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Wer wird wohl anitehen unter allen 
Aufgaben, die der Philofoph undMenfchen- 
freund, in welchem Stand und Gewand er 
immer wandle, haben kann, diejenigen als 
die höchften und dringenditen obenan zu 
[teilen, welche darauf gehen, einen Teil 
der Nation vor dem Verluft der lebendigen 
Seele zu verwahren, und für die Menlch- 
heit und ihre Kultur wieder zu gewinnen? 

Troxler. 
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Den TTIännern, die es {ich zur Lebensaufgabe 
gemacht haben, Schwachfinnige zu unterrichten und zu 
erziehen, die als Vereinigung der Leiter von flnitalten 
für Idioten und Gpileptilche für ihre Schutzbefohlenen 
wirken, widmet diefes Buch als Zeichen leiner Rochachtung 
und Verehrung 



Der Vcrfaffcr. 



Begleitwori 



Der Zweck diefer vorliegenden Schrift ift kein andrer, als 
das Andenken an die Pioniere und Bahnbrecher auf dem Gebiete 
der Idiotenfürlorge in Deutfchiand lebendig zu erhalten, in einer 
Zeit, die wie kaum eine andre die Gefahr des Vergeffenwerdens 
in hch birgt. Und wahrlich, auf unfre aufrichtige Dankbarkeit 
und [tete Anerkennung dürfen wohl diejenigen Anfpruch erheben, 
die, geiftig oft hochbegabt, es nicht für unter ihrer Würde hielten, 
Vermögen und angelehene Stellung dem Dienit an den Ärmften 
zu opfern. Es waren Männer von Charakter und Geilt, die 
ihre Befriedigung in dem Berufe eines Idiotenbildners fanden, 
wenn lie in dem Befreiungskampf für die geiftig Gebundenen 
ihre ganze Perfönlichkeit einietzten. Vieler Namen werden noch 
mit Bewunderung und Achtung in weitelten Kreifen genannt, 
aber wie manche von ihnen haben in Itiller, pflichttreuer Arbeit 
den Beruf der Entfagung bis ans Ende ihres Lebens geübt, ohne 
einen andern Lohn als den der Verkennung und der Vergefien- 
heit zu ernten! Eine Dankesfchuld wollte der Verfaifer mit 
ieiner Arbeit abtragen, nicht um des Dankes quitt zu (ein, fondern 
vielmehr, um die Anregung dafür zu geben, daß die Arbeit an 
den Idioten immer mehr im Sinne und Geilte unfrer Vorkämpfer 
fortgeführt werde. 

Großes ift bisher auf dem Gebiete der Idiotenpflege er- 
reicht. Großes bleibt noch zu tun. Die Klagen und Anklagen 
eines Diffelhoff haben heute ihre Berechtigung zumeift verloren; 
aber wie fteht es mit den Forderungen, die Kern für das Idioten- 
bildungswefen aufgeftellt hat? An uns Lehrern der Schwachen 
am Geift ift es, hier mit ganzem Können und Wollen einzu- 
fetzen, damit wir unfern fchönen aber fchweren Beruf in feiner 
ganzen Erhabenheit recht erfaffen. Uns im befonderen gelten 
die Worte Kerns: „Die Erfolge haben fich bisher fo günftig 
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herausgeftellt, daß zu hoffen ftcht, die Bildung der Blödlinnigen 
werde in Zukunft ebenfo ein integrierender Teil der Pädagogik 
werden, wie dies jetzt mit dem Taubttummen- und Blinden- 
unterricht der Fall iit, zumal wenn Erzieher und Pfleger Blöd- 
ünniger ttets mit offenen Augen dem Entwickelungsgange der 
allgemeinen Pädagogik folgen und aus den regen Forichungen 
auf dem Gebiete der Ptychologie und Phyliologie für ihr Wirker> 
den' rechten praktilchen Nutzen zu ziehen verltehen. 

Soll lieh aber die eben ausgefprochene Hoffnung verwirk- 
lichen, to müden lieh geeignete Männer die Bildung Blödfinniger 
zur ausichließlichen Lebensaufgabe machen und [ich dabei der 
Theilnahme und Unteritützung lolcher Männer zu erfreuen haben, 
welche in den hier in Anwendung kommenden Wilfenfchaften 
Meilter find." 

Noch lind wir freilich weit davon entfernt, die Wüniche 
Saegerts erfüllt zu lehen, die er bezüglich der Idiotenlehrer- 
bildung hegte, wenn er in feinem „Einrichtungsplan der Heil- 
und Bildungsanftalt für Blödfinnige zu Berlin** über das Lehr- 
perfonal fchreibt: „Es wird dafür Sorge getragen und Nachweis 
geliefert werden, daß der Unterricht bei der Anftalt wiffenfchaft- 
lich gebildeten und auch anderweitig gehörig qualifizierten Lehrern 
übergeben werde, die lieh auf Erfordern einer näher zu be- 
ftimmenden Prüfung feitens der Staatsbehörde unterwerfen.** 

Aber auch ohne dies werden wir unfern Platz ausfüllen, 
wenn wir uns nur die Grundauffaffung zu eigen machen, die 
unfre Vorgänger über die Idiotenbildung hatten, ohne daß wir 
uns in allen Stücken und Einzelheiten fklavifch ihren Anfichten 
unterordnen. Stets muffen wir eingedenk fein, daß auch unfre 
Pflegebefohlenen berufen find zum höchften und letzten Ziele 
aller Menfchenerziehung, daß wir aber unfre Arbeit an ihnen 
als wahre Erzieher nur dann zu tun imftande find, wenn unfre 
Maßnahmen auf ftreng wiffenfchaftlichen Gefetzen beruhen und 
wenn wir berückfichtigen, daß unfre Zöglinge in den weitaus 
meiften Fällen die Schuld ihrer Eltern und Vorfahren tragen 
muffen. 

Sollte die Kritik, was der Verfaffer wünfcht und hofft, nicht 
achtlos an diefen Blättern vorübergehen, fo fei hier noch be- 
merkt, daß diefe Schrift eine Gefchichte des Idiotenwefens nicht 
fein will, wenn fie auch in vielen Stücken als Quellenbuch wird 
dienen können. Die Eigenart der Anlage des Buches führte 
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auch leider zu mancherlei Mängeln und UnvoIIkommenheiten, 
die dem Verfaffer wohl bewußt [ind, die er aber hier nicht auf- 
zählen will, um der Kritik nicht vorzugreifen, im Intereffe der 
Sache werde es ihm aber nicht übel vermerkt, wenn er die 
Kritiker aus Fachkreifen darum bittet, des Geibel'lchen Spruches 
eingedenk zu lein: 

„Das ift die klarfte Kritik der Welt, 

Wenn neben das, was ihm mißfällt. 

Einer was Eigenes, Befferes ftellt." 

Einer angenehmen Pflicht hat der Verfalfer noch zu ge- 
nügen. Nimmer wäre es ihm gelungen, leine Arbeit zu einer 
[olchen Vollkommenheit zu bringen, wenn ihm nicht von allen 
Seiten eine lo freundliche Unterltützung zuteil geworden wäre. 
Wenn er an diefer Stelle derer namentlich gedenkt, die leine 
Ablichten bedeutend gefördert haben, lo will er doch allen, die 
ihm bei leiner Arbeit geholfen, hier einen herzlichen Dank aus- 
[prechen. 

In belonderer Weile wurde mein Vorhaben unterltützt von 
Frau Dr. med. Kind geb. Kern -Halberltadt, Fräulein Anna 
Saegert- Berlin, den Herren Direktor C. C. Barthold -M.-Glad- 
bach, Dr. med. .Brandes -Hannover, Stadtpfarrer P. Dieterich- 
Wildberg, P. Erich Qebhardt - Kirche Wang im Rielengebirge, 
Geiltl. Rat Direktor J. N. Leidl- Ecksberg, Qeiltl. Rat Stadtpfarrer 
Niedermair- Dillingen. D Th. Schäfer -Altona, Direktor W. 
Schröter -Dresden, Schulrat J. E. Stötzner - Dresden , Schulrat 
Ed. Walther -Berlin. 

AHterdorf bei Hamburg, am 25. Mai 1904. 

J. P. Gerhardt. 
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Der Kretinismus, Gegenstand der wissenschaftlichen 

Forschung. 



ts ift wohl zweifellos, daß es zu allen Zeiten Menfchen 
gegeben hat, welche in der Entwicklung zurückgeblieben waren, 
und der Blödtinn insbelondere, d. h. Nichtentwicklung der Seele 
zur vernünftigen Selbftbeltimmung, war den Alten wohlbekannt 
(Maffei u. Rötch, pag. 3). Was die Griechen unter ficsgla 
([moria] fatuitas - Blödfinn) verttanden, war fporaditcher 
Blödtinn (Groß, p. 4). Wie weit freilich die Kenntnis dieles 
Übels zeitlich zurückliegt, ift nicht zu beltimmen, doch glaubte 
man die Nachrichten des Hippokrates*) von der Erzeugung und 
Fortpflanzung der tchmalköpfigen Bewohner des Pontus Euxinus, 
Iowie das, was Plinius**) von den Polemniern erzählt, auf die 
Kretinen beziehen zu können (Sensburg, p. 17). Bei Juvenal***) 
finden wir die Stelle: „Quis tumidum guttur miratur in Alpibus?" 
(Wer wundert tich über eine gefchwollene Kehle [Hals] in den 
Alpen?), und Vitruvf), der Zeitgenolfe Julius Cätars, fchreibt: 
„Guttur homini tumescit praesertim apud agricolas Italiae et 
Medullos Alpinos." (Die Kehle [Hals] fchwillt dem Menfchen 
belonders bei den Landleuten Italiens und den alpenbewohnenden 
Medullern [Savoyen].) Jedoch bei dielen angezogenen Stellen 
mehr als die bloße Bekanntfchaft mit dem Kropf zu vermuten, 
[cheint nicht zuläflig. Doch findet tich bei letzterem Schrifttteller 
noch eine Äußerung, welche wohl auf den Kretinismus bezogen 
werden kann, wo von einem Quellwafler auf der zu Athenaeus' 
Zeiten waldigen, jetzt kahlen Intel Scio die Rede itt, welches 



*) Hippokrates IIb. de aere, aquis et locis. 
**) Plinius, Historia nat. XI. 37. V. 8. 
***) Juvenal, Satyr. XIII. V. 162. 
t) Marc! Vitruvii Pollionis de architectura libri decem, cur. Aug. 
Rode, Berol. 1800. p. 191. 

1* 



zwar angenehm zu trinken [ei, aber den Verftand verlteinere 
(Groß, p. 4). 

„Sei es nun wirklich, daß die Krankheit (der Kretinismus) 
erit in einem fpäteren Zeitalter entitand, vielleicht aus der Kropf- 
anlage fich allmählich entwickelte (?), oder rührte, was das 
Wahrtcheinlichere ift, die Unbekanntlchaft der Alten mit ihr 
davon her, daß die Kretinen in Ländern zu Haule lind, die, 
damals von Barbaren bewohnt, auch weniger bereift und er- 
forfcht werden konnten; kurz, die frühelten Nachrichten, die 
wir von ihr erhalten, ftammen erlt aus dem XVI. Jahrhundert, 
dem Jahrhundert der Wiedergeburt der Naturwilienlchaften" 
(Groß, p. 4 u. 5). 

Wenn die Gefchichte des Kretinismus erlt da beginnen foll, 
wo der Kropf als Komplikation des endemilchen Idiotismus 
auftritt, [o darf über Paracelfus*) nicht zurückgegangen werden 
(Sengelmann, p. 64). In feiner Schilderung der mit dem Kropf 
Behafteten heißt es u. a.: „Darumb all kropffend Leuth mehr 
zur Thorheit denn zu Getchicklichkeit bereit fein. — Strumosi 
raro sunt sapientes: qui et cerebrum ex mineralibus suum habet 
liquorem seu nutrimentum: quia illud imperfectum quoque et 
immaturum ad cerebrum ascendit, inde destruit partem memo- 
riae, et quoque surdi sunt; quia humor mineralis occludit 
aures, sed linguae et naso et oculis non nocet." (Die Kröpfigen 
find feiten klug, weil fowohl das Gehirn aus Mineralien feine 
Flüffigkeit und Nahrung zieht: da jene [nämlich die Nahrung] 
auch unverdaut und unreif zum Gehirn emporfteigt, von da aus 
den „Gedächtnisteil" zerftört, als auch weil fie überdies taub 
find, da die mineralifche Feuchtigkeit die Ohren verfchließt, der 
Zunge [Sprache] aber und der Nale und den Augen nicht 
Ichadet) (Hirfch, I. p. 396). Die naturgetreuefte und umfaffendfte 
Befchreibung des Kretinismus finden wir in der gehaltvollen 
Schrift von Felix Plater**), in der er unter der Auffchrift „Stul- 
titia originalis" (Urfprüngliche Narrheit, [Dummheit, Blödfinn] ) 
fagt: „Sunt et aliqui Stulti, qui praeter innatam stultitiam vitiis 
quibusdam a natura notati sunt, quorum aliqui passim occurrunt, 
maxime vero in certis regionibus frequentiores inveniuntur, uti 



*) Paracelfus, Von offenen Schäden etc. cap. XIX. 1. c. III. 587. 
**) Plater, Obser\'ationum in hominis affectibus plerisque libris 
tres. Bas. 1614, p. 35. 



in Valesio pago, Bremis appelato; plurimos in viis sedentes, 
quorum aliqui ad me Sedunum delati fuerunt, an forte aliquid 
auxilii ipsis adferre possem, vidi, capite informi interdum, lingua 
immensa et tumida, mutos, strumoso simul aliquando gutture, 
aspectu deformi, qui ante suas aedes collocati, torvo visu solem 
intuebantur ac baccillis digitorum interstitiis inditis, corpusque 
varie torquentes, oreque deducto, cachinnum et admirationem 
praetereuntibus movebant, ficuti horum etiam, uti et aliorum in 
praxi nostra obiter mentionem fecimus." (Es gibt auch einige 
Narren, welche außer ihrer angeborenen Dummheit von der 
Natur durch mannigfache Gebrechen gekennzeichnet find; der- 
gleichen trifft man allenthalben, betonders aber findet man He 
häufiger in beltimmten Gegenden; fo habe ich in einem Dorfe 
von Wallis, Bremis mit Namen, lehr viele an den Straßen titzen 
(eben, von denen einige zu mir nach Sedunum [das heutige 
Sitten im Kanton Wallis] getchickt worden waren, ob ich ihnen 
vielleicht etwas Hülfe angedeihen lallen könnte — zuweilen mit 
unförmigem Kopfe, unmäßig großer, aufgefchwollener Zunge, 
Itumm, bisweilen zugleich mit gefchwollener Kehle [Kropf], von 
häßlichem Anfehen, welche, vor ihren Wohnungen fitzend, mit 
wildem Blick in die Sonne Iahen und mit den, in die Zwilchen- 
räume Zwilchen den Fingern gelteckten Stäbchen, indem (ie 
ihren Körper verfchieden hin- und herdrehten, und mit dem 
verzerrten Munde bei den Vorübergehenden Gelächter und 
Staunen erregten, wie wir denn dieler wie auch andrer in untrer 
Praxis gelegentlich Erwähnung getan haben.) Desgleichen er- 
zählt der als Praktiker und fcharfer Beobachter ausgezeichnete 
holländilche Arzt Peter van Foreeft*), daß er auf der Rückreife 
von Italien in Veltlin viele folcher Unglücklichen gefehen habe, 
welche vielleicht durch die Kälte in dielen Zuftand geraten feien 
(Groß, p. 5. Demme, p. 8). Um diefelbe Zeit befchreibt der 
Züricher Gefchichtsfchreiber Jofias Simler**) die in Wallis häufig 
vorkommenden blödfinnigen Menfchen wie folgt: „Es gibt da- 
felbft ein Dorf, wo viele Guchen (Gauche), wie man dort die 
Stumpfköpfe nennt, anzutreffen feien. Tieren gleich nehmen fie 
keine menfchliche Nahrung zu fleh ; der eine genieße Pferdemift, 
ein andrer Heu, noch andre gehen nackt den ganzen Winter 



*) P. Foreesti observat. et curat, opera omnia. Francof. 1660. p. 354 b. 
**) Siinler, Descriptio Valesiae, Tiguri 1574. 



umher" (Groß, p. 5). Ferner [childert diefelben Wagner in 
feiner Naturgefchichte der Schweiz, 1680 (Maffei u. Röich, p. 4). 
Wie weit man zur Zeit des Mittelalters noch davon entfernt 
war, diefen elenden Qefchöpfen zu helfen, geht aus einer 
Äußerung Dr. Martin Luthers*) hervor, nach welcher er dem 
Fürtten von Anhalt geraten hatte, man folle den Wechtelbalg 
oder Kiel -Kropf erlaufen, weil folche Wechfelkinder nur ein 
Stück Fleuch (massa carnis) feien, da keine Seele innen ift; 
denn folches könne der Teufel wohl machen, wie er fonft die 
Menfchen, fo Vernunft, ja Leib und Seele haben, verderbet, 
wenn er fie leiblich befitzet, daß fie weder hören, fehen, noch 
etwas fühlen; er macht fie ftumm, taub, blind, da ift dann der 
Teufel in folchen Wechfelbälgen als ihre Seele (Sensburg, p. 13.14). 
Das Intereffe für diefe Abnormität des Menfchen erwachte 
erft wieder gegen die Mitte des XVIII. Jahrhunderts, als der 
Genfer Naturforfcher Horace de Sauffure**) den in den Tälern 
der Schweizeralpen heimlichen Kretinismus in den Kreis feiner 
Unterfuchungen zog. Er hat beobachtet, daß diefe Entartung 
der Menfchen nur in Tälern vorkommt, die eine gewiffe mittlere 
Erhebung über den Spiegel des Meeres haben, daß hier die 
ganze Bevölkerung mehr oder weniger fchlaff und träge an 
Leib und Seele ift, und glaubt, daß die Urfache davon in einer 
gewiffen Befchaffenheit der Luft, über welche er fich nicht näher 
erklärt, gefucht werden muffe. Folgendermaßen befchreibt de 
Sauffure die Kretinen in feinem trefflichen Werke „Reifen durch 
die Alpen", da er in dem Tale von Aofta in ein von Kretinen 
wimmelndes Dorf (Villeneuve) eintrat: „Alle vernünftigen Ge- 
fchöpfe hatten um der Feldarbeit willen das Dorf verlaffen, und 
es blieben, wenigftens fah man auf den Gaffen nichts andres, 
als dergleichen Blödfinnige. Ich kannte damals die äußerlichen 
Kennzeichen diefer Krankheit noch nicht; ich redete den erften 
mir Begegnenden an, um von ihm den Namen des Dorfes zu 
erfragen, und da er mir nicht antwortete, fragte ich einen 
zweiten, darauf einen dritten; aber eine tiefe Stille oder einige 
unartikulierte Töne waren ihre einzige Antwort, und die dumme 
Bewunderung, mit der fie mich anfchauten, ihre ungeheuren 
Kröpfe, ihre halb offnen großen Lippen, ihre fchweren und 



*) Tifchreden, 1541. Vide N. 275 des Freimütigen, 1816. 
**) Reifen durch die Alpen. 4. T., p. 138. Leipzig 1788. 



dicken Augendeckel, ihre hängenden Pferdekinnbacken, ihre 
braune Haut hatte etwas ganz Schreckliches: bald hätte man 
geglaubt, ein böfer Geilt habe die Bewohner diefes unglücklichen 
Dorfes in dumme Tiere verwandelt und ihnen nur dasjenige 
von der menfchlichen Qeftalt gelatlen, woran man erkennen 
konnte, daß fie ehemals Menfchen gewelen feien. Ich verließ 
dielen Ort mit einer Art von Schrecken und Traurigkeit, welche 
lieh niemals aus meinem GedächtniWe verlieren wird." Falt um 
diefelbe Zeit hat Ramond de Carbonniferes*) Nachricht gegeben 
von dem endemifchen Vorkommen des Kretinismus in den 
Tälern der Pyrenäen. Er hält die hier häutenden Kretinen für 
die durch Armut und Elend heruntergekommenen und ver- 
kümmerten Abkömmlinge eines eignen Volksitammes, der Alanen 
(Weltgoten), welche, als Arianer verachtet und beliegt, in diele 
einfamen Täler lieh zurückgezogen haben, um hier vor weiterer 
Verfolgung getichert zu fein und ihr ärmliches Dafein zu friften 
(Maffei u. Röfch, p. 4). Seit de Sauffure blieb der Kretinismus 
fortwährend Gegenftand wiffenfchaftlicher Forfchung. Kaum war 
eine deutfche Überfetzung feiner Reifen erfchienen, als auch 
Ackermann**) mit dem erften wiffenfchaftlichen Werke über den 
Kretinismus hervortrat (Demme, p. 9). Er erklärt den Blödfinn 
und alle Eigentümlichkeiten des Kretinismus aus der abnormen 
Bildung des Schädels, vornehmlich des Schädelgrundes, und 
dem Einfluffe, den diefelbe durch Druck auf das Gehirn und 
ganz vorzüglich auf das kleine Gehirn, das verlängerte Mark 
und den oberften Teil des Rückenmarkes ausübt. Er reduzirt 
den Zuftand ganz auf Rachitis, von welcher der Kretinismus 
nur ein höherer Grad fei, und hält große Feuchtigkeit der Luft 
in engen, tiefen und eingefchloffenen Tälern für die Urfache 
(Maffei u. Röfch, p. 4). Auch in Deutfchland entdeckte man 
Gegenden, in denen der Kretinismus herrfchte. So traf Dr. 
Michaelis auf einer Reife im Harz Kretinen in dem in einem 
tiefen und engen Tale gelegenen Dorfe Lehrbach an (Blumen- 
bachs medizinifche Bibliothek, III. Band, IV. Stück). Der Kanzler 
Authenrieth und Dr. Wenzel gaben Nachricht von Kretinen in 
und um Tübingen. Authenrieth hat mehrere Kretinenfchädel 



*) Reifen durch die höchften fpanifchen und franzöfifchen Pyrenäen. 
Straßbg. 1789. 

**) Über den Kretinismus, eine befondere Menfchenart in den Alpen. 
Mit Kupfer. Gotha 1790. 
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genauer unteHucht und hauptfächlich die Grundfläche derlelben 
von der Norm abweichend gefunden. Er wirft den Kretinismus 
nicht, wie Ackermann, zufammen mit der Rachitis, möchte aber 
gleichfalls das Wefen desfelben in partieller Unvollkommenheit 
der Entwicklung der Grundfläche des Schädels und der dadurch 
herbeigeführten partiellen Verhinderung der Hirnentwicklung 
lehen. Über die UrFachen fpricht fich Authenrieth zurückhaltend 
aus; er vermutet aber, daß Feuchtigkeit der Luft, abwechielnd 
mit bedeutender Wärme, in Tälern von mittlerer Höhe, ver- 
bunden mit einer gewiffen Befchaffenheit des Trinkwaflers (Gips- 
gehalt) towie hinzutretende fchlechte Lebensart zu den Urfachen 
des Leidens gehören. Die Beobachtungen und Antichten Authen- 
rieths finden fich in einer Schrift der Gebrüder Jofeph und Karl 
Wenzel*), in welcher fie den Kretinismus in den Gebirgen Salz- 
burgs befchreiben, wie fie ihn dort während einer Reife an- 
getroffen haben. Sie betrachten den Kretinismus als ein den 
tieferen Tälern gebirgiger Länder eigenes Übel und fuchen feine 
Urfachen in klimatifchen Verhältniffen. Ihre Beobachtungen be- 
ftätigen, daß Kretinismus und Kropf faft beftändig gepaart find, 
daß beide Übel fich vererben und oft angeboren find. Was das 
Klima nicht tue, vollenden Nahrungsmittel und Lebensart, Er- 
ziehung, Sitten und Gebräuche. In Beziehung auf die nächfte 
Urfache fuchen die Gebrüder Wenzel vorzüglich Ackermann zu 
widerlegen und fchließen fich am meiften an Authenrieth an. 
Im Jahre 1808 bereifte Dr. Iphofen im Auftrage der Königl. 
Sächfifchen Regierung und mit Inftruktionen von der medi- 
zinifchen Fakultät der Univerfität Leipzig verfehen, zum Zweck 
der Unterfuchung des Kretinismus einen Teil der Schweiz, ins- 
befondere Wallis und die Aoftatäler, Tirol, Steiermark, Kärnthen, 
fodann den Harz und das Sächfifche Erzgebirge, wo er in 
mehreren Orten Kretinen antraf. Die Refultate feiner Unter- 
luchungen hat er in einer zwei Teile umfaffenden Schrift**) 
niedergelegt. Iphofen verkennt nicht die nahe Verwandtfchaft 
zwifchen Kropf und Kretinismus und berichtet daher von beiden 
Übeln, im erften Teil vom Kropf, im zweiten vom Kretinismus, 
den er als unvollkommene Entwicklung des Menfchen betrachtet. 



*) Über den Kretinismus. Wien 1802. 

**) Der Kretinismus philofophifch und medizinifch unterfucht. 2 Tl. 
Dresden 1817. 



Als die nächfte Urlache dieler Erfcheinung erkennt er Mangel 
an Lebenskraft, als die entferntere Mangel an athmosphärilch- 
elektrifcher Materie; den Kropf für lieh läßt er von an Kohlen- 
fäure armem Trinkwafter entttehen (Maffei u. Röfch, p. 5. 6). 

Abgefehen von vielfachen Erwähnungen und Auffätzen» die 
in Zeitfchriften und Reifebetchreibungen hch vorfinden, wurden 
befondre Abhandlungen und Werke über den Kretinismus 
meittens von Ärzten veröffentlicht, von denen hier noch kurz 
erwähnt feien: Höfer, Scheuchzer, Haller, Foddr^, Malacarne, 
Iphofen, Zfchokke, Andrea, v. Gugger, Sensburg, Häusler, Wilke, 
Troxier, Jäger, Groß, Heyfelder, Demme„Thieme, Maffei und 
Rötch. (Die Titel der betreffenden Schriften cf. Literatur- 
verzeichnis.) 



II. 

Die ersten Versuche, das Übel zu dämmen, sowie 
pral(fische Bestrebungen, das Los der Kretinen zu 

bessern. 

In der Verlammlung der fchweizerifchen Naturforfcher in 
St. Gallen im Juli 1830 hielt Profeüor Troxier aus Bern einen 
Vortrag „Über den Kretinismus und [eine Formen als endemifche 
Menfchenentartung in der Schweiz" (1836 im Druck erfchienen). 
in welchem er voll Qeitt und Wahrheit an die wiflenfchaftliche 
Auffattung des Gegenitandes die philanthropilche knüpft, wenn 
er ausruft: „Darum, lagen wir, lind einzig und allein die Kretinen 
die wahrhaft elenden Gefchöpfe und einzig Unglücklichen, ihr 
Geilt ift wie ihr Körper, kann lieh nicht lelblt helfen, und darum 
hilft ihm auch niemand, weil kein Zugang noch hat erfunden 
werden können, auf welchem die Heilkraft der Natur hätte 
hervorgerufen werden können, und kein Sinn, wodurch die 
andern etwas ertetzt werden möchten, weil die Sinnlichkeit telbft, 
des Körpers Blüte und des Geiftes Wurzel, in ihrem organilchen 
Grunde untergraben ilt. Keine jener großartigen Methoden, 
wodurch, was nicht geheilt werden kann, erletzt wird, keine 
jener Methoden, wodurch De TEpee und Hauy Blindheit und 
Taubheit bezwangen und wie Schöpfer Menfchen aus dem 
Totenreich der Fintternis und Dumpfheit ins Licht und an den 
Tag der Kultur riefen, mit den hehren Küniten, welche jetzt 
Ulrich und Näf unter uns üben, keine jener Methoden weiß hier 
Rat und Hülfe. Die Prielter aller Stände, die mitleidigen Sama- 
riter der medizinilchen, wie die hochltrebenden Leviten der 
theologilchen Fakultät, ebenio die Pädagogen und Diplomaten 
und namentlich die Landpfleger untrer 22 Gauen von A bis Z 
gehen an ihnen vorüber, weil fie des Anblicks gewöhnt und 
des Mitleids verwöhnt lind. — An uns, verehrte Verlammlung 
Schweizerilcher Naturforicher und Ärzte, fcheint alto der von 
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lo vielen Seiten abgelehnte Ruf ergangen zu fein, Rat und Hülfe 
zu fchaffen den elenden Qefchöpfen, deren Zahl In unlerm 
Vaterlande Legion Ift, und tollten wir dies nicht vermögen, 
doch Mittel und Wege zu finden, die Quelle des Unheils zu 
verftopfen oder zu verhüten. Nicht mit Verzweiflung, mit Be- 
geiferung muß man beginnen." 

So anerkennenswert es war, daß die Wilfenfchaften den 
Kretinismus in den Kreis Ihrer Unterluch ungen und Forichungen 
zogen, lo wenig genügten diele Beltrebungen, das Gelchick dieler 
unglücklichen Gelchöpfe zu bellern. Noch manches Jahr ging 
ins Land, ehe man dem Ruf des edlen Menichenfreundes Folge 
leiltete. 

Wohl erfreuten lieh in manchen Gegenden der Schweiz 
die Kretinen eines gewillen Anlehens. So fchrelbt von Paaw*): 
„Die Einwohner von Wallis betrachten diele Kretinen als 
Schutzengel und Hellige. Man handelt ihnen nie entgegen, 
pflegt lie lehr lorgfältig, tut alles, um lie zu unterhalten und 
ihre Lülte zu befriedigen; die Kinder unterltehen lieh nicht, 
ihrer zu Ipotten, und die Alten ehren lie. Sie haben eine 
bleichgelbe Haut und kommen als Kretins auf die Welt, ich 
will lagen, lo llnnlos, lo einfältig, als man lein kann, ihr 
viehilcher Zultand verändert lieh nicht mit den Jahren, lie 
bleiben darin bis zum Grabe, und man kennt kein Mittel, lie 
aus diesem Schlafe der Vernunft, aus dieler Ohnmacht des 
Körpers und der Seele zu wecken" (Rölch, Beobacht. III. 
p. 50). Coxe**) erklärt die Angabe früherer Schriftiteller, daß 
dieWalliler die Kröpfe für eine Schönheit hielten, für unrichtig; 
jedoch fand er, als er lieh in den niederen Klallen genauer 
umlah, daß das gemeine Volk den Kretinismus wirklich für ein 
Glück hielt und die damit Behafteten ^lündenrelne Kinder 
Gottes" nannte, ja, es gab Eltern, welche diele Kinder höher 
fchätzten als die ganz vernünftigen, weil lie glaubten, daß ihnen 
das Himmelreich gewiller lei als den andern, da fie keiner vor- 
lätzlichen Sünde fähig leien (Rölch, Beobacht. III. p. 52). Auch 
Razoumowsky beitätigt, daß die Walliler dielen Kretinen viele 
Rücklicht Ichenken, lie mit Sanftmut behandeln, es mit der 



*) Recherches philos. sur las Americains. T. IL Sect. I. Berlin 1769. 
**) Sketches of the natura! civil and political State of Switzerland in 
a Serie of Letters to William Melmoth, Esq. London 1779. 18^ 
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größten Sorgfalt vermeiden, ihnen Schmerz oder Verdruß zu 
verurfachen (Röfch, Beobacht. III. p. 53). Viele Kretinen, 
namentlich die harmloleren, blieben demnach wohl meift in den 
Familien , zumal es auch nicht leicht- war, Hch ihrer zu ent- 
ledigen, da namentlich nur für die ganz alten, hilflofen Kretinen 
hier und da eine fromme Stiftung gemacht war. Kohl (Skizzen 
aus dem Natur- und Völkerleben, II. p. 272) erwähnt eine im 
Spital zu Sitten in Wallis, eine andere zu Chur in Graubündten. 
Auch berichtet ' er, daß dann und wann zu Graz in Steiermark 
von dielen Leidenden aufgenommen würden und daß feit alters 
eine Stiftung für zwölf Kretinen zu Admont beltehe. Das 
fchließt aber nicht aus, daß das Los derfelben im allgemeinen 
trotzdeüen kein beneidenswertes war. Dies können wir einem 
Reilebericht des Dr. Seifert aus Dresden entnehmen , wie ihn 
Diffelhoff (a. a. O. pag. 31 und 32) erwähnt und in dem es 
heißt: „Soviel mir bekannt geworden ift, hat Wallis nur ein 
allgemeines Krankenhaus in Sitten, welches von acht barm- 
herzigen Schwertern bedient wird und zur Zeit meines Beluches 
zufällig nicht einen bettlägerigen Kranken beherbergte, und ein 
kleineres Spital in Briegg. Beide nehmen Arme unentgeltlich 
auf. Erlteres, ein ttattliches, mehrftöckiges Gebäude, mit 
tauberen, hellen Krankenzimmern, Garten und Feldbeiitz, hat 
zwei Abteilungen für Blödtinnige und Kretinen, deren Zahl mir 
auf 40 angegeben ward. Ich fand bei meinem Befuche am 
30. Mai 1855 dafelbft Blödlinnige verichiedenen Grades und 
eigentliche Kretinen in dem Alter von 7 — 16 Jahren und 
darüber. Ein Teil dertelben, anicheinend die fchlimmeren, iah 
ich in einem ilolierten kleinen Gebäude mit eigenem Garten 
untergebracht. Die Mehrzahl diefer Unglücklichen konnte nur 
unbeholfen gehen und Iprechen. Die meiften verunreinigten 
[ich. Man lehrt diefelben nur mit Mühe „guten Abend" tagen; 
unter fich pflegen fie fich durch Geberden zu verltändigen, eine 
weitere Erziehung Ichien mir nicht verfucht zu werden. 

Die barmherzige Schwerer (ah mich erltaunt an, als ich 
He fragte, ob von ihnen nicht auch Kretinen geheilt würden? 
Sie veriicherte mir, daß alles, was man zu erreichen vermöge, 
darin beitehe, „die Kinder reinlich zu halten, fie notdürftig eilen 
und gehen zu lehren und die älteren zweckmäßig zu be- 
fchäftigen." Sie klagte, „daß in Sitten die Eltern folcher 
Kretinen dieielben meift auf den Straßen herumlaufen lallen» 
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ohne das Geringfte für die Erziehung oder Verpflegung der- 
ielben zu tun, und diefe Unglücklichen zumeift er(t nach dem 
Tode ihrer Angehörigen ins Spital kommen." 

Aber alle diefe Anftalten und Stiftungen lorgten nur für eine 
notdürftige Verpflegung, an Unterricht und Erziehung dachten 
lie nicht. Wenn lie diete geiftigen Hülfen erlangten, fo war es, 
wie Kohl lagt, dem felblt folche Fälle zu Gelicht kamen, durch 
die Vermittlung wohlwollender Qeiftlicher, die tich ihrer an- 
nahmen (Sengelm. I. p. 68 und 69). Auch zu prophylaktifchen 
Beitrebungen führten die Beobachtungen über den endemifchen 
Kretinismus höchft feiten. Diffelhoff*) erwähnt nur das Edikt 
eines Fürftbifchofs von Würzburg an die vom endemifchen 
Kretinismus heimgefuchte Stadt Gerolzhofen, durch welches die 
Bürger zu ehelichen Verbindungen mit auswärtigen Familien 
ermahnt werden, um dadurch dem Übel einen Damm zu fetzen. 

Nach Vereinigung des Wallis mit Frankreich ließ Napoleon I. 
1811 im Kanton Wallis, dem damaligen Departement du 
Simplon, eine Zählung der Kretinen vornehmen, wobei fich die 
Zahl derfelben auf 3000 herausftellte. Auf Grund diefer Nach- 
forfchungen erftattete ihm der Präfekt Graf Rambuteau 1813 
einen Bericht, welcher als Urfache diefer Krankheit den Einfluß 
der Feuchtigkeit, der Hitze und den Genuß kalkhaltigen Trink- 
waffers nannte. Die Abficht Napoleons war nun, die Be- 
völkerung der am meiften dem Übel ausgefetzten Ortfchaften 
zum Wegziehen nach gefünder gelegenen Orten zu bewegen; 
allein fchon bei der Gründung von „Efchersdorf" zeigte es 
fich, daß die Leute keine Neigung hatten, ihren heimatlichen 
Herd mit einem andern zu vertaufchen. Überdies fcheiterte 
das Unternehmen an der Größe feines Umfangs (Sengelm. I. 
p. 69). Ferner berichtet Kohl (a. a. O. II. p. 266) über eine 
mit Erfolg in der Stadt Freiburg vorgenommene Verletzung 
der Bevölkerung in gefundere Gegenden, „wo man die Be- 
wohner einer elenden und verkümmerten Vorftadt auf einen 
benachbarten Berg verfetzt und fie dadurch vom Kretinismus, 
an dem fie litten, befreit hat.** 

Das Verdienft, die erfte Erziehungsanftalt für diefe Menfchen- 
klalfe gegründet zu haben, bleibt unbeftritten dem Lehrer Gog- 



*) Diffelhoff, Die gegenwärtige Lage der Kretinen, Biödfinnigen und 
Idioten, p. 14. 
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genmos (nach Erlenmeyer Guggenmoos) zu Salzburg. Der 
öfterreichifche Reg.-Rat Dr. J. J. von Knolz*), der lelbft in jener 
Zeit in Salzburg lebte und für das Idiotenwefen [chriftftellerifch 
tätig war, berichtet: „Schon im Jahre 1828 (nach andern 1816) 
hat ein Privatlehrer im Salzburgitchen , Namens Goggenmos, 
durch Etablierung einer Erziehungsfchule für Kretins zu Salzburg 
im Wege der Privatwohltätigkeit eklatante Erfolge feiner 
mentchenfreundlichen Bemühungen erzielt." Leider ließen die 
Behörden, an welche (ich Goggenmos um Unterftützung feines 
Unternehmens wandte, ihn im Stich, und fo mußte es fchon 
1835 wieder aufgegeben werden. 

Das Todesjahr diefer öfterreichifchen Anftalt war das 
Geburtsjahr der erften Idiotenanftalt Deutfchlands, nämlich der 
zu Wildberg in Württemberg. Dr. Röfch berichtet darüber im 
1. Heft feiner Beobachtungen folgendes: „Württemberg gehört 
zu denjenigen Ländern, in welchen der angeborene oder in 
früher Kindheit erworbene Blödlinn häufiger vorkommt. Es 
wurde daher fchon, ehe nähere ärztliche Unterfuchungen an- 
geftellt wurden, in dem Lande das Bedürfnis gefühlt, blödfinnige 
oder fchwachfinnige Kinder, welche in der gewöhnlichen 
Schule nicht unterrichtet werden konnten, einer befonderen, 
ihrem Zuftande entfprechenden , erziehenden Behandlung zu 
unterwerfen, und diefem Bedürfniffe verdankt die fchon 1835 
von Karl Halden wang, damals Stadtpfarrer in Wildberg, in 
feinem Haufe (?) errichtete Unterrichtsanftalt ihre Entftehung. 
Die Anftalt leiftete das Mögliche unter der einfichtsvollen und 
aufopfernden Leitung ihres Gründers, aber fie entfprach dem 
Zwecke nur unvollkommen, teils weil es ihr an den erforder- 
lichen Mitteln fehlte, teils weil fie eben nur Erziehungs- und 
Unterrichtsanftalt und nicht zugleich Heilanftalt war, und weil 
der Ort, an welchem fie fich befand, felbft eine dem zu 
heilenden Übel günftige Lage hatte.** Aber auch diefer erften 
deutfchen Anftalt, deren Zöglingszahl bis auf 24 ftieg, war nur 
ein kurzes Leben befchieden. Nachdem 1847 die günftiger 
gelegene Anftalt zu Mariaberg ins Leben trat, löfte Haldenwang 
die feinige auf, indem er zehn Kinder der neuen Anftalt übergab. 

*) Wiener mediz. Wochenfchrift. 1852. No. 13. p. 197. 



III. 
Dr. Guggenbühl und der /Ibendberg. 



Line tatkräftige und nachhaltige Füriorge für die Kretinen 
und Blödfinnigen wachzurufen, war erft dem jungen fchweize- 
rifchen Arzte Dr. Guggenbühl vergönnt. Die erfte Veranlagung, 
welche Guggenbühl auf feine „fpezielle Miffion", fein Leben 
den Kretinen zu weihen, hingeführt hat, war ein vor einem 
Kruzifix betender Kretin, den er 1836 zu Seedorf im Kanton 
Uri antraf. Guggenbühl erzählt davon felbft: „Der Anblick 
des zwergartig verkrüppelten und Itupid häßlich auslebenden 
Menfchen, der vor einem Kruzifix ein Pater noster ftammelte, 
fchwebte lange Zeit beftändig vor meiner Seele. Als ich ihm 
in eine benachbarte Hütte zu feiner Mutter folgte, erzählte mir 
diefe, daß fie ihm in den erften Lebensjahren mit ziemlicher 
Leichtigkeit das Gebet gelehrt, welches er nun regelmäßig, 
immer um die gleiche Zeit, wie auch die Witterung fei, dahin 
gehe zu verrichten, daß fie jedoch ihrer Armut wegen ihm 
keine weitere Hülfe und Aufmerkfamkeit fchenken könnte, und 
er fomit von Jahr zu Jahr mehr verfank und keine weiteren 
Fortfehritte mehr machte." Von diefem Zeitpunkte an hat Dr. 
Guggenbühl die Kretinen nicht mehr aus den Augen gelaffen. 
Er bemerkte, daß es viele Kretinen gibt, die einzelne hervor- 
ragende Talente und ifolierte Geiftesvermögen befitzen. Er fah 
in Chur einen 30jährigen Kretin, namens Schwarz, der auf ein 
Jahrzehnt hin die Geburts- und Todestage fämtlicher Bewohner 
Churs mit feinem Lallen und feinen Pantomimen exakt zu be- 
zeichnen wußte. In Salzburg lebte noch bis 1853 der fo- 
genannte Zahlenfex, ein Kretin der höhern Grade, der die 
fchwierigften Kopfrechnungen mit unglaublicher Schnelligkeit 
löfte und felbft Mathematiker in Erftaunen fetzte. Befonders 
häufig kamen ihm Kretinen vor, deren religiöfes Gefühl einiger- 
maßen entwickelt war. Solche Erfahrungen erweckten in ihm 
die Hoffnung, fie heilen oder ihr Los doch wefentlich ver- 
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beffern zu können. Er wollte fein Leben dazu verwenden, 
diefe Hoffnungen zu verwirklichen. „Als ich**, [agte er, „die 
große Litteratur des Kretinismus bis 1840 durchging und dabei 
fah, daß auch nicht eine Menfchenfeele dadurch gerettet wurde, 
oder irgend eine praktifche Verbetferung eintrat, to ward mir 
klar, daß die gelehrte Forfchung nur ein Element, das zweite 
und hauptfächliche aber die perfönliche Aufopferung und Liebe 
fei, wie fie ein Howard und eine Fry für die Gefangenen, ein 
Wilberforce für die Sklaven, ein Hans Egede für die ftumpf- 
finnigen Grönländer betätigt haben. Die Heilung und Ver- 
hütung des Kretinismus erfchien mir demnach als eine groß- 
artige Lebensaufgabe, die nur mit Aufopferung und Beharrlichkeit 
erreicht werden könne** (Dif feihoff, 20. 21). 

Guggenbühl ftellte fich diefe Lebensaufgabe und ging zu- 
nächft daran, fich auf die Löfung derfelben vorzubereiten. Er 
tat dies dadurch, daß er fich erft als praktifcher Arzt zu Matt 
im Kleintale des Kantons Glarus niederließ und fich dann mit 
Fellenberg in Hoffwyl in Verbindung fetzte, der ihm brieflich 
feine herzliche Zuftimmung zu dem ausgefprochenen Vorhaben 
zu erkennen gab. „Ihr edler Entfchluß,** fchreibt er, „eine An- 
ftalt für die Kretinen zu gründen, hat mich tief ergriffen; es ift 
ein Werk der Liebe, das nicht ohne zahllofe Segnungen bleiben 
kann. Könnten Sie meinem Wunfche nachkommen und der 
Anftalt zu Hoffwyl als Arzt dienen, fo könnten wir mehr als 
in der Trennung voneinander durch gegenfeitigen Gedanken- 
austaufch für das Werk tun.** Im Kleintale herrichte nur ein 
Schmerz, als man von dem Weggange des in zwei Jahren fchon 
allgemein beliebten jungen Arztes hörte. Guggenbühl konnte 
nur erwidern: „Wäre mein Beruf nur der des praktifchen Arztes, 
fo würde ich meine Stellung bei euch nicht mit der eines könig- 
lichen Leibarztes vertaufchen; aber Gott hat für mich eine andre 
Bahn beftimmt, und ich muß feinem Rufe Folge leiften.** 1839 
ging Guggenbühl nach Hoffwyl, wo Fellenberg ihn auf die 
liebenswürdigfte Art und Weife in feinen Plänen unterftützte. 
Aber fchon in diefer Zeit ließ fich die Stimme der Mißgunft 
und Unwiffenheit hören, um die wohlgemeinten Anftrengungen 
des Dr. Guggenbühl zu verhindern. Ein öffentliches Blatt der 
Stadt Bern fcheute fich nicht zu fagen, daß diefe unglücklichen 
Wefen nichts andres als Tiere feien, und zu bedauern wäre, 
daß die Kräfte einiger junger Männer dahinfiechten in der Arbeit 
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auf (o unwürdigem Boden. Dies beftimmte Guggßnbühl, das 
Urteil kompetenter Richter anzurufen. Er wandte (ich mit einer 
Schrift: ^Chrittentum und Humanität im Bh'ck auf den Kretinis- 
mus in der Schweiz** an die Schweizerifche Naturwi[(en(chaftliche 
Gefellfchaft. Diefe (etzte unter dem Vorfitze des Pater Girard 
eine Kommiifion nieder, welche (ich dahin erklärte: «Es werde 
gewiß von Erfolg fein, wenn man gegen dies traurige Übel in 
der erften Kindheit vorgehe, zu einer Zeit, wo der Kretinismus 
noch nicht fo eingewurzelt fei. Die Kenntniffe aber und der 
Eifer des Dr. Guggenbühl würden, wenn er der Arzt und 
Direktor des Hofpitals fei, die betten Garantien für günftige 
Erfolge des Unternehmens fein." Um diefe Zeit hatte der be- 
rühmte fchweizerifche Förfter Kaftofer auf dem Abendberge bei 
Interlaken, 3000 Fuß über dem Meere, eine Anlage gemacht, 
um den Beweis zu liefern, daß auch auf diefen Höhen eine 
Pflanzenzucht und damit die Herftellung einer Kolonie möglich 
fei. Als er von dem Gedanken hörte, mit dem Guggenbühl 
umging, ftellte er ihm feinen Hügel gern zur Verfügung, und 
fo wurde nun alsbald ein zweckmäßiger Bau mit einem großen 
Saale, mit Bädern, Spielräumen ufw. hergeftellt. Ihm folgte 
bald ein zweites Gebäude, welches als Bildungsfchule beftimmt 
wurde für Mütter, welche die Behandlung ihrer erkrankten Kinder 
erlernen wollten. Im Jahre 1841 eröffnete Guggenbühl feine 
Anftalt und damit eine neue Ära für die armen Idioten (Sengelm., 
p. 70 und 71 und Du cr^tinisme, de son histoire et de son 
traitement. Geneve 1850). Über den Betrieb in diefer neuen, 
eigenartigen Anftalt berichtet Rölch in feiner Schrift „Die Stiftung 
für Kretinenkinder auf dem Abendberge** (Seite 27 und 28) nach- 
ftehendes: „Die Anftalt wird noch in diefem Jahre (1842) für 
50 — 60 Kinder eingerichtet fein. Der Stifter leitet die ganze 
Anftalt und beforgt die ärztliche Behandlung. Nächft der Luft 
und dem Waffer ift das Wichtigfte zum Gedeihen und zur Um- 
bildung der bereits von der normalen Entwicklung abgewichenen 
Organilation die Nahrung. Sie befteht vorzüglich aus Ziegen- 
milch, welche hier in den Alpen eigentliche Heilkräfte belitzt, 
mit Gries, Zwieback, den feineren Fleilcharten und Wurzel- 
gemüfen. Wichtig find ferner Bäder und Friktionen, die fchlaffe, 
unlebendige Haut lebendig, tätig zu machen. Je nach dem 
Grade und der Form des Übels werden die Elektrizität und 
pharmazeutifche Mittel, wie Lebertran, feine Eifenpräparate, 

J. P. Gerhardt, Das Idiotenwesen. 2 
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Strychhin: angewendet. Die größte Reinlichkeit itt eifie Häupl- 
bedtngäh^ des Gelingens der- Kur; und die leibliche Pflege dteler 
unjglückiichen Qefchöpfe ilt eine der Ichvi/Ieriglten Aufgaben^^ 
QeWlß körthen nur religiöle Gemüter efnöf folchen mit to großer 
Aufopferung 'verbundenen Pflicht auf die Dauer genügen. 

Mit der lomatitchen wird, lobäld der geringfte Erfolg zu 
hoffen, die pfychiiche Behandlung verbundeh. Es ilt aber außer- 
ordentlich fchwer, die fchlummernde Pfyche zu wecken und auf 
die rechte Bahn zu bringen, und es bedarf wahrer Hiobsgeduld, 
hier nicht zu erlahmen. Wenn nämlich fchon die leichenblafie. 
fchmutzige Gelichtsfärbe fich verändert und in die blühende 
Farbe der Gefundheit verwandelt hat, fo regt lieh doch noch 
wenig von geiftigem Wefen und Leben. Außer ihren Fingern 
wollen die Kinder anfangs gar nichts anlehen; jedes Spielzeug, 
die Puppe wie die Trommel und die Töne [anfter Harmonie 
weifen lie mit Gefchrei von fich; jede Bewegung ift ihrer grenzen- 
lofen Trägheit zuwider, und in der Gehmafchine werden fie an- 
fangs zornig und benehmen fich, als gefchehe ihnen im höchften 
Grade Unrecht. Der erfte Unterricht zielt hauptlächlich dahin, 
die Kinder in den Befitz der Sprache zu fetzen, deren Elemente 
auch bei den Kretinen fchon in den erften Lebensjahren ein- 
geübt werden muffen. Obfchon die meiften der Kinder gut 
hören und fehen, fo geht es doch nicht wie bei Kindern, die 
fich normal entwickeln, mit dem bloßen Abfehen und Abhören 
der Sprachzeichen; denn fie faffen einesteils das Gefehene und 
Gehörte nicht auf, andernteils find die halblahmen, gedunfenen 
und ungeftalteten Sprach Werkzeuge nicht imftande, die ab- 
gefehenen und gehörten Worte auszufprechen. Daher muffen 
Gehör- und Sprachwerkzeuge einer Gymnaftik unterworfen 
werden. Zu diefem Behufe bringt man die Zunge und die 
Lippen künftlich in diejenige Lage, die zum Ausfprechen eines 
Buchftabens oder einer Silbe notwendig ift, und bläft dann diefe 
mit einem Sprachrohr laut ins Ohr. Durch lange Wiederholung 
diefes Verfahrens und ftete Nachhülfe bei den Bewegungen des 
Mundes gelingt es endlich, das Kind zum Nachfprechen der 
Laute zu bringen. Den älteren Kindern erteilen drei Lehrer 
Unterricht in der Ton- und Geberdenfprache, wobei jedoch 
vielfache Modifikationen und Abweichungen von allen bisherigen 
Unterrichtsmethoden eintreten. Haben die Kinder einmal ge- 
lernt, die fie umgebenden oder ihnen vorgehaltenen Gegenftände 
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ZU. fixieren, \o beginnt der Anichauungsunterricht damit, die 
Kinder auf Narturgegenltände avifmerkfam zu machen und ihnen 
zur Vergleichung Bilder in die Hand zu geben, wobei^Quggen- 
buhl Schreibers Anfchauungsunterricht für fehr nützh'ch hält. 
Zur Übung des Gehörs wird Mufik benutzt, fowie des öfteren 
Läuten mit einer großen Glocke, ein ganz befonders fchätz- 
bares Mittel. Der Schreibunterricht wird des Nachts begonnen 
mit Phosphor, deflen Leuchten das Auge am betten fixiere und 
Lult zur Nachahmung erwecke. Getchmack und Geruch werden 
durch chemilche Agentien angeregt. Gleich den übrigen Sinnen 
wird Gefühl und Getaft in Anfpruch genommen. Zur Stärkung 
der tchlaffen, halblahmen Glieder dient neben der ärztlichen 
Behandlung die Gymnaftik im Freien. Sie wechfelt ab mit dem 
Unterricht und kleinen Spaziergängen. Später wird mit dem 
Inftitute eine Arbeitsfchule verbunden werden, um den Kindern 
eine Mitgift für das bürgerliche Leben zu geben. Auch weniger 
bildungsfähige Kinder lernen oft recht gut mechanifche Arbeiten 
und führen (ie zwar langfam, aber mit bewunderungswürdiger 
Geduld aus." 

Was die Mittel zur Erhaltung feiner Anftalt betrifft, (o 
äußert lieh Guggenbühl: „Ich bin durchaus kein Freund vom 
Rechnen, halte im Gegenteil dafür, daß lofche Werke, im 
Glauben begonnen und fortgefetzt, auch immer das Nötige 
finden werden!" Aus allen Gegenden kamen reichliche Geld- 
fendungen, und bald nach Eröffnung der jungen Anftalt wurde 
der Abendberg ein Wallfahrtsort, zu dem Naturforfcher, Ärzte, 
Geiftliche, Pädagogen, Literaten aus aller Herren Länder, ja 
fogar Fürften, wie z. B. König Wilhelm I. von Württemberg, 
pilgerten. Von allen wurde Guggenbühl als der Retter der 
Kretinen gepriefen, mit Orden gefchmückt und mit Ehren- und 
Lobdiplomen überhäuft, die er in feinem Empfangszimmer zur 
Schau aufgehängt hatte. Eine förmliche Abendbergliteratur 
entftand; dabei fand die Überfchwenglichkeit den weiteften 
Spielraum. Im Mai 1845 fchrieb die Gräfin Ida Hahn-Hahn*) 
an Guggenbühl: „Seitdem ich auf dem Abendberg war, befter 
Herr Doktor, hat mich der Wunfeh, eine kleine Liebestat für 
ihn tun zu können, nicht einen Augenblick verlaffen. Mein 
Verleger zahlt mir am Johannistage eine kleine Summe, und 

*) Briefe über den Abendberg, von G. 1846. p. 91,92, 93. 

2* 
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da werden Sie durch einen Banquier von Bern 7500 Frcs. er- 
halten zu einer bleibenden Stiftung für ein armes Kind aus dem 
Wallis. Sobald das eine entladen ift, muß ein anderes an feine 
Stelle treten, und lo fort und immer fort, und das Kind foll 
heißen: „Das Kind der Gräfin**; denn an nichts wuniche ich 
meinen Namen lieber geknüpft als an das Werk der reiniten 
Liebe, welches meine Zeit geboren hat. Ich bitte Gott, daß er 
meinen guten Willen legne, denn in (einer Hand liegt das Ge- 
deihen und ift eines feiner Geheimniffe. Der Menfch gibt feine 
Liebe und feine Kraft als das Höchfte, was er befitzt. 

Ich kann Ihnen nicht lagen, wie oft, wie viel, wie tief ich 
Ihrer gedacht habe. Unfre Zeit ift eine regfame; alles ftrebt, 
etwas zu tun, und die Guten möchten etwas Gutes tun. Da 
däucht mir denn immer, daß Sie am Beften das Gute zu tun 
wüßten; — oder verftehe ich Sie nur beffer, als ich das Streben 
der übrigen verftehe? Genug, für den Abendberg möchte ich 
die Herzen der Menfchen gewinnen, möchte da allgemein auf- 
merkfam machen auf das große Werk der Barmherzigkeit, das 
da einer in felbftaufopfernder Liebe mitten in der Einfamkeit 
begonnen hat! 

Ja, jener Anblick hat mich in tiefiter Seele erquickt, denn 
folche Menfchen zu finden und ihnen die Hand zu drücken, ift 
die tiefite Freude derjenigen, die wie ich, nur zu fühlen, aber 
nicht zu tun verftehen. Sie können tun ! Ihnen fiel das fchöne 
Los. Sie find noch jung und im Beginne Ihres Tagewerks. 
Ach, bleiben Sie da oben auf dem Ichönen Abendberg, zwifchen 
den Unfchuldigen, den Hülflofen, denen Sie fich gewidmet haben, 
und kommen Sie zu den Menfchen herab nur, um Ihnen wohl- 
zutun; dann bleiben Sie immer kräftig und freudig, wie ich 
das aus vollem Herzen wünfche. Das ift nichts, daß wir 
andern mit Geld und Worten bei der Hand lind! Sie fetzen 
Ihr Leben und Ihr Herz daran: damit tut man große Dinge! 
. . . . Doch wenn ich auch nicht mehr in die Schweiz kommen 
follte, fo werde ich nie aus den Augen verlieren „die. Kinder 
auf dem Abendberg'* und ihren väterlichen Freund." 

Der Amerikaner Dr. Howe will den Abendberg den „heiligen 
Berg" genannt wiffen (the holy mount it should be called). Die 
heimkehrenden Belucher wurden in Deutfchland, England, 
Frankreich, Amerika Fürlprecher der armen Idioten, weckten das 
Interelfe für diefelben und veranlaßten die Gründung von Heil- 
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und Pflegeanttalten für tie. Diefe Anitalten galten als Guggen- 
bühls „Pflegetöchter"; er wurde eingeladen, fie zu befuchen 
oder durch Abhaltung von Vorträgen die Teilnahme anzuregen. 
So brachte Guggenbühl einen guten Teil des Jahres auf Reifen 
zu, überall gefeiert als der Mann, der an die Stelle der bis 
dahin für unmöglich gehaltenen Kretinenbildung das Evangelium 
einer allgemeinen Heilbarkeit gefetzt hatte. Um die Mitte der 
fünfziger Jahre ftand der Ruhm Guggenbühls und feiner Stiftung 
im Zenith. Der Bogen war zu ftraff gefpannt; es war zu viel 
verheißen. Wer die Erfüllung aller Verheißungen fehen wollte, 
dem mußten Paradepferde vorgeführt werden, und nicht jeden 
Beobachter konnte diefe Prozedur, wenn fie ihrem Wefen nach 
durchfchaut wurde, befriedigen. Allerhand Verdächtigungen 
wurden laut, und es wurde bei den hervortretenden Feind- 
fchaften ebenfo fchwer, den wahren Sachverhalt zu durchblicken, 
wie vorher bei den Ovationen. Da veranlaßte 1858 der eng- 
lifche Minifter Gordon in Bern eine von der Regierung an- 
geftellte Unterfuchung, und das Ergebnis war, daß der Makel 
der Charlatanerie auf Guggenbühl fiel und daß die Schweize- 
rifche Naturforfcher-Gefellfchaft, die das Unternehmen mit be- 
gründet hatte, unter den Ausdrücken des ftärkften Unwillens 
ihm alle fernere Teilnahme und Unterftützung entzog. Guggen- 
bühl fchrieb noch 1860 energifche Protefte in der „Zeitfchrift 
der Gefellfchaft der Ärzte zu Wien" gegen die ihm gemachten 
Vorwürfe; aber feine Stimme hatte ihre Macht verloren, feine 
Anftalt löfte fich auf (Sengelm. p. 75). 

Bis um die Mitte der fünfziger Jahre währte die Aufwärts- 
bewegung der Guggenbühifchen Ruhmeslaufbahn, dann aber 
traten die bedauerlichen Rückfchläge ein, welche in kürzefter 
Zeit das Schickfal der erften Kretinenheilanftalt und zugleich das 
ihres Gründers befiegelten. Guggenbühl hatte zwar rechtzeitig 
die drohende Gefahr erkannt und fuchte ihr auszuweichen, aber 
feine Verfuche, fie abzuwenden, blieben erfolglos; denn weder 
fand er die geeigneten Hülfskräfte, die ihm während feiner Ab- 
wefenheit vom Abendberge die Arbeit hätten abnehmen können, 
noch gelang es ihm, feine Anftalt an die Brüdergemeine abzu- 
geben. Die Verhandlungen, welche ihn perfönlich nach Herrn- 
hut in Sachfen führten, zerfchlugen fich. 

Der unmittelbare Einfluß Guggenbühls auf dem Gebiete der 
Idiotenfürforge war in praktifcher Beziehung fchließlich nur ein 
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geringer; denn abgelehen von einigen Anftalten in England und 
Amerika, die Quggenbühl ihre Entftehung verdanken, zeigten 
fich in Deutfchland und der Schweiz recht wenig in die Augen 
fallende Erfolge. Von den jetzt beftehenden Anftalten dürften 
Mariaberg in Württemberg und Hubertusburg in Sachten, 1846 
auf Veranlallung des Dr. Ettmüller gegründet, wohl ziemlich die 
einzigen (ein, deren Entitehungsgefchichte mit den Beftrebungen 
Guggenbühls in direkten Zulammenhang gebracht werden kann; 
denn die beiden von ehemaligen Lehrern der Anftalt auf dem 
Abendberge gegründeten Inititute, das des Lehrers Helferich auf 
der Fellgersburg, welches fpäter nach Solitude verlegt wurde, 
fowie das Blumeriche Penlionat in Schloß Vennes bei Laufanne 
erwiefen fich als nicht lebensfähig. 

Auch die Vorfchläge, welche Quggenbühl den Regierungen 
machte, feine auf Erfahrung beruhenden Grundfätze zu Prohi- 
bitivmaßnahmen anzunehmen und durchzuführen, zeitigten in 
einzelnen Staaten doch kaum mehr als eingehendere Zählungen 
der Kretinen und Idioten, fo z. B. in Württemberg, Sachfen, 
Sardinien und Ofterreich. 

Der Haupterfolg Guggenbühls liegt unftreitig darin, einmal, 
daß er den Anftoß gegeben hat, durch welchen impulfiv auch 
weitere Kreife von dem Mitgefühl für diefes Elend ergriffen 
wurden, zum andern, daß er die Möglichkeit, diefen Ärmften 
zu helfen, bewiefen hat. Selbft nach dem Niedergang des Abend- 
berges beurteilte der Geheimrat Naffe in Bonn die Beftrebungen 
Guggenbühls mit den Worten: „Es ift ein hohes Verdienft, für 
eine fo zahlreiche Klaffe Unglücklicher den erften entfcheidenden 
Schritt getan zu haben, die bisher fo hülflos daftand, und für 
die nicht einmal der Gedanke der Möglichkeit zu helfen rege 
wurde." 
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IV. 

Die Entwicklung der Fürsorge für Idioten 
in Deutschland bis zum Jahre 1869. 

Zlu derfelben Zeit, da Guggenbühl in der Schwejz dem 
Übel des Kretinismus zu fteuern fuchte, fanden (ich auch in 
Deutichland Männer, die beltrebt waren, Iowohl die Urlachen 
des Übels zu erforichen, als auch Mittel und Wege zu finden, 
das Los dieler bedauernswerten Qelchöpfe zu verbeitern. Merk- 
würdig ilt, daß vielen von ihnen erlt Ipäter Guggenbühl und 
leine Veranitaltungen zur Kenntnis kamen. Es lallen lieh in der 
Betätigung auf dem Gebiete des Idiotenwelens in dieter Ent- 
wicklungsperiode drei verichiedene Richtungen unterIcheiden, 
eine medizinilche, eine pädagogilche und eine loziale. 

Von dielen dreien erfuhr wohl die medizinilche von Guggen- 
bühl noch die meilte Förderung. Denn gerade der Kretinis- 
mus, diele Paarung von geiltiger Schwäche und phylilcher Ent- 
artung, bot dem Mediziner ein weit dankbareres Objekt der 
Forichung als der Idiot, dellen körperliche Belchaffenheit lieh 
häufig in kaum merklicher Abweichung vom Normalen zeigt. 
So wertvoll die Beobachtungen und Entdeckungen der Mediziner 
auf dem rein willenlchaftlichen Teil dieles Gebietes lein mögen, 
lo haben lie doch meilt wenig Bedeutung in bezug auf die 
praktilche Fürtorge. Es genüge deshalb eine kurze Darltellung 
der medizinilchen Behandlung des Stoffes. 

Der Ichon erwähnte Arzt Dr. Rölch, welcher leine „Neuelten 
Unterluchungen über den Cretinismus", die er im Auftrage der 
Königl. Württemberg. Regierung 1848 in [einem Heimatitaate 
anitellte, in einem Werke veröffentlichte, ilt auch Ipäter legens- 
reich tätig geweten; denn ihm ilt wohl in erlter Linie die 
Gründung der Anitalt zu Mariaberg zuzulchreiben, der er noch 
mehrere Jahre als Vorltand angehört hat. Er ilt auch der 
Schöpfer der erlten belondern Zeittchrift für dieles Gebiet, die 
unter dem Titel „Beobachtungen über den Cretinismus" erfchien. 
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Zu (einen Mitarbeitern zählten außer den Hausärzten der Anttalt 
Mariaberg Authenrieth, Erlenmeyer, Guggenbühl, Meyer-Ahrens, 
Stahl, Troxier u. a. m. Leider Hnd nur drei Hefte (1850, 1851, 
1852) erfchienen. Mit Mariaberg eng verknüpft ift auch der 
Name des Dr. .Griefinger, welcher der Anitalt als Vorltand ge- 
dient hat. 

in Bayern traten befonders Dr. Virchow und Dr. Stahl für 
die Kretinen ein. Letzterer, bekannt durch feine in Paris mit 
dem Monthyonfchen Preis gekrönte Arbeit: „Neue Beiträge zur 
PhyHognomik und pathologifchen Anatomie der Idiotia Endemica**, 
veröffentlichte 1845 feine Erfahrungen, welche er bei den Unter- 
fuchungen und der Behandlung von Kretinen in den Bezirken 
von Sulzheim und Gerolzhofen gemacht hatte. Das Refultat 
war, daß er feinem Volke zurief: „Auch in unferm Vaterlande 
ift es ein nicht geringes Bedürfnis, dem Beifpiele der Schweizer 
zu folgen und eine der Nova Siferra Leona ähnliche Anitalt zu 
errichten." Und fchon früher hatte Virchow darauf hingewiefen, 
daß es Aufgabe der Regierung fei, die Angelegenheit der Kretinen 
einer ernften Würdigung zu unterziehen und womöglich eine 
Anftalt für fie zu gründen. Bei der feitens der Regierung ge- 
machten Zufage ift es aber geblieben. Dr. Virchow verdanken 
wir eine Schrift über die „Eigentümlichkeiten des Schädel- und 
Skelettbaues der Cretinen," fowie eine andre: „Über die Phy- 
fiognomie der Cretinen." 

Zu Bendorf bei Koblenz verband 1848 Dr. Erlenmeyer mit 
feiner Heilanftalt für Gemütskranke eine kleine Anftalt für Blöd- 
finnige. Auch durch wertvolle ftatiftifche Arbeiten hat Dr. Erlen- 
meyer für die Sache der Idioten gewirkt. So gab er 1863 die 
erfte „Überficht der öffentlichen und privaten Irren- und Idioten- 
anftalten aller europäifchen Staaten** heraus. 

Im Jahre 1862 erfchien vom Medizinalrat Dr. Guftav Brandes 
in Hannover ein Buch: „Der Idiotismus und die Idiotenanftalten 
mit befonderer Rückficht auf die Verhältnifte im Königreich 
Hannover." Diefe vorzügliche Schrift, für Ärzte und Laien be- 
ftimmt, war das Ergebnis einer Reife, die Dr. Brandes 1861 im 
Auftrage des Königl. Hannov. Minifteriums des Innern behufs 
Befichtigung der bedeutenderen Idiotenanftalten Deutfchlands ge- 
macht hatte. „Sie war aus dem Beftreben hervorgegangen, der 
traurigen Lage der unglücklichen Schwach- und Blödfinnigen 
aufzuhelfen, die Leiden von Kranken zu lindern, welche nicht 
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klagen, und das Wort für die zu ergreifen, welche ihre Sache 
nicht felbft führen können," Ichreibt Dr. Brandes im Vorwort. 
Der ärztliche Stand tollte an die humane MiHion erinnert werden, 
die er neben der wilfenfchaftlichen hat. Außer den Bemühungen 
des Superintendenten Aichel zu Neuenfelde ift es wohl der ttillen, 
aber unermüdlichen Arbeit des Dr. Brandes zu danken, daß am 
2. 1. 1862 eine Idiotenanitalt zu Langenhagen errichtet werden 
konnte. 

Zu den von Ärzten gegründeten Anftalten ift auch die im da- 
mals noch dänifchen Schleswig 1852 (42) eröffnete Anitalt des Dr. 
C F. Hänfen zu rechnen, die fpäter von F. L. Stender erworben 
wurde. Von 1862 — 1870 befand fich die Anftalt in Sonderburg, 
damit den bedürftigen Kindern die Möglichkeit gegeben wäre, 
Seebäder zu nehmen. Die Erfahrungen des Kriegsjahres 1864 
hatten den Vorfteher ängftlich gemacht, und als 1870 neue 
Kriegswolken aufzogen, verlegte er mit Genehmigung der 
Königl. Regierung feine Anftalt wieder nach Schleswig zurück. 
1899 wurde die bis dahin private Anftalt in eine Provinzial- 
anftalt umgewandelt, deren Leiter der bisherige Befitzer Dr. 
Stender wurde. 

Die Vertretung der von der Natur Entmündigten vor 
Gericht ließen fich zwei Ärzte zum Ausgangspunkte ihrer Be- 
ftrebungen dienen. Der Direktor der Irrenanftalt Leubus i. Schi., 
Dr. Heinrich Neumann, veröffentlichte 1847 eine Schrift: „Der 
Arzt und die Blödfinnigkeitserklärung" , welcher er 1860 eine 
Umarbeitung derfelben in Form eines Leitfadens für Ärzte und 
Juriften folgen ließ. 1853 übergab der Oberamtsarzt in 
Tübingen, Dr. Auguft Krauß, der Öffentlichkeit ein Werk: 
„Der Cretin vor Gericht", worin er den Prozeß gegen den 
Kretin Ludwig Kober von Tübingen, welcher wegen Tötung 
feiner beiden Eltern und feiner Schwefter verurteilt worden war, 
veröffentlicht. Im Anfchluß hieran gibt Dr. Krauß eine Ab- 
handlung über kretinifchen Stumpffinn und befpricht in feinen 
Schlußbetrachtungen verfchiedene Punkte aus der Rechtspflege 
und auch die gerichtsärztliche Praxis. 

Auch im Kampf um die Descendenztheorie wurden die 
Geiftesfchwachen als Beweismittel ins Feld geführt. Im Archiv 
für Anthropologie (2. Bd. 2. Heft) verfucht Dr. Karl Vogt in 
einer Abhandlung über die Mikrocephalen oder Affenmenfchen, 
diefe als Glied in die Entwicklungsreihe vom Affen zum 
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Meplchen einzulchieben, welcher Anficht Profellor Aeby in 
feinem Vortrag „Über das Verhältnis der Mikrocephalie zum 
Atavismus" auf der 51. Verfammlung deutfcher Naturforfcher 
und Ärzte in Kaffel entgegentrat. 

Während Guggenbühl auf dem Abendberge feine Kunft in 
den Dienft der fchweizerifchen Kretinen ftellte, machten Männer 
aus dem Stande der Pädagogen in Deutfchland den Verfuch, 
mit ihrem Wiffen und Können die geiftige Nacht der Idioten 
zu erhellen, ohne die geringfte Kenntnis von Guggenbühl und 
feinen Erfolgen zu haben. 

Im Jahre 1834 wurden dem damaligen Lehrer C. F. Kern 
in Eifenach zwei fchwachfinnige Knaben übergeben, um fie 
zur Konfirmation vorzubereiten. Diefe hatten bisher noch 
keinen Unterricht genoffen, zudem war einer von ihnen taub- 
ftumm. Als fein fchwieriges Unternehmen von Erfolg gekrönt 
war, nahm er fich zweier anderer fchwachfinniger Knaben an. 
Um fich nun für diefe neue Aufgabe gefchickter zu machen, 
befuchte Kern die Taubftummenanftalt in Leipzig, an welcher 
er auch bald als Lehrer angeftellt wurde. 1839 kehrte er nach 
Eifenach zurück, um der Taubftummenanftalt feiner Vaterftadt 
als Direktor vorzuftehen. Auch jetzt noch befchäftigte fich 
Kern mit der Erziehung und dem Unterricht idiotifcher Kinder, 
und 1842 wurde feine Anftalt von der Regierung approbiert. 
Bald erkannte er aber, daß eine Vereinigung von Taubftummen- 
und Idiotenanftalt nicht ratfam fei, und fo entfchloß er fich, im 
Februar 1847 mit feinen Idioten nach Leipzig überzufiedeln. 
Hier widmete er fich an der Univerfität noch dem Studium der 
Medizin, welches er 1852 mit der Promotion zum Doktor der 
Medizin zum Abfchluß brachte. Später erwarb er in Möckern 
bei Leipzig ein paffendes Grundftück für feine Anftalt, die noch 
heute fortbefteht. Seine Anfichten und Erfahrungen in der 
Idiotenbildung veröffentlichte er 1847 in Leipzig unter dem Titel: 
„Pädagogifch-diätetifche Behandlung Schwach- und Blödfinniger.'* 
Diefer Schrift folgte 1852 feine vorzügliche Inauguraldiffertation: 
„De fatuitatis cura et medica et paedagogica consocianda." 

in die Kernfche Anftalt trat 1849 der Lehrer Kind ein, der 
fich auf Anraten Kerns ebenfalls noch dazu entfchloß, Medizin 
zu ftudieren. Nach feiner 1860 erfolgten Promotion verblieb 
er als Lehrer und Hausvater in der Kernfchen Anftalt und ver- 
heiratete fich bald darauf mit der älteften Tochter Dr. Kerns. 
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Noch ehe er teine Abhcht, eine eigene Anttalt zu gründen, zur 
Ausführung bringen konnte, erging an ihn der Ruf, als Direktor 
die neugegründete Idiotenanftalt zu Langenhagen bei Hannover 
zu leiten, dem er 1868 folgte, in feinen witfenfchaftlichen 
Arbeiten, die allerdings vorwiegend Itatiltifcher Art find, zeigt 
ficti Kind als feiner Kritiker. Von feinen meift in medizinifchen 
Zeitfchriften veröffentlichten Arbeiten find hervorzuheben: „Über 
den Einfluß der Trunkfucht auf die Entftehung der Idiotie" und 
„Über die gefchwifterlichen Verhältniffe der Idioten." 

Dem Direktor Saegert an der Königlichen Taubltummen- 
anltalt zu Berlin brachte man häufig Kinder zur Prüfung, denen 
er wegen ihrer Bildungsunfähigkeit die Aufnahme in die Anftalt 
verweigern mußte. Dabei empfand er es jedesmal fchmerzlich, 
„daß fie damit zum geiftigen Tode, zu einem rein vegetierenden 
Leben verdammt feien." Diefer Gedanke aber ließ ihm keine 
Ruhe; er fuchte nach einem Wege, auf dem folchen Unglück- 
lichen noch geholfen werden könne. Er fuchte in den Schriften 
der Philofophen; aber was er hier fand, konnte ihn nicht er- 
mutigen, bezeichnete doch Kant den Blödfinn als Seelenlofigkeit. 
Von den Philofophen wandte fich Saegert zu den Ärzten ; aber 
auch fie vermochten ihm nicht den gewünfchten Auffchluß zu 
geben, bis fich ihm durch die Phyfiologie von Joh. Müller 
wenigftens die Möglichkeit der Idiotenbildung ergab. An einem 
zunächft als nicht bildungsfähig abgewiefenen Knaben wurden 
die erften Verfuche gemacht. Nachdem diefe günftig verlaufen 
waren, unterbreitete Saegert die Sache der Idiotenbildung der 
Regierung. 

Seine Abficht, mit der Taubftummenanftalt eine folche für 
Blödfinnige zu verbinden, fand aber nicht den Beifall der Be- 
hörden, weshalb Saegert die Arbeit an den Idioten privatim 
fortfetzte. Am 1. April 1845 errichtete er in Berlin eine „Heil- 
und Bildungsanftalt für Blödfinnige". Von feinen erften Er- 
folgen berichtet Saegert in einem Schriftchen, welches er 
1845 herausgab: „Die Heilung des Blödfinns auf intellektuellem 
Wege", und dem er im folgenden Jahre einen zweiten Teil 
(Pfychifche Anthropologie) folgen ließ. 

Am 1. Oktober 1858 übernahm Dr. Heyer die Saegertfche 
Anftalt, an der er bereits von 1847^1851 als Lehrer gearbeitet 
hatte. Aus feiner Feder ftammen: „Beiträge zur Löfung der 
Idiotenfrage." Berlin 1861. „Über Idiotismus, feine Begrenzung 
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und Einteilung*", 1862 (Allgemeine Medizinilche Zentral -Zeitung 
11. u. 12. Stück). 

Noch eines Mannes, deden Treue und Liebeseifer auf dem 
Gebiete der Blödfinnigenbildung Bedeutendes geleiftet hat, fei 
hier gedacht. Es ilt der Lehrer Katenkamp in Delmenhorft, 
Oldenburg. Über ihn berichtet Dilfelhoff (Lage der Kretinen 
ufw. p. 125): Katenkamp hat bis in (ein 23. Jahr den Pflug 
geführt. Seine große Liebe zu den Kindern bewog ihn, noch 
in fo fpätem Lebensalter lieh zum Lehrer auszubilden. Er 
arbeitete bis in das Jahr 1845 in einem abgelegenen Dorfe an 
einer zahlreichen Volksichule. In den Freiltunden befchäftigte 
er h'ch mit dem Unterricht einiger taubftummer Kinder, deren 
Eltern nicht das Vermögen belaßen, diefelben in Taubftummen- 
anttalten zu (chicken. Der glückliche Erfolg zog auch Stotternde 
und Stammelnde herbei, die ihn fo flehentlich um Hülfe baten, 
daß er nicht widerftehen konnte, die Heilung zu verfuchen. 
Unter diefen Kindern befanden fich auch blödfinnige, fodaß er 
(eine helfende Liebe Taubftummen, Stotternden und Blöden 
Ichenkte. Seine erfte Frau ftand ihm treu zur Seite. 

Es dauerte nicht lange, fo wurde der Erfolg bekannt; die 
Eltern der Geheilten fingen an, in öffentlichen Blättern ihr Lob 
und ihren Dank auszufprechen. Das erregte Neid und Mißgunft: 
er wurde befchuldigt, daß er fein Schulamt vernachläffige; doch 
bei der nächiten ViHtation erhielt er eine Prämie für (eine Treue, 
(owie von dem Großherzog eine Belohnung zur Aufmunterung 
im Unterricht der Taubltummen, Stotternden und Blöden. 

Nichtsdeltoweniger gab er, um Anfeindungen zu entgehen 
und die(en Unglücklichen ganz zu leben, (ein Schulamt auf. 
Durch eine Unterltützung von (eiten der Regierung wurde er 
initand ge(etzt, in Delmenhorft ein pa((endes Haus zu mieten 
und dort im Herb(t 1845 eine Anltalt für Blödlinnige und 
Stotternde zu errichten. 

War es den Pädagogen gelungen, den Nachweis dafür zu 
erbringen, daß auch bei den Idioten durch (achgemäßen Unter- 
richt und Erziehung eine weientliche BeKerung ihres geiitigen 
Zuitandes erzielt werden könne, (o hatten die Ärzte bei ihren 
Unteriuchungen fe(tge(tellt, daß das Übel des Idiotismus weit 
verbreiteter war, als man gemeiniglich annahm. 

Diele beiden gewichtigen Tat(achen ließen die Füriorge 
für die(e Verfa((enen zu einer dringlichen Pflicht werden. Die 
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wichtige Frage, wem die Erfüllung dieter Pflicht gegen die 
Ärmiten obliege, ließ freilich noch lange auf eine befriedigende 
Antwort warten. 

Die Regierungen der verfchiedenen Staaten verhielten (ich 
meift ablehnend gegen die Forderungen, welche im IntereKe der 
Idiotenfürlorge an He gerichtet wurden. Nur das Königreich 
Sachfen machte eine rühmliche Ausnahme, indem es auf An- 
regung des Bezirksarztes Dr. Ettmüller 1846 eine Verluchs- 
anftalt zu Hubertusburg einrichtete. 

Von den wenigen begehenden privaten Anhalten, welche 
nur eine geringe Zahl von Zöglingen aufzunehmen vermochten, 
ließ [ich ein Einfluß auf die Abnahme der Not aber nicht 
erwarten. 

Unzweifelhaft h'nd es in erlter Linie religiöfe Kreile und in 
ihnen die Qeiltlichen gewefen, welche, dem großen Gedanken 
der Inneren Million folgend, der lozialen Seite des Übels ihr 
Intereffe zuwandten, lei es, daß lie perlönlich für die Sache 
eintraten, oder weitere Kreile für derartige Unternehmungen zu 
gewinnen wußten. 

Es mögen hier nur einige der markanteften Männer Er- 
wähnung finden, die gedrungen vom Geilt chriltlicher Nächften- 
liebe, im Vertrauen auf Gott und mit Einfetzung ihrer ganzen 
Perlönlichkeit aus unicheinbaren Anfängen Werke ins Leben 
gerufen haben, die heute noch beftehen und tchon Taufenden 
dieter ärmtten Idioten als Zufluchtsitätte gedient haben. Im 
Charakter dieter AnItalten towie in den Beweggründen, welche 
zu ihrer Entttehung führten, lag es begründet, daß tie die 
Grenzen der Aufnahmebedingungen möglichtt weit tteckten. So 
kam es, daß einmal nicht nur die bildungsfähigen Idioten, 
fondern auch die tiefftehendften, towie diejenigen, deren Geiltes- 
kräfte infolge von Epileptie gefchwächt, Eingang in diete 
Afyle fanden; zum andern wurde durch die Beiträge, welche 
Private oder Vereine Itifteten, und folchen aus öffentlichen 
Mitteln die Möglichkeit gegeben, das Kottgeld für die ein- 
zelnen Zöglinge zu ermäßigen, ja in vielen Fällen ganz zu er- 
laffen. Damit aber wurden diete Anttalten zu Wohltätigkeits- 
einrichtungen, welche befonders den Unbemittelten zugute 
kamen. In den württembergitchen Landen, deren Bevölkerung 
dem Pietismus fo überaus günftig itt, wagten es einige Männer, 
trotz der herrtchenden Revolution, in den chriftlich gefinnten 
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Kreifenfür die armen Blöden zu werben. An die Spitze dieles 
Unternehmens Itellte (ich der Arzt Dr. Müller aus Tübingen. In 
dem Gräflich Raifchachifchen Schloße zu Rieth im Oberamt 
Veihingen wurde am 21. Mai 1849 eine Anftalt eröffnet, deren 
Hauptförderer die pietiftitchen Kreife Württembergs blieben. 
Das Wachstum der Anftalt machte 1851 eine Überiiedelung nach 
Winterbach im Remstale und 1863 eine weitere Verlegung nach 
Schloß Stetten bei Cannftatt notwendig. 

Bis 1860 lag die Leitung in den Händen des Dr. Müller, 
welchem lein Schwager, der bisherige Lehrer Landenberger, im 
Amte folgte, der durch feine phyfiologifchen und pädagogifchen 
Abhandlungen, welche er in verfchiedenen Jahresberichten der 
Anftalt der Öffentlichkeit übergab, einen wefentlichen Einfluß 
auf Erziehung und Unterricht in den Idiotenanftalten gewann. 
1866 erfuhr die Anftalt nicht nur eine bedeutende Erweiterung, 
fondern auch zugleich eine wefentliche Veränderung, die fich in 
dem neuen Namen kundgibt: „Heil- und Pflegeanftalt für 
Schwachfinnige und Epileptifche." 

In Bayern waren die Vorfchläge Virchows und Stahls, eine 
Kretinenanftalt zu gründen, im Sturm der Zeiten ungehört verhallt, 
und faft wollte es fcheinen, als ob diefem Teile der leidenden 
Menfchheit hier kein Freund und Helfer mehr erftehen follte. Da 
erließ am 6. Juli 1852 der katholifche Priefter Jofeph Probft einen 
öffentlichen Aufruf, in welchem er feine katholifchen Mitbrüder und 
Mitfchweftern zu tatkräftiger Nächftenliebe auffordert. Hatte er 
fchon als Expositus zu Oberdarching Verfuche zur Bildung eines 
fprachlofen und verftandesarmen Mädchens gemacht, fo war er 
nun entfchloffen, getrieben vom Mitgefühl für diefe armfeligen 
Menfchenkinder und begeiftert von dem Vorwort der „Briefe über 
den Abendberg", im Vertrauen auf Gott und die werktätige Mithülfe 
guter Leute, den ihm lieb gewordenen Seelforgerpolten in Ober- 
darching aufzugeben und fich ganz der Erziehung und Aus- 
bildung blödfinniger Kinder zu widmen. In dem halbverfallenen 
Benefiziaten- und Meßnerhaus zu Ecksberg bei Mühldorf a. Inn 
hielt Probft im April 1852 mit fieben Kindern und mit einem 
Gulden Geld in der Tafche feinen Einzug, und am 17. Oktober 
desfelben Jahres fand die feierliche Eröffnung der „Cretinen- 
heilanftalt" in Ecksberg ftatt. Mit wohltuendfter Herzenswärme, 
klarfter Einficht und praktifcher Gewandtheit leitete Probft die 
Anftalt felbft bis zu feinem 1884 erfolgten Tode. Die Er- 
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fahVungen, wefche Probft in einer 20|ährigen Tätigkeit gefammelt, 
legte er in eiPher Schrift nieder, di€ er unter dem Titel: „Cretinen- 
anftalt Ecksbe^g im .Jahre 1872" für die Wieher Ausitellühg 
verfaßte, und deren erfterSatz lautete: „Eine Cretinenanitalt 
gedeiht nur auf dem Boden ^hriltiicher Liebe und Auf-. 
Opferung." 

War dem katholilchen Bayern in Probtt ein Mahner er- 
(tanden, der zur Pflicht gegen die Kretinen rief, fo (uchte der 
lutherifche Paftor Wilh. Lohe die Prötettanten Bayerns zu folchen 
Werken der Barmherzigkeit zu ermuntern. Ein Glaubenskämpfer 
und chriftlicher Liebesheld, hat er [ich in leinen Anftalten zu 
Neuendettelsau bei Nürnberg fein beltes Denkmal geletzt. Der 
Schwerpunkt leiner Arbeit lag darin, daß er die weibliche Dia- 
konie wieder wecken half, indem er 1854 den Verein für weib- 
liche Diakonie in Bayern gründete. Mit der Diakoniflenanttalt 
zugleich und unter einem Dach mit derlelben wurde im Mai 
1854 eine lolche für Blöde und Schwachlinnige errichtet, welche 
aber tchon im Dezember 1855 in ein eignes Haus verlegt werden 
mußte. Da die Blödenanttalt ein Werk der Barmherzigkeit lein 
lollte, aber die Mittel der Diakonillenanitalt für ihre eignen 
Zwecke nicht ausreichten, lo ging die Blödenanltalt 1856 an 
die vierte Abteilung der Qelelllchaft für Innere Million in Bayern 
über. Jedoch behielt lieh die Diakonillenanitalt das Eigentums- 
recht über die Blödenanltalt vor. Ein 1864 fertiggeltellter Neu- 
bau genügte bald nicht mehr zur Beherbergung aller Zöglinge, 
lo daß man noch das Schloß Pollingen am Hahnenkamm miet- 
weile übernahm. Während die weiblichen Blöden in Neuen- 
dettelsau blieben, liedelten die männlichen nach Pollingen über. 
Allmählich war man auch hier dahin gekommen, neben den 
Blöden Epileptiker aufzunehmen. 

Wenn auch auf die Anregungen, welche vom Abendberge 
ausgingen, belonders in Süddeutichland Ichon manches für die 
Kretinen gelchehen war, lo Ichien doch der größere Teil des 
nördlichen Deutichland kaum zu willen, daß das Übel ebenio 
hier, wenn auch in weniger Ichrecklicher Geltalt, weit verbreitet 
war. Wohl hatte die evangelilche Kirche durch Wichern einen 
nachhaltigen Anitoß erhalten, die Werke der Inneren Million zu 
fördern, aber der armen Blöden hatte man dabei ganz vergellen. 
Es ilt das Verdienit Dillelhoffs, der damals Paltor in der 
Diakonillenanitalt zu Kailerswerth war, dem deutichen Volke, 
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in(onderheit aber (einem preußilchen Vaterlande die Pflicht, für 
feine Idioten zu (orgen, in vernefimlfclifter Weile ans Herz ge- 
legt zu haben. Sein Buch: „Die gegenwärtige Lage der Kretinen, 
Blödfinnigen und Idioten in den chriltlichen Ländern'', welches 
1857 von dem rheinifchen Provinzialausfchuß för Innere Million 
herausgegeben wurde, war ein Not- und Hülferuf für jene große 
Klatle der Elendetten. An die Gewillen der Privaten wie der 
Regierungen klopfte er mit Itarker Hand, um fie zu Taten zu 
treiben. Leider hatte er mit feinen Vorwürfen nur zu recht; 
denn wohl erhielt der Stifter des Abendberges den preußilchen 
Roten Adlerorden und die große goldene Verdienftmedaille — 
allo der Mann, der (ein Leben den Blödlinnigen widmete, 
empfing Anerkennung — , aber die Blödlinnigen (elblt 
(chmachteten nach wie vor in derielben Verlaflenheit. 

Der gewaltige Weckruf aber, der von Kaiferswerth ausging, 
verhallte nicht ungehört. Als erlte greifbare Frucht entitand 
die evangelifche Heil- und Pflegeanitalt Hephata für blöd(innige 
Kinder Rheinlands und Weftfalens zu M.-Gladbach. Den Be- 
mühungen des Provinzialausfchuffes für Innere Million zu Langen- 
berg fowie den großmütigen Unterltützungen des Johanniter- 
ordens war es zu danken, daß diele Anitalt am 17. Januar 1859 
ihre gelegnete Arbeit beginnen konnte. Zum Leiter berief man 
den Lehrer C. Barthold, welcher noch heute die Anitalt leitet, 
der er falt ein halbes Jahrhundert vorgettanden hat. Aus (einer 
Praxis des Idiotenunterrichts veröffentlichte er die „Fibel für 
den Schreibleleunterricht" und „Der erfte vorbereitende Unter- 
richt für Schwach- und Blödiinnige." 

In dem kleinen Harzdorfe Neinitedt wirkte der Volkslchrift- 
Iteller Philipp von Nathulius mit (einer als Erzählerin ebenlo 
bekannten wie beliebten Gattin. Auf dem Lindenhofe hatten 
(ie eine Rettungsanitalt für verwahrlolte Kinder und eine Brüder- 
anltalt errichtet. Als Dillelhoffs Stimme zur Arbeit an den 
Blöden rief, öffnete man ihr in Neinitedt willig Ohr und Herz, 
und neben der Tür des Lindenhofes tat lieh für die armen 
Blöden bald noch eine andre Tür auf. Fräulein Johanna von 
Nathulius, die Schweiter des Volksblattichreibers, [teilte ein Haus 
mit Garten zur Verfügung, das lie für dielen Zweck in Nein- 
itedt käuflich erwarb. So konnte am 2. Januar 1861 das 
Elitabethttift, lo genannt nach Ihrer Majettät der Königin, er- 
öffnet werden. Dies Haus wurde* nur für idiotilche Knaben 
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beftimmt, während gleichzeitig für Mädchen in Hafterode eine 
befondere Anftalt eingerichtet wurde. 1864 erhielten die An- 
(talten Schloß Detzel gelchenkt, welches zu einem Afyl für 
ältere Idiotinnen eingerichtet wurde, und 1871 erfuhren die An- 
ftalten eine weitere Vergrößerung durch Gründung einer Zweig- 
anltalt in Thale. 

Von (einer Befitzung Krafchnitz in Schlehen erließ der Graf 
Adelbert von der Recke-Volmeritein im März 1860 einen Auf- 
ruf, durch welchen er (ich die nötigen Hülfskräfte zur Gründung 
eines Samariterordensitiftes zu befchaffen (uchte. In dem Aufruf 
heißt es über den Zweck der neuen Stiftung: „Diele Samariter- 
herberge nimmt ernährungsunfähige, unheilbare, kranke, fieche, 
lahme, verkrüppelte, blinde und geilteslchwache Kinder in Hch 
auf, die (on(t nirgend eine bleibende Zufluchtsltätte finden, da 
fie in keine Rettungsanftalt paflen."* Obgleich allgemein an- 
gefeindet, von wenigen nur verbanden, gelang es ihm doch, 
auch dielen Plan — er hatte (chon 1822 in Düffelthal eine 
Rettungsanftalt gegründet — zu verwirklichen. Auf feinem Gute 
eröffnete der Graf, nachdem ihm durch hochherzige Spenden 
— felbft der Kaifer Napoleon hatte fich beteiligt — die erforder- 
lichen Mittel gegeben waren, das Samariterordensftift in Ver- 
bindung mit einer Diakoniffenanftalt, der fich fpäter noch eine 
Brüderanftalt hinzugefellte. Hier machte Graf von der Recke- 
Volmerftein auch den Verfuch, in einer den befonderen Ver- 
hältniffen angepaßten Präparandenanftalt junge Leute fpeziell für 
den Blödenunterricht auszubilden. In feinen eignen Kindern 
erwuchfen dem Grafen die Nachfolger im Amte, da feine Tochter 
noch zu feinen Lebzeiten als Oberin der Schwefternfchaft ein- 
trat, während nach feinem Tode einer feiner Söhne die Leitung 
der Anftalt übernahm. 

Die Schriften Guggenbühls hatten auch im Norden Deutfch- 
lands das Intereffe für die Kretinen erweckt, und 1842 fprach 
der Phyfikus Dr. Buek aus Hamburg zugunften der Idioten des 
Abendberges auf der Verfammlung deutfcher Naturforfcher und 
Ärzte in Braunfchweig. Noch manches Jahr aber verging, und 
Guggenbühls Kundgebungen waren längft vergeffen, ehe den 
norddeutfchen Idioten ein Helfer erftand. 

Dr. H. M. Sengelmann, Paftor zu St. Michaelis in Hamburg, 
hatte fchon 1850 auf feiner erften Pfarre in Moorfleth eine 
schriftliche Arbeitsfchule" ins Leben gerufen, die 1860 nach 
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AHterdorf überfiedelte. Neben diefer Bewahranitalt errichtete er 
1863 ein A(yl für (chwach- und blödHnnige Kinder. ^Bei der 
Entitehung dieier Idiotenanftalt,** äußert (ich Sengeimann (elbft, 
^die zugleich Erziehungs-, Betchäftigungs- und Pflegeanltalt (ein 
(ollte, wirkten DiKelhoffs Schrift und der Umitand zufammen, 
daß ich in meiner amtlichen Tätigkeit mit einem idiotifchen 
Kinde zufammentraf, für welches ich nirgend ein paffendes 
Unterkommen finden konnte. Das Wachstum der mit vier 
Kindern eröffneten Idiotenanftalt ging rafch vonftatten, als die 
Hamburgifchen, Bremifchen, Lübeckfchen, Oldenburgifchen, Hol- 
fteinifchen und Mecklenburgifchen Behörden auf diefelbe auf- 
merkfam wurden." 1867 gab Sengelmann feine pfarramtliche 
Tätigkeit auf, um fich ganz in den Dienft der Blöden zu ftellen. 
Seiner Bedeutung für die gefamte Entwicklung des Idiotenwefens, 
die weit über die Grenzen Hamburgs hinausreichte, wird an 
andrer Stelle noch gedacht werden. Es fei hier nur kurz er- 
wähnt, daß Sengelmann mit gewandter Feder eine ganze Blöden- 
literatur fchuf, aus der als fein bedeutendftes Werk der „Idioto- 
philus", ein „fyftematifches Lehrbuch der Idiotenheilpflege", 
erwähnt fei. Nebenher erfchien feit 1862 der „Bote aus dem 
Alftertal", an deffen Stelle 1877 die „Briefe und Bilder aus 
Alfterdorf" traten. In feinen Anftalten, denen der Gründer bis 
zu feinem Tode (1899) als Direktor vorftand, und die zurzeit 
ca. 750 Idioten und Epileptikern Zuflucht gewähren, hat fich 
Sengelmann felbft ein bleibendes Denkmal gefchaffen. 

Diffelhoffs vielgenannte Schrift und der elfte evangelifche 
Kirchentag in Barmen veranlaßten den Direktor G. Jahn, den 
Herausgeber des „Züllchower Boten", feinen Mund für die 
armen Blöden im Pommerlande aufzutun. Eine vom König- 
lichen Konfiftorium veranlaßte Zählung ergab die Notwendigkeit 
einer Anftalt, denn unter den 625 Idioten bedurften 300 dringend 
der Anftaltserziehung. Auf feinen Namen und eigne Gefahr 
kaufte Jahn die Kückenmühle bei Stettin. Der Oberpräfident, 
Freiherr Senfft von Pilfach, begünftigte das Unternehmen, und 
In Friedrich Barthold, dem Bruder des Direktors in Hephata, 
fand das Kuratorium der Anftalt eine geeignete Perfönlichkeit 
für die Leitung derfelben. Am 14. Oktober 1863 wurde die 
Weihe der Anftalt vollzogen. Die Männer von Fach verdanken 
den von Barthold verfaßten Jahresberichten manche Aufklärung 
über das Wefen des Idiotismus und manchen Einblick in die 
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rechte Art und Weite, wie Schwachfinnige zu unterrichten (ind. 
Auch ertchien von ihm ein Büchlein: „Der Idiotismus und feine 
Bekämpfung. ** Nach Bartholds Tode (1869) lag die Leitung 
der Anftalt nacheinander in den Händen der Lehrer Otto Heyfe 
und Hermann Müller, bis 1877 Paftor Emil Bernhard das Vor- 
fteheramt übernahm. Hatte man fchon früher ausnahmsweife 
einzelne epileptifche Kinder in die Idiotenanftalt aufgenommen, 
fo wurde 1882 eine befondre Anftalt für Epileptiker nahe bei 
der Kückenmühle zu Qrünhof unter dem Namen „Tabor" er- 
öffnet. 

Auch in Bayern wurde 1869 noch eine Anftalt für katho- 
lifche weibliche Kretinen zum heiligen Jofeph in Glött bei 
Dillingen durch den Seminarregens und geiftlichen Rat J. E. 
Wagner errichtet, deren Verlegung nach Deybach 1889 erfolgte. 

In den 60er Jahren entftanden noch mehrere andre Idioten- 
anftalten, fo diejenigen zu Potsdam und Raftenburg im Jahre 
1865, die ftaatliche Anftalt zu Schwerin i. M. 1867, durch Paftor 
Stutzer Neu-Erkerode in Braunfchweig 1868, und die feit 1882 
ftaatliche Anftalt zu Darmftadt 1869. 

Es foll aber hier nicht über fämtliche beftehenden Idioten- 
anftalten berichtet werden, ein kurzer Überblick über diefelben 
wird in einem folgenden Abfchnitt gegeben werden; nur noch 
auf zwei befondre Typen unter ihnen fei hingewiefen. 

Verfchiedene Anftalten, die zunächft als Bewahr- und 
Rettungshäufer gegründet waren, öffneten ihre Türen auch den 
Idioten. Obgleich unter derfelben Direktion ftehend, fuchten 
beide Inftitute ihre volle Unabhängigkeit zu bewahren, doch mit 
dem Erfolge, daß die Rettungsarbeit an den verwahrloften 
Kindern in diefen Doppelanftalten faft durchgängig eingeftellt 
werden mußte. Die frühefte und zugleich innigfte Verbindung 
diefer beiden Erziehungsfyfteme finden wir in der Anftalt zu 
Schreiberhau i. Riefengebirge, der Heimat des Verfaffers diefer 
Ausführungen, deffen Vater mehrere Dezennien hindurch das 
Infpektorat diefer Anftalten inne hatte. Hier wurde unter dem 
Infpektor Rudolph 1845 der erfte Idiot aufgenommen. Über 
50 Jahre haben Rettungshaus und Idiotenanftalt nebeneinander 
beftanden; jetzt heißt es in einem neueren Jahresbericht (1902): 
„In Schreiberhau find wir nun ganz zur Pflege und Erziehung 
Schwachfinniger übergegangen; die Rettungshausfeh ule für voll- 
finnige Kinder haben wir, durch die Macht der Verhältniffe ge- 
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zwungen, aufgeben mütten." Auch in Allterdorf ift die Bewahr- 
anftalt ebenfalls fchon (eit Jahren eingegangen. Ebenfo war die 
Anitalt zu Scheuern i. N. bis zum 1. Mai 1870 ein Rettungshaus 
für (itth'ch verwahrloite Kinder. Als (olche aber gedieh He nicht, 
und man enttchloß (ich, aus der Rettungs- eine Idiotenanftalt 
zu machen, deren Leitung bis 1898 in den bewährten Händen 
des früheren Hausvaters M. Horny verblieb. Auch in der 
heflilchen Anitalt Treyla beltand neben der Idiotenanltalt ein 
Erziehungsheim für verwahrlofte Mädchen. Die Berechtigung, 
zwei fo verfchiedenartigen Zwecken dienende Anftalten zu ver- 
binden, luchte man dadurch zu begründen, daß man (ich auf 
Autoritäten in der Idiotenerziehung wie Quggenbühl berief, der 
in ieinem Buch „Die CretinenheilanftaU auf dem Abendberg" 
(p. 108 und 109) Hch darüber folgendermaßen ausipricht: „Der 
Forttchritt des einen Kindes wirkt ticher anregend, fördernd auf 
diejenigen, welche noch weiter zurück find; das eine geht, 
Ipricht, fpielt, arbeitet dem andern nach. Es fehlt nur noch 
das oberlte Glied der Leiter, das ganz normal entwickelte, 
leelenvolle Kind. Für diejenigen, welche am weitetten zurück 
find, würde dietes viel zu hoch Itehen; allein für die fähigem, 
entwickeitern würde der Umgang mit gut entwickelten Kindern 
und ihr Beifpiel ohne Zweifel von günltigem Einfluß fein." 

Einen von den großen Wohltätigkeitsanitalten welentlich 
abweichenden Charakter tragen die von Privaten für eigne 
Rechnung geführten Penfionate. Wenn ein Privatmann an ein 
(olches Unternehmen geht, lo muß er entweder nur Kinder be- 
mittelter Eltern ins Auge faffen, oder er bedarf der öffentlichen 
Unterltützung, wenn er will, daß feine Arbeit auch den Armen 
zugute kommen foll. Das letztere wollte der Literat Johann 
Meyer, als er 1862 in Kiel eine Idiotenanftalt eröffnete. 
Leider hat die Subventionirung der Anftalt feitens der Provinz 
Schleswig-Holftein aufgehört, und damit ift zugleich ihr Fort- 
beftehen in Frage geftellt. in den meiften Fällen find die Be- 
fitzer und Leiter derartiger Penfionate, fofern diefe Inftitute nicht 
bloß als Anhängfei größerer Wohltätigkeitsanftalten, zu deren 
pekuniärer Unterltützung fie häufig dienen follen, zu betrachten 
find, Ärzte oder Lehrer, denen die Verwirklichung ihrer auf 
Pflege, Erziehung und Unterricht zielenden Ideen erft in einer 
folch unabhängigen Stellung möglich ift. Es beruht jedenfalls 
auf einer völligen Verkennung der Tatfachen, wenn die Pen- 
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[ionate als Goldquellen für ihre Belitzer angeiehen und fchließ- 
lieh in einen gewitten Gegenlatz zu den öffentlichen Wohltätig- 
keitsanitalten gehellt werden. Die erzieherifche und unterricht- 
liche Tätigkeit kann in dielen Initituten nach mancher Richtung 
hin eine intenlivere und individualilierendere lein, und manche 
koltipieligen Experimente auf dielem Gebiete, welche lieh große 
Anitalten meilt vertagen müllen, können in ihnen angeltellt 
werden. Jedenfalls haben viele Penlionate dadurch ihre Exiltenz- 
berechtigung bewielen, daß die in ihnen gemachten Beobachtungen 
und Erfahrungen in der Erziehungsarbeit den großen Anitalten 
zultatten gekommen lind. Unter den begehenden Penlionaten 
dürfte eins der ältelten die von W. Schröter gegründete „Unter- 
richts- und Erziehungsanftalt für geiltig zurückgebliebene Kinder*^ 
zu Dresden-N. lein. Als Lehrer und Leiter an einer der erlten 
Schulen für tchwach befähigte Kinder erhielt Schröter mehrfach 
Anträge, doch einzelne Kinder in lein Haus aufzunehmen. 
Dielen Wünichen entfprach er tchließlich und bezog 1875 ein 
eignes für Penlionszwecke errichtetes Gebäude. „Die Anitalt 
ftellt es lieh zur Aufgabe, was die Entwicklung des Leibes an- 
langt, feine Gefundheit, Kraft und Gewandtheit zu fördern und 
die geiftige Erziehung zu einer harmonifchen, Verftand, Gemüt 
und Willen gleichberückfichtigenden zu geftalten."* 



V. 

Organisafion des Idiofenwesens, seine weitere 
Fortentwicklung in den Försorgebestrebungen 

und in der Literatur. 

haft 30 Jahre hatte für die Idiotenföriorge das Stadium 
der Entwicklung beaniprucht. Ein ganzes Menfchenalter gehörte 
dazu, um in Deutfchland ein allgemeines Intereüe für die Qeittes- 
fchwachen zu wecken. Aber noch ftanden die einzelnen Idioten- 
anltalten, von denen die meitten erft nach 1857 entftanden, in 
ganz lolem Zulammenhange, falls He überhaupt von ihrer gegen- 
teiligen Exittenz wußten. Um aber eine innere Fortentwicklung 
und Einheit der Arbeit an den Idioten zu erzielen, war eine 
gewiffe Organifation der begehenden Beftrebungen zur Not- 
wendigkeit geworden. Sengelmann war es, der, mit weit- 
Ichauendem Blick und organifatorifchem Talent begabt, die 
bisher freie Entwicklung in fettere Bahnen lenkte. Auf den 
Vertammlungen der Naturfortcher und Ärzte kam auch die 
Idiotenfache zuweilen zur Sprache, und hie und da nahmen 
einzelne Vertreter der Idiotenanttalten an tolchen Zutammen- 
künften teil; den Wüntchen und Erwartungen dieter Vertreter 
wurde aber in wenig befriedigender Weite enttprochen. Zwar 
hatte die 1865 zu Hannover abgehaltene Naturfortcher- und 
Ärztevertammlung auch eine eigne Sektion zur Betprechung der 
Idiotenangelegenheit gebildet, aber die Arbeit an den Idioten 
hatte bereits einen zu weiten Umfang angenommen, als daß 
man ihren Forderungen auf einer Nebenverfammlung noch ge- 
recht werden konnte; auch umtchloß tie Elemente, die nicht in 
den ärztlichen Qetichtskreis gehörten. Darum ertchien die Selbtt- 
Itändigkeit der Idiotenfreunde bei ihren Beratungen geboten und 
die Stunde gekommen, wo die Idiotentache aufhörte. Anhängtet 
jener bloß ärztlichen Vertammlung zu tein. Sengelmann be- 
Iprach im Sommer 1874 diete Angelegenheit mit den Vorttehern 
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der größeren deuKchen Idiotenanitaiten , die ihm beipflichteten, 
und fo wurde im September 1874 eine Einladung an alle Freunde 
der Idiotenheilpflege erlaüen. Unterzeichnet war dietelbe von 
Sengelmann-Alfterdorf, Kind-Langenhagen, Barthold -M.-Qlad- 
bach, Kraft Rall- Mariaberg, Hardeland-Neinitedt und Landen- 
berger-Stetten. 

Schon am 4., 5. und 6. November desfelben Jahres tagte 
die erlte Konferenz für Idiotenheilpflege in Berlin , zu der (ich 
35 Teilnehmer eingefunden hatten. Zum Prälidenten der 
Konferenz wurde Dr. Sengelmann gewählt, welcher die lieh in 
dreijährigen Abftänden wiederholenden Zufammenkünfte bis 1889 
leitete. Ihm folgten Direktor Barthold (1893 und 1895) und 
Erziehungsintpektor H. Piper-Dalldorf im Prälidium. Nach den 
BelchlüHen der Heidelberger Konferenz gehören in den Vorftand 
dertelben ein Arzt, ein Theologe, zwei Pädagogen und ein 
Vertreter der Hülfsfchulen. Die bisher abgehaltenen Konferenzen 
tagten nacheinander in Berlin (1874), Leipzig- Wermsdorf (1877), 
Stuttgart (1880), Hamburg (1883), Frankfurt a. M. (1886), 
Braunfchweig (1889), Berlin (1893), Heidelberg (1895). Breslau 
(1898), Elberfeld (1901). 

Die 5. bis 8. Konferenz nannte [ich: „Konferenz für das 
Idiotenweten," während teit der 9. die offizielle Bezeichnung: 
«Konferenz für Idiotenpflege und Schulen für fchwachbefähigte 
Kinder" lautet. In den Konferenzberichten werden die ge- 
haltenen Vorträge und gefaßten BelchlüKe der Öffentlichkeit 
übergeben. 

Neben diefer allgemeinen Konferenz, deren Mitglieder- und 
Teilnehmerzahl jetzt bereits auf 200 geltiegeii itt, tagt jährlich 
noch eine kleine Vereinigung von Vertretern der auf aus- 
gelprochen chriltlich-evangelilcher Grundlage ttehenden An- 
halten. Unter der Leitung ihres Gründers, des Probftes Palmer- 
Neuerkerode, verfammlte lieh diele Konferenz 1898 in Scheuern, 
1899 in Neuerkerode, 1900 in Wittekindshof, 1901 in Mosbach, 
1902 in Allterdorf und 1903 in Kreuznach. Schon auf der 
erften allgemeinen Konferenz zu Berlin hatte der Sanitätsrat 
Dr. Laehr unter dem Titel „Die Idiotenanftalten Deutfchlands 
und der benachbarten deutlchen Länder'^ den Teilnehmern eine 
Statiltik vorgelegt, welche zum erlten Male (elbltändig die zuerft 
1863 von Dr. Erlenmeyer anhangsweile feiner Statiltik der 
Irrenanitalten beigegebenen Idiotenanftalten behandelte. Für die 
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ipäteren Konferenzen übernahm Sengelmann die Bearbeitung 
des (tatiftiichen Materials, welches er zunächtt 1885 in feinem 
„Idiotophilus*", 1887 in dem Buche „Das Blinden-, Idioten- und 
Taubttummen-Bildungswelen** von Merle, Sengelmann und Söder, 
von 1890 ab in felbltändiger Form niederlegte. Sein Amts- 
nachfolger Direktor P. Stritter übernahm die Weiterführung 
diefer Statiltik und widmete diefelbe in wefentlicher Veränderung 
und bedeutender Erweiterung 1901 der Elberfelder Konferenz 
als : „Die Heilerziehungs- und Pflegeanitalten für fchwachbefähigte 
Kinder, Idioten und Epileptiker in Deutfchland und den übrigen 
europäifchen Staaten." 

Hatten die Leiter und Freunde der Idiotenanitalten (eit 
1874 auch ihre Konferenzen, fo empfanden lie doch noch den 
Mangel eines eigenen Organes, welches den verfchiedenen ärzt- 
lichen wie pädagogifchen Intereden Rechnung trug. „Das Be- 
dürfnis nach einem das Ganze umfaffenden Bande, einem ver- 
mittelnden Boten unter den einzelnen Anftalten und Fach- 
genoHen, einem Magazin, in dem Erfahrungen und An- 
fchauungen, Beobachtungen und Forichungen niedergelegt 
werden konnten, einem jederzeit offenen Sprechlaal, einer 
Zeitichrift, die das Interefte auch in weitere Kreife trüge, wurde 
immer unabweisbarer." Da entfchloHen fich im September 1880 
Direktor W. Schröter -Dresden und Oberlehrer E. Reichelt- 
Hubertusburg zur Gründung eines Fachjournals, detfen Beltehen 
auch finanziell geHchert wurde. Über die Aufgaben, welche 
lieh die neue Zeitung gelteilt, gibt der Artikel : „Zur Einführung" 
in Nr. 1 ihres erften Jahrganges Auffchluß. 

„Die „Zeitfchrift für das Idiotenweten" (Organ der Konferenz 
für Idiotenheilpflege) wird Hch von dem doppelten Gefichts- 
punkte des Arztes und des Pädagogen verbreiten über den 
Idiotismus aller Grade und Formen, von der Grenze der 
Normalität ab (Zurückgebliebene, Schwachfinnige) bis zum Er- 
löfchen des geiftigen Lebens, einfchließlich des Kretinismus und 
der Epileph'e, Ioweit diele mit Idiotismus verbunden auftreten. 

Demgemäß wird die Zeitichrift folgende Gegenltände zur 
Befprechung bringen: 

a. Begriff, Welen und Einteilung des Idiotismus und die ihn 
begleitenden Ericheinungen, wie Stottern, Lähmungen, 
Schwerhörigkeit, Veitstanz etc. 
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b. Die Verbreitung des Idiotismus, (eine Urfachen und die 
Mittel zu feiner Bekämpfung und Verhütung. 

c. Die Behandlung des Idiotismus, die Erziehungsmaß- 
nahmen in der Familie und in der AnItalt, Unterrichts- 
grundlätze und Methoden. 

d. Die Anlage und Verwaltung von Anitalten; Rückkehr 
der Ausgebildeten in die Gefellfchaft, ihre Unterbringung» 
Unterftützung und Überwachung dafelbft und die ihnen 
zultehenden bürgerlichen und kirchlichen Rechte. 

e. Die Statiftik bei Volks- und Anitaltszählungen und deren 
Retultate. 

f. Die Idiotenfüriorge in den verfchiedenen Ländern. 

g. Die Berührungspunkte mit verwandten und angren- 
zenden Gebieten, insbefondere des Irren- und Taub- 
ftummenwefens. 

In erlter Linie und zunächft beabHchtigt die „Zeitfchrift für 
das Idiotenwefen" die Urfachen der Idiotie und ihre Be- 
kämpfung, fowie die Erziehung und Pflege Blödfinniger im 
Haufe und in der Anftalt zu behandeln." 

Mit dem 5. Jahrgang trat die „Zeitfchrift für die Behandlung 
Schwachfinniger und Epileptiker" an die Stelle der bisher er- 
fchienenen „Zeitfchrift für das Idiotenwefen". „Wenn diefe ihre 
Hauptaufgabe in der Befprechung des Idiotismus zu fuchen 
hatte, fo wird das gegenwärtige Blatt zugleich die Fürforge für 
Epileptiker, welche bisher nur gelegentlich berührt werden 
konnte, regelmäßig und eingehend behandeln und fein Auge 
gleichzeitig auch auf das jugendliche Irrefein richten, das mit 
der Idiotie fowohl als auch mit der Epilepfie mannigfache Be- 
rührung zeigt. 

In der Haltung des Blattes wird eine Änderung nicht ein- 
treten, vielmehr wird dasfelbe den bei feiner Gründung auf- 
geltellten Grundfätzen immer mehr gerecht zu werden fuchen 
und demgemäß den praktifchen Bedürfniffen in erfter Linie 
Rechnung tragen." 

Als Mitherausgeber trat Dr. med. H. A. Wildermuth, ärzt- 
licher Vorftand der Heilpflegeanftalt Schloß Stetten i. Remstale. 
ein. Die Zeitfchrift, welche zunächft jährfich in 6 Nummern 
erichien, erfuhr 1896 eine. Erweiterung auf 8 und 1899 eine 
folche auf 12 Nummern. 
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Durch die Organifierung des Idiotenwelens wurde auch die 
Fortentwickelung der Fürforgebeltrebungen günitig beeinflußt, 
Iowie zu weiterer literaritcher Betätigung Anregung gegeben. 

Bis zur Jahrhundertwende entitanden weitere 50 Idioten- 
anltalten; wenn auch noch vorwiegend Private die Gründung 
derartiger Anftalten veranlaßten, to ift doch khon eine merk- 
liche Anteilnahme der betreffenden Behörden bei Errichtung 
von Staats-, Provinzial- und Kommunalanttalten zu erkennen. 

Ganz befonders wandte h'ch das katholifche Bayern wieder 
lebhafter der Idiotenfürlorge zu ; (o legte auch der tchon früher 
erwähnte geiftliche Rat Wagner, der Gründer der Anftalt Glött, 
noch zu zwei weiteren Anttalten den Grund. Zudem kon- 
Itituierte fich unter dem Vorfitz des Grafen von Luxburg ein 
„Verein zur Beförderung der Erziehung und Pflege Schwach- 
finniger" (Idiotenunterftützungsverein) im Kreile Unterfranken 
und Alchaffenburg. 

An diefer Stelle lei auch noch auf ein der Idiotenerziehung 
verwandtes Gebiet hingewielen, um deifen Erichließung und erlte 
Bebauung [ich Direktor Trüper, Befitzer und Leiter des Er- 
ziehungshaules „Sophienhöhe" bei Jena, befondere Verdientte 
erworben hat. Seine Arbeit gilt der „teelifch und phyfilch 
leidenden, gefchwächten , Ichwach veranlagten, fchwer erzieh- 
baren, plychopathifch minderwertigen, den Anforderungen der 
höheren Schulen nicht gewachfenen und doch nicht idiotitchen 
Jugend." 

Die in lo erfreulicher Weile [ich weiter entwickelnden 
Strebungen konnten leider nicht ungehindert fortichreiten. Das 
bisher falt ausichließlich von Geiltlichen und Pädagogen mit 
Erfolg betriebene Werk der Idiotenpflege [uchte der ärztliche 
Stand für [ich zu okkupieren. Dies führte naturgemäß zu einem 
Streit um die Oberleitung in Idiotenanltalten zwiichen den 
Ärzten einerleits und den Geiltlichen, relpektive Pädagogen 
andrerieits. Den erneuten Anitoß zu dielem Streit gab der 
„Verein deuticher Irrenärzte" durch [eine „Frankfurter BelchlüHe" 
(vom Mai 1893), die von [ämtlichen Mitgliedern angenommen 
wurden, und in welchen die Plychiater ihre alleinigen Anlprüche 
auf die Oberleitung nicht nur in Irren-, [ondern auch in Idioten- 
anltalten geltend machten, indem [ie die nichtärztliche Leitung 
in den letzteren als „den Anforderungen der Willenlchaft, Er- 
fahrung und Humanität nicht entiprechend" zu beanitanden 
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luchten. Die interelHerenden Punkte aus dem betreffenden 
Befchluß lauten: 

„I. 3. Nicht unter ärztlicher Leitung und Verantwortung 
Itehende Anftalten für Geiiteskranke , für Epileptifche und für 
Idioten entfprechen nicht den Anforderungen der Wiltenfchaft, 
Erfahrung und Humanität und können deshalb als zur Be- 
wahrung, Kur und Pflege diefer Kranken geeignete Anftalten 
auch im Sinne des preußifchen Qeletzes vom 11. Juli 1891 nicht 
betrachtet werden. 

4. Es ift deshalb Pflicht des Staates, der Provinzial- und 
Kreisverbände, die hülfsbedürftigen Geifteskranken, Epileptifchen 
und Idioten in eignen, unter ärztlicher Leitung und Verant- 
wortung ftehenden Anftalten zu bewahren, zu behandeln und 
zu verpflegen. 

5. Alle im Befitze von Privaten oder religiöfen Genoffen- 
Ichaften befindlichen Anftalten der genannten Art muffen unter 
verantwortliche ärztliche Leitung und unter befondre Aufficht 
der Staatsbehörden geftellt werden. 

7. Die fernere Annahme einer Stelle an einer nicht unter 
ärztlicher Leitung ftehenden Anftalt durch einen Arzt widerftreitet 
dem öffentlichen Intereffe und der Würde des ärztlichen Standes." 

Auf der „7. Konferenz für das Idiotenwefen" zu Berlin kam 
diefe Refolution zur Sprache, und im Anfchluß daran wurde 
folgende Gegenerklärung gefaßt: 

„1. Für die Leitung von Idiotenanftalten kommen Lehrer, 
Geiftliche und Ärzte gleichmäßig in Betracht. 

2. Wir erkennen es zwar an, daß die Mitarbeit des Arztes 
in diefen Anftalten notwendig ift, erachten aber befonders in 
denjenigen Anftalten, welche vorzugsweife Bildungszwecke ver- 
folgen, die pädagogifche Tätigkeit für die Hauptarbeit. 

3. Wir fprechen die Erwartung aus, daß in den Verhand- 
lungen über diefe gemeinfame Arbeit im Intereffe derfelben der 
Ton gegenfeitigec Achtung und Anerkennung gewahrt werde." 

Der Kampf um die Suprematie auf diefem Gebiete dauert 
fort, wenngleich auch medizinifche Autoritäten wie Dr. Brandes, 
Profeffor Dr. Pelmann und andre dargetan haben, daß die bloß 
ärztliche Kunft dem Schwachfinn, wenn es fich um deffen Hebung 
refp. Heilung handelt, ganz machtlos gegenüberftehe, und da 
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es (ich in den meiFten Fällen um abgelaufene Krankheitsprozefle, 
um unheilbare Übel und demnach mehr um eine diätetitch- 
hygienifche Einwirkung handelt, (o geht daraus hervor, daß das 
Gebiet der ärztlichen Tätigkeit ein befchränkteres als das der 
Erziehung iit. Während der Pädagoge täglich und ftündlich auf 
den Idioten einwirken muß, itt die ärztliche Tätigkeit nicht \o 
in Anipruch genommen. 

Eine (chwere Schädigung erlitten zunächlt (peziell die 
preußifchen Idiotenanitalten durch den Minifterialerlaß vom 
20. September 1895, welcher die Aniprüche und Forderungen 
von ärztlicher Seite berückh'chtigt , aber die gerechten Wüniche 
der pädagogifchen , retpektive geiftlichen Vortteher an Idioten- 
anltalten vollltändig ignoriert, indem er die Beftimmungen für die 
Privat-irrenanltalten auch auf die Anhalten für Idioten und Epi- 
leptiiche ausdehnt. 

Bei der fo lebhaft aufgenommenen praktifchen Liebesarbeit 
an den entartetften Reprälentanten des menfchlichen Qefchlechts 
konnte es nicht ausbleiben, daß auch auf literarifchem Gebiete 
das Intereffe für diele Ärmften Reh bemerkbar machte. Es ilt 
hier nicht der Ort, auf die gefamte Literatur über das Idioten- 
weten, welche in den letzten drei Dezennien auf dem Bücher- 
markt erfchien, einzugehen, (intemal nicht alles dielen Gegen- 
itand mit erwünichter Gründlichkeit behandelt und daher manche 
minderwertige Schrift mit untergelaufen itt. Am fruchtbarlten 
wurde der Stoff jedenfalls von ärztlicher Seite bearbeitet. Hier- 
von zeugen nicht nur eine große Zahl von DiKertationen, londern 
vielmehr noch die Abhandlungen bedeutender Gelehrter, wie 
diejenigen von Krafft-Ebing in feinem „Lehrbuch der Pfychiatrie'* 
und von Emminghaus „Die pfychifchen Störungen des Kindes- 
alters." Sehr dankenswert war die Bereicherung der deutlchen 
Literatur durch die Überfetzungen der beiden franzötifchen 
Autoren Sollier, „Der Idiot und der Imbecille" und Moreau, 
„Der Irrlinn im Kindesalter**; erltere von Dr. Brie, letztere 
von Dr. Galatti übertetzt. Mit zu den vorzüglichften Schriften 
zählt auch die in neuefter Zeit (1901) in der internationalen 
Bibliothek für Pädagogik veröffentlichte Schrift: „Die anormalen 
Kinder und ihre erziehliche Behandlung in Haus und Schule** 
von Dr. Demoor-Brüffel. Auch der tatkräftige Förderer der 
deutlchen Hülfskhulen, Sanitätsrat Berkhan, (chrieb ein Werk 
„Über den angeborenen und früh erworbenen Schwachlinn.** 
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Von den nicht ärztlichen Schriftftellern gab Dr. Sengelmann 
1885 in feinem Idiotophilus das erfte fyftematifche Lehrbuch der 
Idiotenheilpflege heraus, und 1890 veröffentlichte Profetior Ludwig 
Strümpel feine „Pädagogifche Pathologie oder die Lehre von 
den Fehlern der Kinder." Über ein Grenzgebiet, die pfycho- 
pathiichen Minderwertigkeiten, verbreiteten fich Dr. Koch-Zwie- 
falten und Direktor J. Trüper. 



VI. 

Das Idiofenbildungswesen. 



Oo unmöglich es ift, eine Gefchichte des Idiotismus zu 
fchreiben, fo undanlcbar würde die Aufgabe ausfallen, wollte 
man fich auf eine Gefchichte des Idiotenbildungswefens be- 
fchränken; denn das, was heute auf dem Unterrichtsgebiete 
als erreicht dafteht, dürfte von dem noch zu Erttrebenden weit 
übertroffen werden. Es ift zunächft als feftitehende Tatlache zu 
betrachten, daß die Idioten mittleren und leichteren Grades nach 
Maßgabe ihrer rudimentären Geifteskräfte bildungsfähig lind. 
Diele Tatlache an lieh genügt, um daraus zu refultieren, daß es 
Pflicht ilt, dielen geiltig Gebundenen eine entfprechende Aus- 
bildung zu gewähren. Es enttpricht allerdings immerhin mehr 
einer ideellen als materiellen Lebensauffallung, dielen aus der 
Gelelllchaft Herausgedrängten ein gewiffes Quantum realen 
Willens beizubringen; denn der Erfolg, einzelne von ihnen in 
die Gelelllchaft zurückverfetzen zu können, trifft doch nur in 
Ausnahmefällen zu. Es wäre aber weder chriltlich noch human, 
um deswillen derartige Verluche zu unterlallen; denn eine große 
Gruppe von Mentchen wäre damit dem lieberen geiltigen Tode 
verfallen. 

Da lieh die weniglten Jdiotenanitalten ausichließlich mit der 
bloßen Verpflegung ihrer Zöglinge begnügen, fo lind fie alle 
mehr oder weniger Erziehungsanttalten. wenn auch in vielen 
von ihnen das Moment der Arbeitserziehung vorherrfcht, dem 
gerade bei der Ausbildung von Idioten häufig noch zu wenig 
Wert beigemeffen wird. Ift auch die Arbeitsleiltung des einzelnen 
noch lo gering, im gefchloffenen Anftaltsleben gewinnt lie defto 
mehr an Wertfehätzung, als dadurch die lehr viel koftfpieligere 
reine Pflegearbeit mehr den Charakter einer erziehlichen Tätig- 
keit annimmt. 

Von den 20000 Idioten und Epileptikern, welche in deutfchen 
Anftalten untergebracht lind, werden nicht weniger als 8600. 
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d. h. allo 43®/o, befchäftigt. Die Arbeitsgebiete find derart 
mannigfaltig, daß falt für jeden Betchäftigungsfähigen auch ein 
geeigneter Platz gefunden werden kann, auf welchem er fich 
feinen Fähigkeiten entfprechend nützlich machen kann. Der bei 
der Arbeitserziehung in . unfern Anftalten befolgte Grundfatz: 
„Ohne Rückficht auf ihren pekuniären Vorteil befchäftige die 
Anftalt möglichft jeden Zögling und fuche bei diefem ein Gefühl 
der Wertfehätzung der eignen Arbeitsleiftung zu erzeugen" er- 
laubt eine weitgehendfte Verwirklichung ihrer Ideen. 

Während für die männlichen Erwachfenen Feld-, Wald- und 
Gartenarbeit in Betracht kommt, finden die weiblichen Zöglinge 
vollauf Befchäftigung im Haus und in der Küche, bei der Wäfche 
und der weiblichen Handarbeit. Eine faft unerfchöpfliche Quelle 
paffender Arbeitsgelegenheiten erfchließt fich in den Induftrie- 
werkftätten. Die intelligenteren Knaben finden in der Tifchlerei. 
Schuhmacherei, Schneiderei, Schmiede, Klempnerei, Malerei, 
Korbmacherei, Buchbinderei und Bürftenmacherei Verwendung, 
wogegen beim Matten- und Seilflechten, Pantoffelmachen, Band- 
weben und den Flechtarbeiten aus Tuchkanten manch Tief- 
ftehender noch einen Arbeitsteil zugewiefen erhalten kann. 
Jedenfalls beruht es auf mangelnder Kenntnis der einfchlägigen 
Verhältniffe, wenn den deutfchen Anftalten der Vorwurf gemacht 
wird, daß in ihnen die Arbeitserziehung weniger entwickelt fei 
als z. B. in den fkandinavifchen Anftalten. Die Ausübung der 
Idiotenfürforge ift in den betreffenden Staaten eine derartig ver- 
fchiedene, daß von einer Vergleichung kaum die Rede fein kann. 
So beftehen zurzeit in Schweden 28 Anftalten für Idioten und 
Epileptifche, von denen aber nur vier Afyle insgefamt ca. 50 
nicht bildungsfähige Zöglinge aufnehmen. Alle übrigen Anftalten, 
bei denen die Zahl der Infaffen zwifchen 12 und 60 fchwankt, 
dienen ausfchließlich als Unterrichts- und Erziehungsanftalten 
für bildungsfähige, jugendliche Idioten (Schwachfinnige), welche 
natürlich auch zweckentfprechend mit induftriellen Arbeiten be- 
fchäftigt werden, unter denen das Weben von Stoffen mit bunt- 
farbigen nördlichen Muftern ein befonders augenfälliger Arbeiis- 
zweig ift. 

Im ganzen faft ebenfo günftig liegen die Sachen auf dem 
Gebiet des äußeren Unterrichtswefens in den deutfchen Idioten- 
anftalten, wenn auch hier und da vereinzelte Ausnahmen zu 
finden fein werden. 
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Über den gegenwärtigen Stand desfelben informiert am 
belten das ftatiftifche Werk von P. Stritter - Alf terdorf: „Die Heil- 
erziehungs- und Pflegeanftalten für ichwach befähigte Kinder, 
Idioten und Epileptiker in Deutkhland und den übrigen euro- 
päifchen Staaten. *" Danach tragen von den ca. 80 deutkhen 
Anhalten und Penfionaten für Idioten und fchwachfinnige Kinder 
22 den ausgefprochenen Charakter von Unterrichts- und Er- 
ziehungsanltalten. Dazu kommen noch ungefähr 40 Anitalten 
gemischten Charakters, welche eigne Schulen und zwar in den 
meiften Fällen mehrklaflige unterhalten. So finden Hch z. B. 
in 47 Anitalten drei- und mehrklaffige Schulen. 

In den 62 Anftaltskhulen, von denen 14 katholifchen Be- 
kenntniKes, lind 4291 Kinder eingefchult, die in 295 Klaffen von 
323 Lehrkräften (davon 143 feminariftifch gebildet) unterrichtet 
werden, fo daß im Durchfchnitt kaum 15 Kinder auf eine Klaffe 
entfallen. Hieran partizipieren : Preußen mit 28 Anftalten, 2399 
Kindern, 162 Klaffen und 159 (74) Lehrkräften ; Bayern mit 10 
Anftalten, 531 Kindern, 32 Klaffen, 51 (15) Lehrkräften; Sachfen 
mit 4 Anftalten. 342 Kindern, 31 Klaffen, 40 (14) Lehrkräften; 
Württemberg mit 3 Anftalten, 176 Kindern, 14 Klaffen und 13 
(10) Lehrkräften. 

Für den eigentlichen Unterricht muffen die Kinder erft in 
einer oder mehreren Vorfchulklaffen vorbereitet werden. Bei 
dietem Vorbereitungsunterricht kommt es befonders darauf an, 
„die Muskeltätigkeit als eins der wirkfamften Mittel, um die 
Qehirntätigkeit zu entwickeln und zu disziplinieren", anzuregen 
und zu regeln und die Sinne zu üben. Das Ziel, welches beim 
Unterricht angeftrebt wird, ift: den Kindern möglichft diejenige 
Schulbildung zu geben, wie fie ein Schüler der Mittelftufe einer 
Volksfchule befitzt; und diefes Ziel ift für viele Kinder erreich- 
bar, wenn von den gleichen Forderungen im Rechenunterricht 
abgefehen wird. Wenn bei alledem nur eine verfchwindend 
kleine Zahl von Kindern in den Anftalten fo gebeffert wird, daß 
fie ins öffentliche Leben zurückkehren können, fo liegt dies 
nicht darin begründet, daß das Kind nicht genügend leiftet, 
fondern daß ihm dasjenige Maß von Urteilsvermögen mangelt, 
welches unter den obwaltenden Verhältniffen der Kampf ums 
Dafein unbedingt erfordert. Jedenfalls ift es als ein weiterer 
Beweis für die Exiftenzberechtigung der Schule in den Idioten- 
anftalten anzufehen, wenn z. B. im Jahre 1901 nicht weniger 
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als 201 evangelikhe Zöglinge konfirmiert und 182 katholifche 
zur eriten heiligen Kommunion zugelaKen werden konnten. 

So vorteilhaft (ich die Entwicklung auf dem Gebiete des 
äußern Unterrichtswelens vollzog, fo wenig hielt der Ausbau 
einer Unterrichtsmethode damit gleichen Schritt. Trotz einer 
jahrzehntelangen unterrichtlichen Tätigkeit gibt es noch keine 
Ipezielle Methode für den Unterricht idiotitcher Kinder, wie eine 
folche z. B. bei der Taubftummen- und Blindenbildung in An- 
wendung kommt. An Vertuchen, ein eignes Lehrverfahren zu 
finden, hat es nicht gefehlt, und Bruchltücke befondrer Unter- 
richtsmethoden werden in verfchiedenen Idiotenkhulen mit ver- 
[chiedenartigem Erfolge angewandt. Es feien hier die Fragmente 
tpezieller Methoden nur kurz fkizziert. 

Kern Itellt in leiner Schrift: „Pädagogifch-diätetifche Be- 
handlung Schwach- und Blödfinniger'' folgende leitende Grund- 
fätze für das von ihm angewendete Erziehungs- und Unterrichts- 
verfahren auf: 

„1. Der Menfch wird mit phyfifchen und pfychifchen Grund- 
anlagen geboren, Körper und Geift aber find namentlich in der 
zarten Kindheit fo eng miteinander verbunden und gegenfeitig 
voneinander abhängig, daß man, ohne dem Materialismus 
huldigen zu wollen, annehmen muß und durch die tägliche Er- 
fahrung darauf hingewiefen wird, daß in einem gefunden Körper 
auch nur eine harmonifche, freie Entwicklung des Geiftes vor 
fich gehen kann. Jede Abnormität nach der einen muß eine 
krankhafte und beeinträchtigte Entwicklung nach der andern 
Seite hin hervorrufen, und es ift dann Sache des Arztes und 
des Erziehers, das von der Natur in verkümmertem Maße Ge- 
gebene zu erfaffen und in der Entwicklung fo zu leiten, daß es 
immer mehr erftarke und jene ftörenden Urfachen entferne oder 
daß diefelben in ihren Wirkungen fo viel als nur möglich be- 
fchränkt werden. 

2. Der Blödfinn ift in einem deprimierten, krankhaften Ver- 
hältniffe der phyfifchen und pfychifchen Anlagen begründet, 
weshalb die Äußerungen der allgemeinen Lebenskraft nur Ichwach 
hervortreten und namentlich die erften Einwirkungen der Außen- 
welt nicht kräftig aufgefaßt und als pfychifche Gebilde feftgehalten 
werden können. 

3. Der allgemeine Gefiihlsfinn ift bei den in verfchiedenen 
Graden blödfinnigen Individuen, wie auch bei den Vollfinnigen 

.f. P. Gprhardt, Da8 Idiotenwesen. 4 
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in der erften Zeit nach der Geburt der kräftigste oder doch 
derjenige, welcher am ertten zur Aufnahme von äußeren Ein- 
drücken angeregt und befähigt werden kann, daher das alleinige 
Tor, durch welches die geringen, tiefliegenden geiltigen Anlagen 
uns zugänglich werden. 

4. Ausläufer des allgemeinen Gefühlsfinnes ilt das bestimmter 
und vollkommener als wahrnehmendes Sinnorgan hervortretende 
Getaft. Durch beide allein, den allgemeinen GefühlsHnn und 
das Getatt, erlangen wir — die Vollhnnigen — eine große Malte 
von Vorftellungen, ohne uns detfen immer klar bewußt zu 
werden, weil die Aneignung diefer Elementaranlchauungen in 
unter zartes Lebensalter fällt. In der Ipäteren Zeit glauben wir 
durch andre Sinne Wahrnehmungen zu machen, welche uns 
doch eigentlich durch das Getalt zukommen. 

5. Gelchmacks- und Geruchsh'nn, welche bei Erziehung 
gefunder Kinder faft gar nicht geübt werden, ttehen infofern dem 
allgemeinen Gefühlsfinn nahe, als hier eine unmittelbare Ein- 
wirkung der Objekte auf die entfprechenden Nerven herbei- 
geführt und demnach entfchiedene Wahrnehmungen vermittelt 
werden können, was ganz befonders bei dem Gefchmacksfinn 
der Fall ift, welcher deshalb auch in der Bildung Blödfinniger 
ganz befonders zu benutzen ift. 

6. Die erfte Aufgabe bei Behandlung Blödfinniger kann 
fich demnach zunächft nur auf den Körper beziehen. Der all- 
gemeine Gefühlsfinn und was damit in Verbindung fteht, muß 
angeregt und zur Aufnahme von äußeren Eindrücken befähigt 
oder darin gekräftigt werden, wenn fchon ein gewiffer Grad von 
Tätigkeit vorhanden ift. 

7. Keine Vorftellung, welche mit einiger Klarheit aufgefaßt 
worden ift, bleibt ifoliert in der Seele ruhend, fie bahnt vielmehr 
ftets eine neue an und tritt mit diefer in Verbindung, fobald 
eine äußere oder innere Erfcheinung dazu Veranlaffung gibt. 

8. Die zunehmende Kräftigkeit des Geiftes gibt auch dem 
leiblichen Leben mehr Energie; die Sinnwerkzeuge werden ver- 
möge der inneren Aufmerkfamkeit fchärfer und für äußere Ein- 
drücke empfänglicher. 

9. Der erfte eigentlich intellektuelle Unterricht blödfinniger 
Kinder kann fich nur auf unmittelbar finnliche Anfchauungen 
gründen, und das Mitteilungsmittel muß dielen felbft verwandt 
fein, und dies ift die natürliche Geberdenfprache, indem diefelbe 
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die Dinge nach ihrer Form, ihrem Stoffe, ihrem Gebrauche 
hinttellt, und fo nicht allein die Anfchauungen — Voritellungen 
— in eine zum Fefthalten geeignete Form bringt, londern auch 
mehr hervorhebt." 

In mehreren Jahresberichten über die Anftalt Stetten ver- 
öffenthchte Landenberger feine Erfahrungen über die leibliche 
und geiftige Pflege der Idioten*) und hat auf Grund diefer 
Erfahrungen für die Schule der Stettener Anftalt eine eigene 
Methode ausgearbeitet. Seine Grundfätze für das Erfatfen und 
Durchführen der Erziehungsarbeit an den Idioten gehen von 
dem Wefen des Menfchen aus. Diefes aber ift für ihn die 
Natur des Menfchen fowie feine Beftimmung. Als wichtigften 
Faktor beim Unterricht fchwachfinniger Kinder ftellt er den 
Formunterricht hin, über den er felbft fchreibt: „Ein Zweig 
des Anfchauungsunterrichtes, der Formuntericht, ift wie be- 
rechnet für die eigentümliche Schwäche des Blöden, für fein 
mangelhaftes Anfchauen und Auffaffen. Das Reich der Formen, 
das mit feiner ftrengen Gefetzmäßigkeit von jeher den menfch- 
lichen Geift befchäftigte und übte, liefert auch für den Blöden 
einen Stoff, der einen allmählichen, lückenlofen Fortfehritt vom 
Leichteften bis zum Schweren ermöglicht wie kein anderes 
Unterrichtsfach, was allein fchon dem Formunterricht die ihm 
gebührende felbftändige Stellung im Unterricht der Blöden er- 
ringen wird." 

In neuerer Zeit trat bei dem Bettreben, ein befonderes 
Lehrverfahren zu finden, eine zu ftarke Anlehnung an die 
Methode des Taubftummenunterrichts in die Erfcheinung, die 
ihre natürliche Erklärung in dem Umftande findet, daß die 
meiften Geiftestchwachen auch zugleich an Sprachgebrechen 
leiden. 

Da die meiften Idioten für Mufik relativ gut beanlagt find, 
wird jetzt auch diefer Disziplin neben den gymnaftifchen 
Übungen eine größere Beachtung und Bewertung beim Unterricht 
in Idiotenfchulen zuteil. 

*) In fehr dankenswerter Weife hat der jetzige Leiter der Anftalt 
Stetten, Herr Schulrat Pfarrer Strebel, diefe Berichte Landenbergers ge- 
fammelt und in der „Denkfchrift zur Feier des fünfzigjährigen Beftehens 
der Heil- und Pflegeanftalt für Schwachfinnige und Epileptifche in 
Stetten i. R. 1899" von neuem veröffenth'cht. 
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Der [tagnierende Zuttand auf dem Gebiet der pädagogifchen 
Tätigkeit in den Idiotenanftalten liegt in verfchiedenen Uriachen 
begründet. Ein gewiller Anftaltspartikularismus, der allerdings in 
neuerer Zeit vielfach überwunden zu lein fcheint, kellte lieh der 
notwendig zu erftrebenden Einheitlichkeit im Unterrichtswelen 
hindernd entgegen, wie auch das Intereffe der jeweiligen Anftalts- 
ieiter, von deren pertönlichem Wohlwollen die Förderung des 
Schulwelens allein abhängig ift, durch die mit außerordentlicher 
Energie durchgedrückten Forderungen von medizinilcher Seite 
volHtändig abforbiert wurde. Die Haupturfache jedoch ift in dem 
Umftande zu finden, daß es überhaupt keinen Idiotenlehrerttand 
gibt. Die Wohltätigkeitsanftalten find bis auf wenige Aus- 
nahmen nicht imftande, ihre Lehrkräfte in bezug auf Gehalt 
und Penfion fo anzuftellen, wie dies ftaatsfeitig gefchieht. Die 
unausbleibliche Folge davon ift, daß es nur in den teltenften 
Fällen gelingt, wirklich gute Lehrkräfte den Anftaltsfchulen dauernd 
zu erhalten. Die Anftaltslehrer find vielmehr genötigt, ihr Arbeits- 
feld zu wechfeln, nachdem fie höchftens zehn Jahre in dem 
Berufe eines Idiotenbildners tätig gewefen find, eine Zeitfpanne, 
welche bei dem gänzlichen Mangel befonderer Vorbildung für 
den eigenartigen Beruf eben ausreicht, um fich foweit in diefen 
Spezialunterricht hineinzuarbeiten, daß auch der Gefamtheit aus 
der weiteren Arbeit ein bleibender Nutzen erwachfen könnte. 



vir. 

Übersicht über die innerhalb Deutschlands 

bestehenden Anstalten 
für Idioten und Schwachsinnige. 

Uer Inhalt diefes Abichnittes (teilt (ich als ein Auszug aus 
dem fchon oben erwähnten Buche dar: „Die Heilerziehungs- 
und Pflegeanttalten für Ichwach befähigte Kinder, Idioten und 
Epileptiker in Deutichland und den übrigen europäilchen 
Staaten" von P. Stritter. Mag auch in der folgenden Überficht 
diele oder jene kleinere Anitalt unberücklichtigt geblieben lein, 
fo ift das gebotene Material um fo zuverlälliger, als die ge- 
machten Angaben auf authentifchen Mitteilungen beruhen. Für 
den Zweck dietes Buches genügen die gekürzten Ausführungen 
vollkommen; durch eine Erweiterung derlelben würde dietes 
Kapitel unnötig ftark und leine Überfichtlichkeit bedeutend er- 
ichwert. Bei den älteren Anitalten lind, Ioweit dies dem Ver- 
faller möglich war, die Namen der früheren Leiter derlelben 
nachgetragen. 

Von den 79 aufgeführten Anitalten tragen nur 8 den aus- 
gelprochenen Charakter von Pflegeanttalten. Fatt -3 tämtlicher 
zurzeit bettehenden Inftitute lind ertt nach 1870 gettiftet worden. 
Unter den bis 1870 eröffneten 27 Anitalten befinden lieh nur 
4 von Regierungen oder Behörden gegründete, während auf die 
Ipäter entftandenen 52 Anitalten 10 von Staaten und Kommunen 
errichtete entfallen. 

Die meilten der Idiotenanitalten nehmen zugleich auch 
Epileptiker auf, weil derartige Kranke meilt der Ipäteren Ver- 
blödung anheimfallen und häufig genug erlt in dielem Stadium 
der Anftaltspflege übergeben werden. Bei denjenigen Anitalten. 
welche keine Epileptiker aufnehmen, ilt ein diesbezüglicher Ver- 
merk zu finden. Nebenbei lei bemerkt, daß in Deutichland 12 
belondre Anitalten für Epileptiker bettehen, welche falt 5000 
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lolcher Kranker Herbergen. Über die Arbeit, welche von den 
Idiotenanftalten bisher geleittet wurde und auch noch geleiltet 
wird, geben die nachfolgenden Zahlen Auskunft. So beläuft 
lieh die Zahl der bisher in den Anftalten verpflegten Zöglinge 
auf beinahe 40000, während am 1. Januar 1901 über 15000 
Zöglinge in den Anhalten untergebracht waren, zu deren Pflege, 
Erziehung und Unterricht nicht weniger als ca. 3200 Perfonen 
angeftellt waren. 

1. Möckern bei Leipzig (Sachten), Privatanttalt. Gegründet 
1839 von F. Kern zunächft für bildungsfähige, fchwachf innige 
Kinder. Leiter der Anftalt: Dr. med. C. F. Kern, 1839—1868; 
Frau Dr. Kern, 1868—?; Dr. med. F. Kern bis jetzt. 

2. Schleswig in Schleswig -Holftein (Preußen), Provinzial- 
Idiotenanftalt. Gegründet I.Oktober 1842 von Dr. med. Hanten. 
Am I.Januar 1901 144 Zöglinge. Unterrichtet 57 in 2 Klaffen 
durch 2 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Dr. med. C. F. Hänfen, 
1842 — 1861; F. L. Stender, 1861—?; Dr. med. Stender 
bis jetzt. 

3. Schreiberhau in Schlefien (Preußen), Privatanftalt. Als 
Rettungshaus gegründet 1835. Am 20. September 1845 wurde 
der erfte Idiot aufgenommen. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 
341, am I.Januar 1901: 108. Unterrichtet 31 in 4 Klaffen 
durch 4 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Rudolph, 1844—1858; 
C. F. Gerhardt, 1858—1861 (interimiftifch); Müller, 1861—1864; 
J. F. C. Bauer, 1864—1868; C. F. Gerhardt, 1868-1898; In- 
fpektor H. Uhlich, 1898 bis jetzt. 

4. Groß-Hennersdorf bei Herrnhut (Sachten), Staatsanttalt. 
Gegründet 3. Augutt 1846 in Hubertusburg, am 1. Mai 1889 
nach Groß-Hennersdorf verlegt. Aufgenommen werden jugend- 
liche bildungsfähige und bildungsunfähige männliche Idioten. 
Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 1524, am I.Januar 1901: 
272. Keine Epileptiker. Unterrichtet werden 168 Knaben und 
34 Fortbildungsfchüler in 4 Schul- und 4 Vorfchulklatten mit 
Parallelklaffen durch 14 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Ober- 
infpektor Guftav Nitzfche. 

5. Mariaberg (Württemberg), öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. 
Gegründet I.Mai 1847. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 
656, am 1. Januar 1901: 151. Unterrichtet 42 in 3 Klaffen 
durch 3 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Helferich, 1847—1849; 
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Dr. med. Kraiß, 1849—1850; Dr. med. Zimmer, 1850—1869; 
Kraft Rall, 1869—1898; Inipektor Rominger. 1898 bis jetzt. 

6. Stetten im Remstal (Württemberg), öffentliche Wohl- 
tätigkeitsanitalt. Gegründet 21. Mai 1849 von Dr. Müller. Zahl 
der Zöghnge (eit der Stiftung 2504, am I.Januar 1901: 447. 
Unterrichtet werden 116 in 8 Schul-, 2 Vorfchul- und 3 Fort- 
bildungsklaffen durch 9 Lehrkräfte. Leiter der Anttalt: Dr. med. 
Müller, 1849—1860; Landenberger, 1860—1877; Pfarrer Schall, 
1877—1894; Schulrat Pfarrer Strebel, 1894 bis jetzt. 

7. Ecksberg bei Mühldorf (Bayern), Kretinenanftalt, öffent- 
liche Wohltätigkeitsanitalt. Geftiftet am 2. April 1852 von Joleph 
Probtt. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 550, am I.Januar 
1901: 230. Unterrichtet werden 45 durch 4 Lehrkräfte. Leiter 
der Anttalt: Geiltl. Rat J. Probft, 1852—1884; Geiftl. Rat J. N. 
Leidl, 1884 bis jetzt. 

8. Neuendettelsau (Bayern), Privatanftalt. Geftiftet am 
9. Mai 1854 von Wilhelm Lohe. Zahl der Zöglinge feit der 
Stiftung 849, am I.Januar 1901: 199. Unterrichtet werden 32 
in 2 Klaffen von 4 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: Pfarrer J. 
C. W. Lohe, 1854—1872; Rektor Fr. Meyer, 1872—?; Rektor 
Dr. Bezzel bis jetzt. 

9. Noifen (Sachten), Staatsanftalt. Eröffnet am 1. Oktober 
1857 in Hubertusburg, nach Notfen verlegt am 30. Mai 1889. 
Nur für jugendliche bildungsfähige und bildungsunfähige Mäd- 
chen. Keine Epileptiker. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 
723, am I.Januar 1901: 182. Unterrichtet werden 134 in 10 
Schulklatten von 19 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: Ober- 
infpektor Dietrich. 

10. M.-Gladbach i. Rheinprovinz (Preußen), „Hephata**, 
öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am 17. Januar 1859 
von dem Rheinifchen Provinzialausfchuß für Innere Miffion in 
Verbindung mit der Rheinifchen Genoffenfchaft des Johanniter- 
ordens. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 1330, am I.Januar 
1901: 221 männliche Zöglinge. Unterrichtet werden 102 in 8 
Klaffen durch 7 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Direktor C. C. 
Barthold, 1859 bis jetzt. 

11. Krafchnitz in Schlefien (Preußen), Deutfehes Samariter- 
ordensttift. Privatanftalt. Geftiftet am 28. Augutt 1860 von Graf 
Adelbert von der Recke -Vpimerftein. Zahl der Zöglinge feit 
der Stiftung 1906, am I.Januar 1901: 627. Unterrichtet 91 
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von 6 Lehrkräften. Leiter der Anitalt: Graf A. von der Recke- 
VolmerFtein, 1860—1879; Oberin Seima Gräfin von der Recke- 
Volmeritein, 1879—1902. 

12. Neinftedt am Harz (Preußen), Anhalten der Inneren 
Mifh'on. 

1. Elifabethftift in Neinftedt. Geftiftet am 3. Januar 1861 
von Johanne Nathulius. Seit der Gründung aufgenommen 
891 männliche Zöglinge, am I.Januar 1901: 150. Keine 
Epileptiker. Unterrichtet werden 23 in 4 Klaffen von 3 
Lehrern. 

2. Afyl Kreuzhülfe in Detzel. Geftiftet am 26. Januar 1864. 
Am I.Januar 1901: 67 Zöglinge. Unterrichtet 16 in 3 
Klaffen von 3 Lehrkräften. 

3. Afyl Kreuzhülfe in Thale a. H. Eröffnet am 2. Januar 
1877. Seit der Stiftung aufgenommen 732 Zöglinge, 
am I.Januar 1901: 166. Unterrichtet 14 in 1 Klaue 
von 1 Lehrer. 

4. Gnadenthal in Thale a. H. Gegründet am I.Juli 1884. 
Seit der Stiftung 417 männliche Zöglinge, am I.Januar 
1901: 103. Keine Schule. 

Leiter der Anftalten: Ph. von Nathufius, 1861—1866; Dr. theo). 
Hardeland, 1866—?; Paltor Kobelt; Paftor Steinwachs. 

13. Hafferode im Harz, Provinz Sachfen (Preußen), „Zum 
guten Hirten", öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet 1861 
vom Regierungsrat von Rofen. Aufgenommen werden bildungs- 
fähige weibliche Idioten. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 
154, am I.Januar 1901: 43. Unterrichtet 13 Zöglinge in 2 
Klaffen durch 2 Lehrkräfte. Leiterin der Anftalt: Luife Görke. 

14. Langenhagen b. Hannover (Preußen), Provinzialanftalt. 
Geftiftet am 2. Januar 1862. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 
1960, am I.Januar 1901: 712. Unterrichtet 118 Knaben und 
61 Mädchen gemeinfam in 13 Klaffen von 8 Lehrkräften. Leiter 
der Anftalt: von Staden, 1862—1868; Dr. med. F. Kind, 
1868—1884; Dr. med. Steding. 1884—1885; Dr. med. Wulff, 
1885—?; Dr. med. Völker. 

15. Kiel. Schleswig-Holftein (Preußen), Privatanftalt. Ge- 
ftiftet am I.Juli 1862 von Johann Meyer. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 299, am I.Januar 1901: 14. Leiter der An- 
ftalt: Johann Meyer. 
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16. Stettin, Pommern (Preußen), Kückenmühle, öffentliche 
Wohltätigkeitsanitalt. Gegründet am 14. Oktober 1863. Am 
I.Januar 1901: 875 Zöghnge. Unterrichtet 145 Zöghnge in 8 
Klaffen von 14 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: Friedrich 
Barthold, 1863—1869; Otto Heile, 1869—1876; Hermann Müller, 
1876 — 1877; Paftor Emil Bernhard, 1877 bis jetzt. 

17. Allterdorf (Hamburg), öffentliche Wohltätigkeitsanitalt. 
Am 16. April 1850 von Paftor Dr. Sengelmann als Bewahranitalt 
(St. NIkolaiftift) gegründet. Am 19. Oktober 1863 wurde das 
nAfyl für fchwach- und blödfinnige und epileptilche Kinder" er- 
öffnet. Seit der Stiftung 2266 Zöglinge, am I.Januar 1901: 
639. Unterrichtet 99 Zöglinge in 8 Klaffen durch 9 Lehrkräfte. 
Leiter der Anftalt: Paftor D. Sengelmann, 1850—1899; Paftor 
Stritter. 1899 bis jetzt. 

18. Raftenburg, Oftpreußen (Preußen), Privatanftalt. Qe- 
ftiftet am 22. Mai 1865 von Regierungspräfident von Saltzwedell. 
Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 1093, am I.Januar 1901: 
312. Unterrichtet 71 in 6 Klaffen durch 6 Lehrkräfte. Leiter 
der Anftalt: Dr. phil. Gündel. 

19. Potsdam in Brandenburg (Preußen), Wilhelmsftift, feit 
1894 Provinzialanftalt. Geftiftet am 29. Oktober 1865 von Frau 
Prälident von Voß. Aufgenommen werden nur bildungsfähige 
Idioten. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 767, am 1. Januar 
1901: 213. Unterrichtet 111 in 4 Klaffen von 3 Lehrkräften. 
Leiter der Anftalt: Großmann, 1865—1894; Dr. med. Kluge, 
1894 bis jetzt. 

20. Polfingen in Mittelfranken (Bayern), Privatanftalt. Ge- 
ftiftet im Juli 1866 von Pfarrer Wilh. Lohe. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 420, am I.Januar 1901: 119. Unterrichtet 25 
in 3 Klaffen von 5 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: Dr. Bezzel. 

21. Schwerin (Mecklenburg-Schwerin), Staatsanftalt. Ge- 
ftiftet am 1. Juli 1867 von Großherzog Friedrich Franz II. Zahl 
der Zöglinge feit der Stiftung 346, am I.Januar 1901: 130. 
Unterrichtet 73 in 5 Klaffen von 5 Lehrkräften. Leiter der An- 
ftalt: Bafedow, 1873 — ?; Sanitätsrat Dr. med. Jenz. 

22. Neu-Erkerode (Braunfchweig), öffentliche Wohltätigkeits- 
anitalt. Geftiftet am 13. September 1868 von Paftor Stutzer. 
Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 801, am I.Januar 1901: 
291. Unterrichtet 49 Kinder in 4 Klaffen durch 3 Lehrkräfte. 
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Leiter der Anttalt: Pattor Stutzer, 1868—1880; Proptt Palmer, 
1880 bis jetzt. 

23. Darmttadt (Heften), „Alicettift", Staatsanftalt. Geftiftet 
am 2. Augutt 1869. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung ca. 600. 
am I.Januar 1901: 150. Unterrichtet ca. HO Zöglinge in 4 
Klaffen durch 4 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Infpektor Emil 
Roth. 

24. Deybach in Schwaben (Bayern), Kretinenanftalt, öffent- 
liche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet 1869 zu Glött von dem (f) 
Seminarregens und Geiftlichen Rat J. E. Wagner in Diilingen. 
Aufgenommen werden nur weibliche Idioten. ZabI der Zöglinge 
feit der Stiftung ca. 1800, am 1. Januar 1901 : 155. Unterrichtet 
45 Kinder in einer Klaffe durch 3 Lehrkräfte. Leiter der An- 
ftalt: Geiftl. Rat M. Niedermair. 

25. Scheuern in Helfen-Naffau (Preußen), öffentliche Wohl- 
tätigkeitsanftalt. Am I.Mai 1870 aus einem Rettungshaus in 
eine Idiotenanftalt umgewandelt. Zahl der Zöglinge feit der 
Stiftung 978, am 1. Januar 1901 : 306. Unterrichtet 73 in 4 Klaffen 
durch 4 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Horny, 1870—1898; 
Direktor Bauer, 1898 bis jetzt. 

26. Liebenau (Württemberg), Privatanftalt. Geftiftet am 
16. Oktober 1870 von Pfarrer Aich. Zahl der Zöglinge am 
I.Januar 1901: 315. Unterrichtet 18 Kinder in einer Klaffe 
durch eine Lehrkraft. Leiter der Anftalt: Heckler. 

27. Lemgo (Fürftentum Lippe), „Eben-Ezer", öffentliche 
Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am 7. November 1870 von Lehrer 
Topehlen. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 240, am 1. Januar 
1901: 128. Unterrichtet 14 in einer Klaffe durch 2 Lehrkräfte. 
Leiter der AnftaU: A. Topehlen. 

28. Gorze, Kreis Metz (Elfaß-Lothringen), Provinzialanitalt. 
Geftiftet 1845 als Betteldepöt, ift 1871 in eine Armenanftalt 
übergegangen, in welcher Idioten und Gebrechliche aller Art 
aus Lothringen aufgenommen werden. Am I.Januar 1901: 
353. Leiter der Anftalt: Direktor Johann Baptift Haagen. 

29. Lefchnitz, Oberfchlefien (Preußen), öffentliche Wohl- 
tätigkeitsanftalt. Geftiftet am 9. Oktober 1871 vom Verein für 
Erziehung und Unterricht Geiftesfchwacher. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 490, am I.Januar 1901: 242. Unterrichtet 145 
Zöglinge in 2 Vorfchul-, 3 Knaben- und 3 Mädchenklaffen von 
8 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: Schulrat Weichert. 
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30. Aue in Heften-Naffau (Preußen), Privatanitalt. Geltiftet 
am 27. Mai 1873 von Pfarrer Heim, Georg Strobel und Joh. 
Saal. Zahl der Zöglinge (eit der Stiftung 186, am 1. Januar 
1901: 79. Unterrichtet 20 Kinder in 3 Abteilungen von einer 
Lehrkraft. Leiter der Anftalt: Johannes Saal. 

31. Dresden-N.. OppeIHtr. 44— 44b (Sachten), W. Schröter- 
Iche Erziehungsanftalt, Privatanitalt. Geltiftet am 2. Dezember 
1873 von Direktor W. Schröter. Aufgenommen werden nur 
bildungsfähige Zöglinge. Am I.Januar 1901: 42. Unterrichtet 
werden 37 in 6 Klaffen von 6 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: 
Direktor W. Schröter, 1873—1900; P. Müller, 1900 bis jetzt. 

32. Bifchweiler-Oberhofen (Elfaß-Lothringen), Privatanftalt. 
Gegründet am 2. Auguft 1876 von Pfarrer Th. Stricker. Auf- 
genommen werden womöglich nur bildungsfähige Idioten aus 
Elfaß-Lothringen. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 435, am 
I.Januar 1901 : 159. Unterrichtet 20 in 2 Klaffen von 2 Lehr- 
kräften. Leiter der Anftalt: Direktor J. Bott. 

33. Hoym bei Ballenftedt (Herzogtum Anhalt), Staatsanftalt. 
Qeftiftet am 3. Juli 1878 vom Landarmenverband für das 
Herzogtum Anhalt. Aufgenommen werden Sieche und Blöde 
aller Art aus dem Herzogtum Anhalt, zumeift im vorgerückten 
Alter. Zahl der Zöglinge am 1. Januar 1901 : 279. Leiterin der 
Anftalt: Oberfchwefter Margarethe Natho; Inipektor: Albert 
Günther. 

34. Siegmar bei Chemnitz (Sachfen), „Eben-Ezer", Privat- 
anftalt. Gegründet am 26. Juli 1878 von der Vorfteherin. Zahl 
der Zöglinge feit der Stiftung 70, am I.Januar 1901: 22. 
Keine Schule. Vorfteherin: Frau Johanna verw. Lauckner. 

35. Sohland am Rothftein (Sachfen), Martinftift, öffent- 
liche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am 4. März 1878, eröffnet 
10. November 1879 von Paftor Reinhardt. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 101, am I.Januar 1901: 58. Unterrichtet 
werden 3 Zöglinge. Leiter der Anftalt: Hausvater Martin. 

36. Liegnitz in Schlefien (Preußen), Wilhelm und Augufta- 
ftift, öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am 11. Juni 1879, 
eröffnet am 1. Mai 1881. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 
409, am I.Januar 1901: 252. Unterrichtet 48 in 3 Klaffen 
durch 3 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Direktor Glamann. 

37. Herthen (Großherzogtum Baden), „St. Jofephsanftalt'*, 
Privatanftalt. Geftiftet am 29. Juni 1879 von Pfarrer Rolfus in 
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Herthen und Stadtpfarrer D. Danner in Säckingen. Zahl 

der Zöglinge am 1. Januar 1901: 396. Unterrichtet 72 in 2 

Klaffen durch 2 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Qeiftlicher Rat 
Karl Rolfus. 

38. Mosbach (Baden), öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. Ge- 
triftet am 1. Juli 1880 von einem Verein. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 463, am 1. Januar 1901: 138. Unterrichtet 
werden 61 in 4 Klaffen von 2 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: 
Bergner, 1880—1890; Pfarrer Geiger, 1890—1902; Pfarrer 
Riehm, 1902 bis jetzt. 

39. Markt Lauterhofen i. Oberpfalz (Bayern), Kretinen- 
anftalt, private Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am 22. Februar 
1881 von dem (f) Seminarregens und Geiftlichen Rat J. E. 
Wagner in Dillingen und dem Bifchof in Eichflädt. Nur für 
weibliche Idioten. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 270, am 
1. Januar 1901: 120. Keine Schule. Leiter der Anftalt: 
Geittl. Rat M. Niedermair. 

40. Niedermarsberg in Weftfalen (Preußen), öffentliche 
Wohltätigkeitsanitalt. Geftiftet am 26. Februar 1881 vom St. 
Johannesverein. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 790, am 
I.Januar 1901: 384. Unterrichtet wurden 146 in 9 Klaffen 
von 9 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: Pfarrer Bremer. 

41. Holnftein i. Oberpfalz (Bayern), Privatanftalt. Geitiftet 
am 26. April 1881 vom (f) Seminarregens und geiftlichen Rat 
J. E. Wagner. Nur für weibliche bildungsfähige Idioten. Zahl 
der Zöglinge feit der Stiftung 178, am 1. Januar 1901: 80. 
Unterrichtet 20 in 3 Klaffen durch 3 Lehrkräfte. Leiter der 
Anftalt: Geiftl. Rat M. Niedermair. 

42. Dalidorf bei Berlin (Preußen), Städtifche Idiotenanftalt. 
für die Stadt Berlin. Geftiftet am 18. November 1881. Auf- 
genommen werden nur bildungsfähige Idioten vom 7. — 16. 
Lebensjahre aus ßerlin. Keine Epileptiker. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 1474, am I.Januar 1901: 210. Unterrichtet 
wurden alle Zöglinge in 12 Klaffen (6 Stufen), Knaben und 
Mädchen getrennt, durch 9 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Er- 
zieh ungsinfpektor H. Piper. 

43. Gemünden a. Main (Bayern), „St. Jofephshaus", Privat- 
anftalt mit öffentlicher Unterftützung. Geftiftet am I.Juli 1882 
von dem jetzigen Befitzer und Leiter. Zahl der Zöglinge am 
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1. Januar 1901: 130. Unterrichtet wurden 63 in 3 Kiatlen, 
durch 4 Lehrkräfte. Leiter der Anttalt: Direktor J. M. Herberich. 

44. Tilbeck bei Havixbeck in Weltfalen (Preußen), „Stift 
Mariahilf", Privatanitait. Gegründet 1882 von der Lehrerin 
a. D. Tripelkemper (f 1900). Eigentum des Bifchofs von 
Müntter. Am 1. Januar 1901 : 127 Zöglinge. Leiter der Anftalt: 
Generalvikariatsregiftrator Dr. jur. Kleyboldt. 

45. Huttrop bei EKen, Rheinprovinz (Preußen), „Franz 
Sales-Haus", öffentliche Wohltätigkeitsanttalt. Qeftiftet am 10. 
Mai 1884 von einem Komitee. Aufgenommen werden jugend- 
liche und in erfter Linie bildungsfähige Idioten aus der Rhein- 
provinz. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 941, am I.Januar 
1901: 385. Unterrichtet wurden 214 in 6 Kladen durch 6 Lehr- 
kräfte. Leiter der Anftalt : Direktor H. J. Ochs. 

46. Ursberg in Schwaben (Bayern), Privatanftalt. Qettiftet 
am 4. Dezember 1884 von Pfarrer Dominikus Ringeifen. Zahl der 
Zöglinge feit der Stiftung 2058, am 1. Januar 1901 : 987. Unter- 
richtet wurden 178 in 6 Abteilungen durch 17 Lehrkräfte. Leiter 
der Anftalt: Dominikus Ringeifen, Superior der St. Jofephs-Kon- 
gregation in Ursberg. 

47. Halberftadt, Prov. Sachfen (Preußen), Familienheim 
für Qeiftesfchwache. Gegründet am I.Juli 1885 von den Vor- 
Iteherinnen. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 16, am I.Januar 
1901: 6. Unterrichtet wurden 3 Mädchen. Leiterin der Anftalt: 
Frau Dr. Kind geb. Kern. 

48. Roda (Sachfen-Altenburg), „Martinhaus", Staatsanftalt. 
Geftiftet am 7. April 1886 von dem herzoglichen Minifterium. 
Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 86, am I.Januar 1901: 26. 
Unterrichtet wurden 18 in 1 Klaffe durch 1 Lehrkraft. Leiter 
der Anftalt: Hermann Klaffe. 

49. Heggbach bei Biberach (Württemberg), Pflegeanftalt, 
Privatanftalt. Geftiftet am 31. März 1887 von der Kon- 
gregation der barmherzigen Schweftern zu Reute. Am 1. 
Januar 1898: 97 Pfleglinge. 

50. Volmerdingfen bei Oeynhaufen in Weftfalen (Preußen), 
„Wittekindshof", öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am 
5. Mai 1887 von Paftor Hermann Krekeler. Zahl der Zöglinge 
leit der Stiftung 650, am I.Januar 1901: 356. Unterrichtet 
wurden 112 Zöglinge in 2 x 4 Klaffen durch 10 Lehrkräfte. 
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Leiter der Anftalt: Pattor Krekeler, 1887—1898; Paftor 
Stieghorft, 1898 bis jetzt. 

51. Bürgerfelde bei Oldenburg (Oldenburg), Privatanitalt. 
Geltiftet am 1. Juni 1887 von Paftor Partiich. Zahl der Zög- 
linge feit der Stiftung 177, am 1. Januar 1901: 85. Unter- 
richtet 47 in 4 Klallen durch 3 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: 
F. Runge. 

52. Cloppenburg (Oldenburg), „St. Vincenz Idiotenanitalt", 
Privatanitalt. Geltiftet am 1. November 1887 von den Pfarrern 
des Off icialats - Bezirks Vechta. Aufgenommen werden nur 
katholifche bildungsfähige Idioten vom 5. — 15 Lebensjahre. 
Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 120, am 1. Januar 1901: 
47. Unterrichtet wurden 40 in 3 Klallen durch 3 Lehrkräfte. 
Leiter der Anitalt: Pfarrer und Landdechant Brult. 

53. Iditein i. T., Provinz Hellen-Nallau (Preußen), Er- 
ziehungsanltalt, öffentliche Wohltätigkeitsanitalt. Geltiftet am 
7. Oktober 1888 von Konliltorialrat D. Ehlers im Verein mit 
Frankfurter Bürgern. Simultan-Anltalt. Aufgenommen werden 
nur bildungsfähige Zöglinge (Altersgrenze bei der Aufnahme 
das 14. Lebensjahr). Zahl der Zöglinge leit der Stiftung 233, 
am I.Januar 1901: 131. Unterrichtet wurden 100 in 3 Vorlchul- 
abteilungen, 3 Schul- und 2 Fortbildungsklallen durch 6 Lehr- 
kräfte. Leiter der Anitalt: Direktor Schwenk. 

54. Dellau (Anhalt), Erziehungsanitalt für Ichwachlinnige 
Kinder, Staatsanitalt. Geltiftet am 18. Oktober 1888 von der 
Landarmendirektion. Zahl der Zöglinge leit der Stiftung 147, 
am I.Januar 1901: 51. Unterrichtet wurden 27 Zöglinge in 
2 Klallen durch 3 Lehrkräfte. Leiter der Anitalt: Vorlteher 
Karl Galt. 

55. Gotha (Sachlen-Coburg-Gotha), Herzogin Maria-Stiftung, 
öffentliche Wohltätigkeitsanitalt unter dem Protektorat der Her- 
zogin Maria von Sachlen -Coburg und Gotha. Gegründet am 
I.Juli 1889. Am I.Januar 1901: 48 Zöglinge. Knaben und 
Mädchen werden gemeinlam in 2 Klallen von dem Leiter der 
Itädtilchen Hülfslchule und einer Kindergärtnerin unterrichtet. 
Leiter der Anitalt: Hausvater Andreas Sindel. 

56. Jena (Sachlen -Weimar-Eilenach), Trüpers Erziehungs- 
heim und Kinderlanatorium auf der Sophienhöhe, Privatanitalt. 
Gegründet am 1. November 1890 von dem Belitzer. Aufge- 
nommen werden nur bildungsfähige, Ichwachbegabte wie auch 
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nervöte oder körperlich getchwächte Kinder im Alter von 4 — 15 
Jahren. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 117, am I.Januar 
1901: 43. Sämtliche Zöglinge werden unterrichtet, Knaben und 
Mädchen gemeinfam, in 5 Klaffen von 9 Lehrkräften. Leiter 
und Befitzer der Anftalt: Direktor Joh. Trüper. 

57. Kreuznach i. Rheinprovinz (Preußen), Blödenanftalten 
des 2. rheinifchen Diakoniffen-Mutterhaufes zu Kreuznach, Privat- 
anftalt. Geftiftet 1890 und geleitet vom Vorftand des 2. rheini- 
fchen Diakoniffen-Mutterhaufes. 

1. nBethanien*", Idiotenbildungsanftalt zu Kreuznach Bad, 
Bezirk Koblenz. 

2. „Eben-Ezer", Idiotenpflegeanftalt in Asbacher Hütte, 
Bezirk Trier. 

3. „Zoar", Idiotenpflegeanftalt zu Rechtenbach. Bezirk 
Koblenz. 

Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 374, am I.Januar 1901: 
256. Unterrichtet 67 Mädchen in 6 Klaffen durch 6 Lehrkräfte. 
Leiter der Anftalt: Pfarrer Reich. 

58. Straubing (Bayern), Anftalt für männliche Kretinen und 
Unheilbare, Privatanftalt. Geftiftet am 6. Februar 1891 von dem 
Orden der barmherzigen Brüder. Am I.Januar 1901: 158 
männliche Zöglinge. Leiter der Anftalt: Der jeweilige Prior. 

59. St. Andreas auf dem Ochfenfelde bei Sennheim (Elfaß- 
Lothringen), katholifche Idiotenanftalt. Privatanftalt. Geftiftet 
am 27. Oktober 1891 von den Schweftern vom heiligen Kreuz 
unter Mitwirkung des Abbe Schnell und der Erben des Bifchofs 
Raess. Aufgenommen werden nur katholifche Idioten aller Art, 
befonders aus dem Ober- und Unterelfaß. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 418, am 1. Januar 1901: 216. 37 Knaben und 
25 Mädchen werden, nach den Gefchlechtern getrennt, in 2 
Klaffen nebft Vorfchule von 4 Lehrkräften unterrichtet. Leiterin 
der Anftalt: Schwefter Apollonia. 

60. Steglitz b. Berlin, Viktoriaftraße 1 (Preußen), Erziehungs- 
anftalt für geiftig zurückgebliebene Kinder, Privatanftalt. Geftiftet 
im Oktober 1891 von der Vorfteherin. Zahl der Zöglinge feit 
der Stiftung 56, am I.Januar 1901: 20. 8 Kinder werden in 
2 Klaffen von 2 Lehrkräften unterrichtet. Leiterin der Anftalt: 
Marie Raffow. 

61. Bruckberg bei Ansbach (Bayern), öffentliche Wohltätig- 
keitsanftalt. Geftiftet am 1. Mai 1892 von Rektor Dr. Bezzel. 
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Zahl der Zöglinge [eit der Stiftung 472, am I.Januar 1901: 
184. Unterrichtet werden 67 Knaben in 4 Klaffen durch 6 
Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Rektor Dr. Bezzel. 

62. Ketfchendorf bei Fürftenwalde (Preußen), Privatanftalt. 
Filialanftalt des Lazarushaufes in Fürftenwalde. Geftiftet am 
1. November 1892 von dem Leiter. Zahl der Zöglinge feit der 
Stiftung 260, am I.Januar 1901: 142. Unterrichtet 59 Kinder 
in 7 Klaffen von 6 Lehrkräften. Leiter der Anftalt: Paftor Albert 
Burgdorf. 

63. Himmelkron in Oberfranken (Bayern), Privatanftalt. 
Gegründet am 30. November 1892 von dem Pfarrer Lang- 
heinrich, 1893 übernommen von der Diakoniffenanftalt Neuen- 
dettelsau. Aufgenommen werden weibliche Idioten aller Art und 
jeden Alters aus Bayern. Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 
337, am I.Januar 1901: 182. Unterrichtet 40 in 3 Klaffen 
durch 3 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Rektor Dr. Bezzel in 
Neuendettelsau. 

64. Lübben in Brandenburg (Preußen), Brandenburgifche 
Irrenpflege- (Idioten- )Anftalt, Provinzialanftalt. * Geftiftet am 
1. April 1893 vom Provinzial-Verband von Brandenburg. Auf- 
genommen werden nur bildungsunfähige Idioten und Geiftes- 
kranke jeden Alters aus der Provinz Brandenburg. Zahl der 
Zöglinge feit der Stiftung 623, am I.Januar 1901: 358. Leiter 
der Anftalt: Oberinfpektor Ewald. 

65. Marienhaufen bei Aßmannshaufen (Preußen), öffent- 
liche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am I.April 1890 von dem 
Bifchof von Limburg. Aufgenommen werden nur bildungs- 
fähige Idioten vom 4. — 18. Lebensjahre. Zahl der Zöglinge 
feit der Stiftung 217, am 1. Januar 1901: 120. Unterrichtet 
107 Knaben und Mädchen gemeinfam in 5 Klaffen durch 6 
Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Geiftlicher Rat Müller. 

66. Treyfa bei Kaffel (Preußen), Evangelifche Erziehungs- 
anftalt für fchwachfinnige Kinder, „Hephata", öffentliche Wohl- 
tätigkeitsanftalt. Geftiftet am 18. Oktober 1893 vom heffifchen 
Diakoniffenhaus. Befitzer der Anftalt ift jetzt das „heffifche 
Brüderhaus". Zahl der Zöglinge feit der Stiftung 172, am 
I.Januar 1901: 120. Keine Epileptiker. Unterrichtet 82 in 8 
Abteilungen durch 9 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Pfarrer 
Schuchard. 
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67. Nordhaufen, Provinz Sachten (Preußen), B. Wildts Er- 
ziehungsanftalt, Privatanftalt. Qeltiftet am 1. Januar 1894 von 
dem Vortteher. Aufgenommen werden nur bildungsfähige 
Kinder vom 6. — 15. Lebensjahre. Zahl der Zöglinge teit der 
Stiftung 61, am 1. Januar 1901: 39. Keine Epileptiker. 
Sämtliche Kinder werden unterrichtet in 5 Kladen durch 5 
Lehrkräfte. Leiter der Anitalt: Inftitutsvortteher B. Wildt. 

68. Kattowitz in Oberichlefien (Preußen), Provinzial-Heil- 
und Pflegeanttalt , eröffnet am 28. Februar 1894 vom Land- 
armenverband der Provinz Schlelien. Zahl der Zöglinge feit der 
Stiftung 210, am 1. Januar 1901: 129. Unterrichtet 82 Zög- 
linge in 5 Klallen durch 5 Lehrkräfte. Leiter der Anitalt: 
Anitaltsvorlteher Wicher. 

69. Bremen, Uthbremerftraße 35 (Bremen), Penfionat für 
geiftig zurückgebliebene Kinder, Privatanltalt. Gegründet im 
April 1895 von Fräulein Marg. Imhoff. Aufgenommen werden 
nur bildungsfähige Kinder. Altersgrenzen 4 — 17 Jahre. Zahl 
der Zöglinge am I.Januar 1901: 15. Keine Epileptiker. Alle 
Zöglinge beluchen die Schule und werden von 3 Lehrkräften 
in 3 Klaffen unterrichtet. Leiterin der Anftalt: Marg. Imhoff. 

70. Burgkunditadt in Oberfranken (Bayern), Kretinen- 
anftalt. Unter Oberaufficht des Staates flehende öffentliche 
Wohltätigkeitsanftalt. Filiale der Taubftummenanftalt Dillingen. 
Geftiftet am 27. November 1895 unter Mithülfe des Kretinen- 
hülfsvereins für Oberfranken in Bamberg von dem Direktor 
der Wagnerfchen Anftalten, Geiftlichen Rat und Stadtpfarrer 
Niedermair. Aufgenommen werden weibliche Idioten aller Art 
vom 3. Lebensjahr an aus Oberfranken. Zahl der Zöglinge 
teit der Stiftung 78, am 1. Januar 1901 : 53. Sämtlich katholifch. 
Unterrichtet 16 Zöglinge durch 2 Lehrerinnen. Leiter der Anftah: 
Direktor und Geiftlicher Rat und Stadtpfarrer Niedermair. 

71. Schwäbifch-Gmünd (Württemberg). St. Laurentiuspflege. 
Anftalt für bildungsfähige fchwachfinnige Kinder katholifcher 
Konfeffion. Gegründet 1895 in Bad Ditzenbach von der Kon- 
gregation der barmherzigen Schwertern in Untermarchthal, 1900 
verlegt nach Gmünd. 

72. Hofheim i. Taunus (Preußen), Familienpenfionat für 
geiftig Zurückgebliebene, Privatanftalt. Geftiftet im April 1896 
und geleitet von den Gefchwiftern Emilie und Elifabeth Georgi. 
Aufgenommen werden Idioten aller Art, Mädchen jeden Alters 
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und jüngere Knaben, teit der Stiftung 14. Am I.Januar 1901: 
8. 5 Kinder wurden in 2 Abteilungen von 2 Lehrkräften unter- 
richtet. 

73. Bremen-Horn (Bremen), Bremikhe Idiotenanftak, öffent- 
liche Wohltätigkeitsanttalt. Gegründet am 4. September 1898 
vom Verein für die Bremifche idiotenanftalt. Zahl der Zöglinge 
leit der Stiftung 52, am I.Januar 1901: 46. Keine Epileptiker. 
Unterrichtet wurden 35 Zöglinge in 3 Klallen von 3 Lehrkräften. 
Leiter der Anftalt: Vorfteher Friedrich Meyer. 

74. Rothenburg i. Oberlauh'tz (Preußen), Pflegehaus Zoar, 
öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am 2. Januar 1899 
von der evangelifchen „Brüderfchaft Zoar". Aufgenommen 
werden männliche Idioten aller Art und jeden Alters, außerdem 
allerlei männliche Kranke und Hülfsbedürftige (Blinde, Taube, 
Stumme, Sieche, ruhige Geifteskranke, Nervöfe, Krüppel etc.), 
Zahl der F^eglinge feit der Stiftung 151, am I.Januar 1901: 
88, davon Idioten 54. Leiter der Anftalt: Paftor von Gerlach, 
Vorfteher des Brüder- und Pflegehautes Zoar. 

75. Koften, Provinz Polen (Preußen), Provinzial- Idioten- 
anftalt. Gegründet am 1. Oktober 1899 vom Provinzialverband 
der Provinz Polen. Zahl der Zöglinge leit der Stiftung 181, 
am I.Januar 1901: 153. Unterrichtet wurden 49 in 2 Klaffen 
durch 2 Lehrkräfte. Leiter der Anftalt: Dr. Dluhofch, Direktor 
und 1 . Arzt. 

76. Zehlendorf bei Berlin, Wannfeebahn (Preußen), Heil- 
Erziehungsheim des evangelifchen Diakonievereins, Privatanftalt. 
Geftiftet am 1. November 1899 von Profeffor Dr. theol. et phil. 
F. Zimmer. Aufgenommen werden krankhaft veranlagte (nervöle, 
hyfterifche ufw.) bildungsfähige Töchter gebildeter Stände im 
noch fchulpflichtigen Alter. Zahl der Zöglinge leit der Stiftung 
20, am 1. Januar 1901: 7. Leiter der Anftalt: Profeffor Dr. 
theol. et phil. F. Zimmer. 

77. Schwäbifch Hall (Württemberg), Schwachlinnigenheim, 
öffentliche Wohltätigkeitsanftalt. Geftiftet am I.Mai 1900 und 
geleitet vom Vorftand des Diakoniffenhaufes Schwäbifch Hall. 
Aufgenommen werden erwachfene, nicht bildungsfähige weibliche 
Idioten, befonders aus Württemberg. Zahl der Zöglinge am 
I.Januar 1901: 22 (Mitte Juli 75). Keine Epileptiker. Unter- 
richt wird nicht erteilt. Leiter der Anftalt: Pfarrer Weißer. 
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78. Hamburg, Alte Rabenitraße 8 (Hamburg), Penfionat 
für geiftig zurückgebliebene und fchwer zu erziehende junge 
Mädchen, Privatanftalt. Leiterin der Anftalt: Fräulein Elite 
Krüger. 

79. Harzburg Bad (Braun fchweig), Penfionat (ftaatlich 
konzeflioniert) für geiftig zurückgebliebene Kinder. Leiter der 
Anftalt: Inftitutsvorfteher Edmund Rieche. 



VIII. 

Das deutsche Hülfsschulwesen. 

yVußer den idiotifchen und Ichwachlinnigen Kindern lind 
es die Jchwachbegabten und zurückgebliebenen, welche eine 
belondere Berücktichtigung hinfichtlich ihrer Erziehung und 
ihres Unterrichts erfordern. Die große Mehrzahl dertelben 
blieb jahrelang in den Volksfchulen , ohne recht vorwärts zu 
kommen. Dem Lehrer eine Lalt, für die Schule der voll- 
h'nnigen Kinder ein Hemmtchuh, waren he hier der Spottlult und 
den Neckereien nichtsnutziger Schulgenollen preisgegeben. Die 
Erkenntnis, auch diele Schwachen vor völliger Verkümmerung 
oder Entartung Ichützen zu müllen, hat jetzt endlich in weitetten 
Kreifen Platz gegriffen. Allerorten entitehen die Hülfsfchulen 
für (chwachbefähigte Kinder. 

Abgelehen von dem Wuniche nach belonderen Unterrichts- 
anltalten für Blöd- und Schwachfinnige in den großen Städten, 
welchen fchon 1821 der Arzt Dr. Fering geäußert hatte, ging 
die erlte Anregung zur Gründung von Schulen für Schwach- 
Hnnige in den 60er Jahren von zwei Männern aus, die (elbft 
fchon praktifch in der Idiotenbildung tätig gewelen waren. 1863 
hielt Dr. Kern aus Möckern in der „Pädagogifchen QefelHchaft" 
zu Leipzig einen Vortrag „über Erziehung und Pflege blöd- 
linniger Kinder." Hieran knüpfte er den Wunich, daß für Kinder, 
die mit den vollfinnigen nicht fortkommen könnten, eigene 
Schulen eingerichtet werden möchten. 

Bald darauf erfchien aus der Feder des damaligen Lehrers 
an der Leipziger Taubftummenfchule Heinrich Ernit Stötzner 
eine Schrift, betitelt: „Schulen für fchwachbefähigte Kinder. 
Erfter Entwurf zur Begründung derfelben." In dem erften 
Kapitel diefer Schrift, welche Stötzner „allen Schulbehörden 
ans Herz gelegt" wiffen möchte, äußert er fich über die Not- 
wendigkeit folcher Nachhülfefchulen, wie er diefe Art Anftalten 
nennen würde, obichon diefer Ausdruck ihm nicht vollkommen 
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bezeichnend erfcheint. Er Ichreibt:' „Die Humanität hat be- 
londers auf dem Gebiete der Erziehung ein weites Feld tegens- 
reicher Tätigkeit gefunden. Sie hat Taubftummen- und Bh'nden- 
anttalten gegründet, hat Armenichulen und Waifenhäufer gebaut, 
lieh in Rettungshäulern geiltig verwahrlofter Kinder angenommen 
und lelbft für Blödfinnige Erziehungs- und Pflegeanftalten ins 
Leben gerufen. So fcheint für alle geforgt zu fein, und es dürfte 
faft Wunder nehmen, wenn man lagt, daß in diefer reichen 
Kette noch ein Glied fehlt — und doch ift es fo — noch gibt 
es eine Klaffe, die von der Schule der Gegenwart nicht genug 
berücklichtigt wird. Es find dies die in der Mitte zwifchen 
normal gebildeten und blödfinnigen Kindern Stehenden — die 
Schwachfinnigen. 

Jede Schule, faft jede Schulklalfe hat deren aufzuweiten. 
Ich war jahrelang Lehrer an der Erziehungsanftalt für blöd- 
sinnige Kinder zu Hubertusburg, und faft jeder der uns be- 
fuchenden Kollegen klagte, daß er daheim in feiner Schule auch 
einen oder einige Schüler fitzen habe, mit denen er wenig an- 
fangen könne, die mehr geeignet für unfre Anftalt feien. 

Was gefchieht nun in der Regel mit dielen armen Kindern? 
Sie find nicht blödfinnig und befuchen daher mit ihren Alters- 
genoffen die Schule. Schon körperlich Itehen fie diefen nach; 
fie find weniger wohlgebildet, find fchwächlicher, kränklicher 
als jene. Ihr Auge ift matter, ihr Gang fchlaffer. — Auf den 
Spielplätzen fühlen fie fich unbehaglich, da fie hier zu oft dem 
Mutwilleri der andern ausgefetzt find; fie fehen dem Spiele 
lieber zu, als daß fie felbft daran teilnehmen, oder ftarren 
gedankenlos vor fich hin. Die andern find ihnen an Munterkeit, 
Beweglichkeit und Gefchicklichkeit weit überlegen. Noch 
ichlimmer geftaltet fich das Verhältnis drinnen in der Schul- 
ftube. Die Faffungskraft, das Wollen und Fühlen diefer Armen 
iit auch fchwächer als das ihrer Mitfchüler. Während diefe 
längft lelen und fchreiben können, ftehen fie noch bei den 
erlten Anfängen. Ihr Gedächtnis vermag nicht fobald die 
Formen der Buchftaben feitzuhalten, und ihre ungefchickten 
Fingerchen wollen nicht mit Stift und Feder umgehen lernen. 
Sie find die letzten in der Klaffe, felbft die im nächften Jahre 
Eintretenden überflügeln fie bald. Beim heften Willen können 
fie ja mit den andern nicht gleichen Schritt halten. Und dies 
dennoch von ihnen verlangen, hieße einen Lahmen fchelten, 
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weil er beim Wettlauf to weit hinter denen, die gefunde Beine 
betitzen, zurückbleibt. Erit mühte fich wohl der Lehrer recht- 
Ichaffen mit ihnen ab. Er verluchte auf jegliche Weife, die 
harte Schale, die den Geilt dietes Kindes umgibt, zu durch- 
brechen — aber es geht zu langtam vorwärts, und er kann 
doch um eines, zweier willen nicht die ganze Klafte aufhalten. 
Da wird er wohl ungeduldig und meint mit Strafen Ichneller 
weiter zu kommen; aber nun verliert das arme Kind mit der 
Liebe zum Lehrer auch alles Vertrauen zu Hch felblt. Es wird 
immer matter; vielleicht wird es gar noch ftöckilch und trotzig. 
Und nun läßt der Lehrer das Kind fallen. — Mit Mühe und 
Not lernt es am Ende noch etwas lefen und fchreiben, lernt 
endlich auch die Hauptitücke auswendig und wird nun konfirmiert, 
um Ipäter den Angehörigen oder der Gemeinde zur Lait zu fallen. 

Wohl fühlt der Lehrer, daß das Kind viel, viel weiter ge- 
bracht werden könnte, wenn er mehr Zeit für daslelbe übrig 
hätte; aber diele ift eben zu befchränkt und erlaubt ihm nicht, 
fich täglich Itundenlang mit dem armen Kinde befchäftigen zu 
können. Oder wer will es dem Lehrer zumuten, daß er fich 
nach beendeten Schulftunden, in denen er reichlich des Tages 
Laft und Hitze getragen, noch ftundenlang mit dem Stumpf- 
finnigen feiner Klaffe abmühen foll? Kann man es ihm zum 
Vorwurf machen, wenn er keine Neigung dazu fühlt? Gerade 
hierüber vernimmt man oft von feiten der gewiffenhafteften und 
treueften Lehrer die bitterften Klagen. So lefen wir auch in 
der Sächfifchen Schulzeitung in Nr. 22 des laufenden Jahrgangs: 

„Es ift ein unbilliges Verlangen, wenn der Lehrer auch die 
geiftig ftumpfften feiner Schüler beftändig wie tote Fröfche gal- 
vanifieren foll. Es gelingt ihm dies wohl, fo oft er will, nament- 
lich, wenn er in der Galvanifierungsmethode abwechfelt; aber 
er mattet fich felbft ohne Gewinn ab, denn die Fröfche finken 
doch nach kurzem Zappeln und Zittern wieder als tot auf die 
Bänke. — Dagegen beachte auch Folgendes: Thomfon, der 
Verfaffer der „Jahreszeiten", war in feiner Jugend ein bornierter 
Schüler, von deffen Fähigkeiten Lehrer wie Altersgenoffen ver- 
ächtlich dachten. Hegel bekam im philofophifchen Kandidaten- 
examen eine macula der Unwiffenheit. — Seltfame Erfcheinungen, 
die auch fonft nicht feiten find! Es ift, als ob manche Pfyche 
eine Zeitlang ihre Schmetterlingsflügel ungefchickt zufammen- 
hielt, um fie dann um fo prächtiger zu entfalten. Wie bedeut- 
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lam für den Lehrer der Jugend! Wie tolerant und ahnungsreich 
kann es ihn machen! — Doch find lolche fcheinbar ftumpfh'nnige 
Schuler immer nur Ausnahmen. Die Regel ilt, daß der Lehrer 
in jedem Jahrgange vielen gegenüberlteht, die wirklich drei 
Bretter vor dem Kopfe haben. Während das Gedächtnis — 
überhaupt die Faffungskraft — einzelner Schüler den Kletten 
gleicht die (ich an alles hängen, hat die Mehrzahl fo befchränkte 
JJräfte, daß der Lehrer Zentnergeduld nötig hat. Ein tüchtiger 
Lehrer läßt Hch dadurch nicht beirren und niederdrücken. Er 
tut das Seine, die Klalfe durchzubilden, auch die Schwachen 
und Stumpffinnigen zu heben, und entfprach trotzdem der Er- 
folg feinen Wünfchen nur zum Teil, fo war das eben Menfchen- 
tum. Er kann trotzdem fagen: „Honnysoit, qui mal y pense!**, 
d. h. diejenigen ftellen fich felbft ein geiftiges Armutszeugnis 
aus, welche auch dem treuen Lehrer unzulängliche Erfolge zu- 
rechnen." 

Ich möchte die fchwach- und ftumpffinnigen Schüler aller- 
dings nicht mit toten Fröfchen vergleichen, welche nach dem 
Qalvanifierungsprozeß wieder als tot auf die Bänke niederlinken; 
fie haben ja noch geiftiges Leben, wenn es fich auch fchwächer 
zeigt als bei den andern. Sie lind eher fchwachen Magneten 
ähnlich, deren Kraft durch zweckmäßige Übung mehr und mehr 
erftarkt. 

Die Erfahrung hat zur Genüge bewiefen, daß auch geiftig 
fchwache Kinder — nicht blödfinnige, denn diefe find allerdings 
geiftig tot zu nennen — auf eine höhere Stufe emporgehoben 
und zu verftändigen, brauchbaren Menfchen herangebildet worden 
lind. Wohl aber hat der Verfaffer obiger Zeilen recht, daß man 
diefe Aufgabe nicht der Volksfchule zumuten darf, und daß es 
unbillig wäre, dies zu tun. Die Volksfchule hat andre Aufgaben 
zu löfen, als fich mit geiftig Schwachen und Stumpffinnigen 
herumzumühen. Diefe hindern und hemmen nur. Wie viel 
Höheres würde fie erreichen können, wenn fie von der Sorge 
um diefe befreit würde! Man nehme die Schwächften aus der 
Volksfchule heraus, und man wird letztere in den Stand fetzen, 
um fo eher den Forderungen der Gegenwart nachzukommen. 

Was foll nun aber mit den armen Schwachfinnigen, den 
Stiefkindern der Volksfchule, werden? 

Bei Wohlhabenden läßt fich noch etwas auf dem Wege des 
Privatunterrichts erreichen. Was aber wird mit den Ärmeren? 
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Gerade in den unteren Volkskhichten, wo es oft an zweck- 
mäßiger Ernährung, gelunder Wohnung, forgfältiger Erziehung 
der Kinder fehlt, ftellt hch die Zahl der Schwachfinnigen als 
eine wahrhaft Schrecken erregende heraus. 

Nun, man fuche diefe Kinder in Anitalten für Blödtinnige 
unterzubringen. Das ilt aber in den meiften Fällen erft recht 
koftfpielig, und dann (teht dem ein großes Bedenken entgegen. 
Das fchwachlinnige Kind ift eben noch nk:ht blödiinnig; es Iteht 
geiltig auf einer höhern Stufe. Wohl ift lein Auffaffungsvermögen 
gering, leine Sprache fchwerfällig, fein Wollen und Empfinden 
fchwach; aber es kann doch denken, wollen und empfinden, 
wenn alles auch viel langfamer vor fich geht als bei normal 
gebildeten Kindern. Bei dem eigentlich Blödlinnigen dagegen 
itt die Seele gänzlich gebunden. Mit lebendem Auge lieht er 
nicht, mit hörendem Ohre hört er nicht, und deshalb gehen 
ihm auch alle Vorftellungen und Begriffe ab. 

Seine Sprache belteht in gedankenlofem Schwatzen, oder 
er Itößt nur unartikulierte Laute aus. Er Icheut keine Gefahr, 
und die ganze körperliche wie geiftige Erfcheinung zeigt, daß 
bei dielen Unglücklichen von Unterricht und Erziehung kaum 
geredet werden kann und nur ein Abrichten zu beftimmten 
Tätigkeiten möglich ift. 

Ich wiederhole daher hier, was ich fchon an anderm Orte 
ausgef prochen habe: fie find als geiftig tot zu betrachten, und 
dielen Grad des Blödfinns zu heben ift ein Problem, deffen 
Löfung meines Wiffens noch bis heute nicht gelungen ift. Ich 
glaube daher, alle die Anftalten, die lieh diefer hohen Sache 
widmen, würden ihre fchöne Aufgabe, der Menfchheit zu nützen, 
vollkommener erfüllen, wenn fie fich nur mit Unterricht und 
Erziehung der Schwachfinnigen befaßten, von diefen die Blöd- 
linnigen trennten und für die letzteren nur Pfleg- und Verforg- 
anftalten wären. Man rette zunächft die geiftig Todkranken, und 
dann verfuche man die Toten zu erwecken. 

In einzelnen Anftalten gelchieht dies auch fchon. So in 
der vortrefflichen Anftalt des Dr. Kern zu Möckern bei Leipzig. 
Sein Mitarbeiter Dr. Kind erklärte in einem Vortrage über 
Bildung und Unterricht Blödfinniger: „Als notwendige Ergänzung 
der Blödfinnigenanftalten, die fich die Erziehung und den Unter- 
richt derfelben zur Aufgabe machen, muffen Verforganftalten 
gegründet werden, fowohl für die, an denen vergeblich ge- 
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arbeitet, als auch für die, an denen das Ziel der Erziehungs- 
anttalt erreicht worden itt, da fie Selbltändigkeit im Leben nie 
erringen können und nur gar zu leicht wieder von der düttern 
Wolke überfchattet werden, die der Strahl der Erkenntnis fieg- 
reich durchdrang. So nur wird die werktätige chriftlrche Liebe 
einen dauernden Triumph feiern können.** Weiter fchreibt Ober- 
lehrer Glötche, der verdienltvolle Leiter der Erziehungsanftalt 
für Biodfinnige zu Hubertusburg, in (einem zweiten Berichte über 
die. genannte Anftalt: 

„Bei der Auswahl neu aufzunehmender Zöglinge werden 
alle die berückh'chtigt, welche die meitte Ausficht auf das Ge- 
lingen der Bildungsverfuche gewähren. Es wäre in der Tat 
verkehrt und würde eine Lücke im Organismus des Schul- und 
Erziehungswelens bilden, wollte man mit ganz Unfähigen lieh 
abmühen. Befähigtere aber, die gleichwohl in der gewöhnlichen 
Volksfchule nicht vorwärts gebracht werden können, verkümmern 
laffen." 

Weiter fchreibt er: „Auf Heilung des Blödfinns zu hoffen, 
wäre eine lllufion, und fie predigen, wäre Charlatanerie." 

Es erfcheint nun fehr bedenklich, wenn Schwachfinnige 
und Blödfinnige in Anftalten fortwährend miteinander verkehren; 
denn der ftete Umgang, das ftete Zufammenleben mit Blöd- 
finnigen muß notwendigerweife auf das fchwachfinnige Kind 
einen höchft niederdrückenden Einfluß ausüben. Es wird geiltig 
herabgezogen werden und in große Gefahr kommen, auf die 
tiefere Stufe herunterzufinken. Beide muffen alfo voneinander 
möglichft getrennt werden. 

Aber wenn dem auch nicht fo wäre, fo ift doch mit den 
vorhandenen Anftalten dem Bedürfnis bei weitem nicht genügt. 

Ich will hier nur von Sachfen reden, welches das Verdienit 
hat, der einzige Staat zu fein — mir ift wenigftens kein zweiter 
bekannt — , der auf Landeskoften eine Anftalt zur Erziehung 
fchwach- und blödfinniger Kinder zu Hubertusburg unterhält. 
Dort befinden fich 45 Zöglinge, größtenteils männlichen Ge- 
Ichlechts und meift den ärmeren Ständen angehörig. Genauere 
Auskunft darüber geben die beiden vom Oberlehrer Glöfche 
herausgegebenen Berichte. 

Außerdem gibt es in Sachfen noch vier Privatanftalten für 
lolche Kinder: zu Möckern bei Leipzig unter Leitung des Dr. 
Kern, eine der älteften und bedeutendften Anftalten diefer Art; 
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in Bulchbad bei Meißen unter Dr. Herz; in Dresden unter 
Leitung des Lehrers Gebauer und in Plauen unter der des 
Taubftummenlehrers Jenke. Alle diele Anitalten lind meilt mit 
eigentlich Blödlinnigen angefüllt und können lelbltverltändlich 
nur den Wohlhabenden Hülfe bieten. 

Aber was wird nun mit den Schwachlinnigen? Die Zahl 
derfelben ilt natürlich viel größer als die der Blödlinnigen, lo 
groß, daß jede nur einigermaßen größere Stadt eine Lehrkraft 
damit befchäftigen könnte, da fatt jede Schulklalle lolche Indi- 
viduen aufzuweiten hat. 

Es wird Zeit, daß der Staat, daß die Gemeinde auch für 
die Schwachlinnigen lorgt, zumal da hier die bettimmtette 
Auslicht vorliegt, daß die gebrachten Opfer nicht vergeblich 
lein werden. 

Dielen Gedanken Iprach auch Dr. Kern, der Vorlteher der 
Erziehungsanitalt für lolche Kinder zu Möckern — auf dietem 
Gebiete der Erziehung eine anerkannte Autorität — in einer 
Sitzung d€r pädagogilchen GetelHchaft zu Leipzig mit befonderer 
Beziehung auf Leipzig aus und fand damit folche Anerkennung, 
daß die GetelHchaft einttimmig betchloß, die Gründung einer 
derartigen Schule anzuttreben. 

Aber nicht nur in Leipzig — in allen größeren Städten 
gründe man Schulen für fchwachbefähigte Kinder, damit diete, 
die tpäter zum großen Teile der Gemeinde zur Latt fallen, 
durch geeignete Pertönlichkeiten und enttprechenden Unterricht 
zu brauchbaren Mentchen herangebildet werden" (Stötzner 
p. 5 — 12). 

Im Jahre 1865 bildete lieh auf Anregung von Dr. Kern 
während der allgemeinen deuttchen Lehrervertammlung eine 
„GetelHchaft zur Förderung der Schwach- und BlödHnnigen- 
bildung." Noch im Herbtt destelben Jahres trat dietelbe zu 
ihrer Hauptvertammlung in Hannover zutammen. Hier ent- 
wickelte Stötzner teine Ideen über Schulen für tchwachbefähigte 
fichwachtinnige) Kinder, und die Vertammlung einigte tich zur 
Annahme des Satzes: „In allen größeren Städten gründe man 
Schulen für fchwachtinnige Kinder, damit diete, die tpäter zum 
großen Teil der Gemeinde zur Latt fallen, durch geeignete 
Pertönlichkeiten und enttprechenden Unterricht zu brauchbaren 
Mentchen herangebildet werden." Der Vertammlung hatte auch 
ein Dresdener Lehrer F. W. Steuer beigewohnt. Nach teiner 
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Rückkehr berichtete er in einer Lehrerkonferenz [einer Schule 
über den Stötznerichen Vortrag. Durch das Konferenz- 
protokoll der Schule kam die Angelegenheit zur Kenntnis der 
Schulbehörde, welche dem Gegenitande ihre lebhafte Teilnahme 
zuwendete. Schon im Jahre 1867 wurde in Dresden die ertte 
Klalfe für fchwachbefähigte Kinder eröffnet (Reinke a. a. O. p. 
72). In Leipzig wurden lange Verhandlungen über Gründung 
tolcher Schulen gepflogen, welche jedoch zu keinem Ergebnis 
führten, weil man, wie Dr. Kind fchreibt, zu lehr anitaltsmäßig 
verfuhr. Von einer Seite wurden Schulen verlangt, die den 
Anitalten ähnlich fein tollten (indem man die Idioten im Auge 
hatte), von anderer Seite wurde Nachhülfeunterricht in Nach- 
hülfeklaHen für genügend erachtet, dazwifchen Itand die dritte 
Richtung, welche Ähnliches wie die jetzigen Hülfsfchulen 
erttrebte. Es wurde hierüber in Leipzig lange hin und her 
geftritten, wobei fich Rat und Stadtverordnete gegenüber 
ftanden; und bei dem Streiten, ob dieter oder jener Weg der 
rechte fei, wurde der rechte Weg nicht gefunden (Kielhorn a. 
a. O. p. 21). Während erft im November 1881 die Leipziger 
„Schwachfinnigenfchule" eröffnet wurde, die fich unter der vor- 
züglichen Leitung des Schuldirektors Karl Richter zu einer 
Mufterfchule ihrer Gattung entwickelt hat, hatten außer Dresden 
Ichon die Städte Gera (1876), Apolda (1877) und Elberfeld 
(1879), Nachhülfeklaffen bezw. Nachhülfefchulen eingerichtet. 

Stadtfchulrat und Beigeordneter Dr. Boodftein in Elberfeld 
ift mit einer der eifrigften Vorkämpfer für die Hülfsfchule ge- 
worden. In das Jahr der Entftehung der Leipziger Hülfsfchule 
fällt auch die Gründung derjenigen in Braunfchweig. Hier 
wirkten zwei Männer, Sanitätsrat Dr. Berkhan und der Lehrer 
Kielhorn, mit aller Energie für die Errichtung einer Hülfsfchule. 
Durch Dr. Kind wurde die Hülfsfchulangelegenheit auf der 
3. Konferenz für das Idiotenwefen (Stuttgart 1888) zur Sprache 
gebracht. Da verfchiedene Mitglieder der Konferenz der Er- 
richtung befonderer Klaffen für fchwachbefähigte Kinder nicht 
fympathitch gegenüber ftanden, unter dem Hinweis, daß „durch 
den Einfluß folcher Schulen den Anftalten die bildungs- und 
erziehungsfähigen Kinder mehr und mehr entzogen und die 
Anftalten dann nur noch Pflege- und nicht mehr wie bisher 
zugleich Erziehungsanftalten werden würden," fo glaubten die 
Vertreter der Hülfsfchule bei einem Anfchluß an die Kon- 
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ferenzen für das Idiotenweten für ihre Arbeit nicht genügendes 
Verftändnis und Unterftützung zu finden. 

Obgleich fchon damals folgender Antrag Kinds ange- 
nommen wurde: „Die Konferenz erklärt es unter den jetzigen 
Verhältnitfen für wünfchenswert, daß größere Städte für fchwach- 
befähigte (imbecille) Kinder befondere Klaffen errichten," und 
auf der Heidelberger Konferenz 1895 die Hülfsfchulen durch 
Schuldirektor K. Richter -Leipzig im Vorftande einen Vertreter 
fanden, erfolgte doch die Gründung eines Verbandes der 
deutfchen Hülfsfchulen. Nachdem in einer „Konferenz von 
Lehrern und Freunden der Hülfsfchulen für Schwachbefähigte" 
am 4. November 1897 in Hannover der Belchluß zur Gründung 
eines Verbandes der deutfchen Hülfsfchulen gefaßt worden und 
am 8. Januar 1898 die weiteren Vorarbeiten beendet waren, 
trat am 12. und 13. April desfelben Jahres der Verbandstag 
der deutfchen Hülfsfchulen unter Vorfitz des Stadtfchulrats Dr. 
Wehrhahn in Hannover zufammen. Zum Vereinsorgan wurde 
die von Trüper 1896 gegründete Zeitfchrift „Die Kinderfehler" 
vorgefchlagen. Die Vereinigung follte alle zwei Jahre tagen. Der 
2. Verbandstag fand am 4. und 5. April 1899 in Kaffel ftatt, 
der 3. am 10., 11. und 12. April 1901 in Augsburg und der 4. 
am 14. und 15. April 1903 in Mainz. 

Der bisherige Leiter der Hülfsfchule in Bremen A. Winter- 
mann veröffentlichte 1898 (Bayer & Söhne, Langenfaiza) 
eine Statiftik des Hülfslchulwefens, betitelt: „Die Hülfsfchulen 
Deutfchlands und der deutfchen Schweiz nebft einem Anhang, 
betreffend die Hülfsfchulen in Rotterdam, Wien und Chriftiania 
am Anfang des Jahres 1898." Nach derfeiben beftanden in 50 
deutfchen Städten 60 Hülfsfchulen mit zufammen 198 Klaffen, 
in denen 4263 Kinder von 222 Lehrkräften unterrichtet wurden. 

Davon, wie fich das Hülfsfchulwefen bisher entwickelt hat, 
gibt die folgende Aufftellung ein überfichtlicheres Bild: 
1867 Dresden, 1886 Köln, Guben, 

1876 Gera, 1888 Lübeck, Aachen, Dülfel- 

1877 Apolda, dorf, Kaffel, Karisruhe, 
1879 Elberfeld, Halle a. S., 

1881 Braunfeh weig, Leipzig, 1889 Altona, Bremen, Frank- 
1883 Halberftadt, Dortmund I, fürt a. M., Hannover, 

1885 Königsberg I, Chemnitz, 1890 Erfurt, 

Krefeld, 1891 Weimar, 
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1892 Breslau I. Hamburg 1, 1895 Breslau III. Hamburg III 
Mainz, Magdeburg, Nord- und IV, Brandenburg a. H., 
hauten, Stettin, Eden I und II, Göttingen, 

1893 Königsberg II, Breslau II, Mühlhaufen i. E., 
Charlottenburg I, Görlitz, 1896 Breslau IV, Barmen, Eife- 
Plauen i. V., Zwickau nach, Lüneburg, 

i. S., 1897 BreslauV. Bonn, Kottbus. 

1894 Hamburg II, Gotha, Nürn- Pforzheim, Polen, Straß- 
berg, bürg i. E., Zittau i. S. 

In den letzten Jahren feit 1898 ilt die Zahl der Hülfs- 
Ichulen derartig gewachfen, daß man 1903 in Deutfchland 
nicht weniger als ca. 150 Städte mit faft 180 Hülfsfchulen 
zählte. Wenn die Reichshauptitadt Berlin (ich den Hülfsfchulen 
gegenüber bisher fcheinbar ablehnend verhalten hat, fo dürfte 
lie in nächfter Zeit den Beweis dafür erbringen, daß fie in der 
Fürforge für die geiftig fchwachveranlagten Kinder hinter keiner 
andern Stadt zurückfteht. Es beftanden im Winterhalbjahr 
1903/04 92 Nebenklaifen mit 1308 Kindern. Unter Vorfitz des 
fehr rührigen Schulinlpektors Dr. P. von Gizycki hat fich ein 
Erziehungs- und Fürforgeverein für geiftig zurückgebliebene 
Kinder in Berlin gegründet, welcher den Zweck verfolgt: In- 
tereffe und Verftändnis für die Ausbildung und Erziehung der 
geiftig zurückgebliebenen (fchwachfinnigen) Kinder zu wecken 
und zu beleben und an der geiftigen, leibh'chen, fittlichen und 
wirtfchaftlichen Förderung diefer Minderjährigen mitzuwirken. 



IX. 

Das Idiofenwesen im übrigen deutschen Sprachgebiet 

(Schweiz, Österreich, Russland). 

ts erübrigt nun noch, einen Blick auf die Entwicklung der 
Fürforgebeftrebungen für Idioten in den nicht reichsdeutfchen 
Ländern, welche aber im deutichen Sprachgebiete liegen, zu 
werfen. Hierbei kommen in Betracht die Schweiz, Öfterreich 
und derjenige Teil Rußlands, welcher unter dem Namen der 
ruKilchen Oltleeprovinzen bekannt i(t. 

In der Schweiz, der Heimat Troxiers und Guggenbühls, 
[chien das Interelle für die Blöden mit dem Eingehen der An- 
ftalt auf dem Abendberg verfchwunden zu fein. Es fcheint faft 
unglaublich, daß man in einem Lande, von dem der nachhaltige 
Anitoß zur Idiotenfürlorge in den verfchiedenften Staaten aus- 
ging, lelblt fo gut wie keine Verluche machte, das Los diefer 
Unglücklichen zu verbeffern. Auf der am 13. September 1880 
zu Zürich gehaltenen Lehrerfynode hatte man als Synodal- 
propofition das Thema gewählt: „Hat der Staat die Pflicht, für 
Schwach- und Blödlinnige zu forgen? Wenn ja, welches find 
die geeigneten Wege hierfür?" In dem erlten Vortrage des 
Sekundarlehrers J. J. Amftein aus Winterthur heißt es, nachdem 
Troxiers Mahnruf zitiert worden: „Seit diefem Ausfpruch find 
bereits 50 Jahre verfloffen. Untre Landpfleger haben manches 
Übel gehoben, aber den armen Schwach- und Blödfinnigen 
haben fie bis heute noch kein Intereffe abgewinnen können. 
Ein einziger Kanton (Bern) hat nach vielen Anregungen einen 
kleinen Polten zur Unterftützung einer Bildungsanftalt für Schwach- 
finnige in fein Budget aufgenommen. In vielen monarchifchen 
Nachbarftaaten dagegen wird bereits für diefelben geforgt. Der 
Zweck meines Referates ift daher, diefe „Armen im Geifte" auch 
bei uns ins allgemeine Intereffe zu ziehen, damit ihr Schickfal 
gebelfert werde." An andrer Stelle führt Amftein aus: „All 
diefem Elend gegenüber tut unfer Staat bis jetzt gar nichts. Er 
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anerkennt zwar leine Pflicht, heilpädagogilche Beftrebungen zu 
fördern; daher gibt er jährliche Beiträge an die Blinden- und 
TauWtummenanItalt, daher unterltützt er auch die Rettungs- 
anltalten für verwahrlolte Kinder. Er nimmt lieh auch der 
Kranken an durch Errichtung von Spitälern; den Geilteskranken 
und Sekundärblödlinnigen Ichenkt er Ipezielle Aufmerklamkeit: 
die Irrenanltalt im Burghölzli und die Anitalt in Rheinau lind 
deutliche Beweile hierfür. Ja, unler Staat „erbarmt lieh logar 
des Viehes," denn er verbietet geletzlich die Tierquälerei. — 
Aber trotz dieler vielleitigen Barmherzigkeit bekümmert er lieh 
nicht um die armen Idioten. Gleichgültig läßt er Vollidioten 
ihr Elend und ihre Lalter öffentlich zur Schau tragen und lie 
lo der gelunden Bevölkerung ein Ekel und für die Jugend der 
Ausgangspunkt mancher Unlitte lein; gleichgültig lieht er zu, 
wie Ichwachlinnige Kinder wegen Mangel an geiltiger Anregung 
zu Blödlinnigen werden; gleichgültig läßt er andre durch die 
Volksichule hindurchgehen, obgleich er weiß, daß lie da nichts 
oder falt nichts lernen; gleichgültig benimmt er lieh gegen die 
Gemeinden, denen aus der Verlorgung von Schwach- und Blöd- 
linnigen große Lalten erwachten; gleichgültig zeigt er lieh logar, 
wenn Schwachlinnige durch volllinnige Verbrecher verführt 
werden, und hartherzig verdammt er dann diele Opfer zum 
Aufenthalt im Gefängnis oder Zuchthaus, während eine genaue 
Unterluchung manchmal ergeben würde, daß er lelber mitichuldig 
lei an den von lolchen Verführten begangenen Verbrechen. 
Dabei deutet man Itolz auf unler Staatsbudget, in welches man 
enorme Beträge für das höhere Sehulwelen aufnimmt. Gewiß, 
die Billigkeit verlangt, daß von dielen großen Summen auch 
etwas Belcheidenes für die Bildung von Schwachlinnigen abfalle! 

Diele Rücklicht ilt man nicht bloß den Unglücklichen lelblt, 
man ilt lie auch ihren Eltern Ichuldig. Wie manches Familien- 
glück wird durch ein geiltig abnormes Kind zerltört, lo lange 
dellen Eltern nicht Gelegenheit geboten wird, daslelbe wenigltens 
lo weit wie möglich auszubilden und ihm lo ein erträgliches Los 
zu bereiten! Mancher Vater und manche Mutter würden ruhiger 
ihrem Alter entgegenlehen, wenn lie wüßten, daß auch für ihre 
geiltig ärmiten Kinder ein Ichützender Staat exiltierte. 

Auch vom rein rechtlichen Standpunkte aus wird lieh der 
Staat dieler Pflicht nicht länger entziehen können, oder liegt es 
denn nicht in der Aufgabe eines demokratilchen Staates, daß 
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er [chützende Beltimmungen aufftellt für alle Landeskinder, vorab 
für die Hülfsbedürftigen, zu denen die Idioten gehören? Wie 
will man es ferner mit dem Begriff der allgemeinen Schulpflicht 
vereinen, daß Kinder, die bei einem ihnen angepaßten Unterricht 
Ichreiben, lefen und etwas rechnen lernen und überhaupt brauch- 
bare Menfchen werden können, entweder gar keinen Unterricht 
erhalten, oder dann einen lolchen, der weit über ihre Faüungs- 
kraft geht, alfo für fie verloren ilt? 

Endlich ericheint es mir auch volkswirtfchaftlich richtiger, 
folche Kinder mit erheblichen Koften zu befähigen, fich wenigltens 
teilweife ihren Lebensunterhalt zu erwerben, als He (ich felbft 
zu überladen, in welchem Falle lie zeitlebens auf die Wohltätig- 
keit angewielen h'nd und oft ihr trauriges Dafein ganz auf Koften 
der Gemeinden und des Staates friften. 

Aus all diefen Gründen muß ich die im Titel geltellte erlte 
Frage bejahen ; gewiß, es ift eine heilige Pflicht des Staates, für 
die fchwach- und blödfinnigen Kinder zu forgen/* 

Dem Mitreferenten H. Schälchlin, Lehrer in Andelfingen, 
blieb es überlaffen, über bereits beftehende Idiotenanftalten zu 
berichten, wobei er belonders bei den deutfchen Anftalten ver- 
weilt und in feinem Vortrage fortfährt: „Entfchuldigen Sie, wenn 
ich etwas länger bei den ausländifchen Anftalten verweilte; leider 
bin ich mit der Betrachtung der inländifchen bälder fertig. Wir 
Aviffen bereits, daß der eigentliche und tatkräftige Anftoß, das 
Los der Kretinen und Blöden zu heben, von unferm Vaterlande 
ausgegangen ift, und es ift nur zu bedauern, daß das von 
Guggenbühl begonnene Werk auf fo elende Art endete: das 
Rettungswerk zerfallen, aber die Not geblieben. Doch konnte 
das Bedürfnis nach Abhülfe nicht totgefchwiegen werden; eine 
Jungfrau Keller von Zürich rief 1850 (1849) in Hottingen eine 
Privaterziehungsanftalt für fchwach- und blödfinnige Kinder des 
Kantons Zürich und der übrigen Schweiz ins Leben und ftand 
derfelben als erfte Lehrerin vor, bis fie 1852 ein Frauenverein 
übernahm. Die Anftalt bewegt fich in ganz befcheidenen Grenzen 
und gibt keine gedruckten Berichte heraus; was ich über die- 
felbe mitteilen kann, habe ich teils durch eigne Anfchauung in 
Erfahrung gebracht, teils der Statiftik über die fchweizerifchen 
Armenerziehungsanftalten von Wellauer und Müller entnommen. 
Ihr Prinzip, nach welchem die Erziehung geleitet wird, geht 
dahin, daß fie fuchte, „die Mädchen (denn nur folche werden 
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aufgenommen) durch Erziehung und Unterricht zur Kindfchaft 
Gottes zu führen und durch den Glauben an Jelum Chrjftum, 
den Arzt und Heiland auch der Schwachen, Tauben und 
Stummen, lie für ihre ewige Beftimmung heranzubilden und lie 
gemäß der individuellen Begabung zu möglichft brauchbaren 
Familiengliedern zu erziehen durch Gewöhnung an regelmäßige 
Ordnung und Reinlichkeit und durch Befähigung zum khrift- 
lichen und mündlichen Verkehr mit den Nebenmenfchen. Eine 
Hausmutter leitet das Hauswelen, zwei Lehrerinnen erteilen den 
15 — ^20 Mädchen Unterricht in den elementaren Schulfächern 
und weiblichen Arbeiten. Das Koltgeld beträgt in der Regel 
400 fr., kann jedoch für ganz arme Kinder herabgetetzt werden. 
Die Jahreskolten belaufen (ich pro Kopf auf 500 — 550 fr. und 
werden aus freiwilligen Beiträgen, Gefchenken, Legaten, Koft- 
geldern und Zinlen von Kapitalien beftritten. Ein allfälliges 
Defizit deckt der Frauenverein. 

1857 gründete Profellor Dr. Jung in Bafel mit einigen 
Freunden die Anitalt „Zur Hoffnung" zur Erziehung Schwach- 
(inniger. Sie nimmt Knaben und Mädchen ohne Unterichied 
der Heimat und Konfelfion auf, jedoch immerhin in erlter Linie 
Ichweizeritche Kinder berückhchtigend. Als Hauptbildungsmittel 
gilt die Bibel, als Erziehungsmittel: Gebet, Unterrkht und Arbeit. 
Die Anhalt fteht unter Aufhebt eines Herren- und Damenkomitees 
und fiat bis heute lieben Berichte veröffentlicht. Ein Hausvater, 
der zugleich Lehrer ilt, und eine Hausmutter als Lehrerin leiten 
diefelbe. Das Koltgeld beträgt 300—500 fr.; ganz arme Kinder 
finden aber auch unentgeltliche Aufnahme. Die Erhaltungs- 
quellen und die Kolten eines Zöglings iind ungefähr diefelben 
wie in Hottingen. Der letzte Anitaltsbericht tagt, daß ein dauernd 
guter Erfolg erlt da erzielt werde, wo die Pfleglinge über fünf 
Jahre in der Anitalt bleiben; ferner, daß lieh khwachfinnige 
Knaben befler bildungsfähig erweifen als fchwachfinnige Mädchen. 
Gegenwärtig ift die Zahl der Zöglinge 21; der Hausvater aber 
findet die Anftalt zu klein für die vielen Anmeldungen. 

Die dritte und jüngfte (chweizerikhe Anftalt endlich ift die- 
jenige in Weißenheim bei Bern, von Pfarrer Appenzeller und 
einigen Privaten 1868 geftiftet. Hier gilt der gleiche Erziehungs- 
grundfatz wie in den zwei vorgenannten Schwefteranftalten. 
Nach dem letzten (4.) Bericht belorgt ein Hausvater mit einer 
Hausmutter und einer Lehrerin die Pflege und den Unterricht 
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der 20 Kinder. Die Anftalt hat die Erfahrung gemacht, daß 
den khwachh'nnigen und meift auch fchwerfäUigen Zögh'ngen 
die Bewegung und Arbeit im Freien eben(o nötig, ja noch 
nötiger und fördernder (ei als das anhaltende Sitzen und Lernen 
in der SchuHtube, und bewirtichaftet darum feit zwei Jahren 
das zirka elf Jucharten umfallende Anftaltsgut felbft mit Hülfe 
eines Knechtes, Itatt es wie früher einem Lehenmann zu über- 
laden. Die jährlichen Einnahmen h'nd die nämlichen wie in 
Hottingen und Batel, ebenfo die Verpflegungskolten per Kind; 
ein Defizit deckt „Glauben und Liebe". Noch muß ich bei- 
fügen, daß der letzte Bericht klagt, die Anftalt fei bis jetzt leider 
nur eine Erziehungsanftalt für bildungsfähige Schwachfinnige, 
aber noch keine bloße Pflegeanftalt für bildungsunfähige Blöd- 
finnige; diefe letztere ftelle fich aber je länger je mehr als ein 
dringendes und unabweisbares Bedürfnis heraus, da die Klagen 
und Bitten unglücklicher Eltern auf die Dauer nicht unbeachtet 
bleiben können. 

Soviel über die heimatlichen Idiotenanftalten. 

Unfre Anftalten find alfo bis jetzt ausfchließlich auf die 
Privatwohltätigkeit angewiefen; bei keiner bot der Staat feine 
helfende Hand. Doch meldet Weißenheim, daß die bernifche 
Regierung anfangs vorigen Jahres, auf Antrag der Erziehungs- 
direktion, befchloffen hat, der Anftalt von nun an eine jährliche 
Unterftützung zukommen zu laffen, und dazu verordnet, daß 
den patentierten Lehrern und jjehrerinnen bei einem allfälligen 
Wiedereintritt in den öffentlichen Schuldienft die in der Anftalt 
verbrachte Dienftzeit angerechnet werden foll." 

Außer diefen drei von Schälchlin angeführten Anftalten be- 
ftanden damals in der Schweiz noch drei andere Idiotenanftalten, 
nämlich eine Privatanftalt „zur Hoffnung" in Bern, die Anftalt 
Bühl bei Wädenswil (Zürich 1870) und Asiles de TEsperance 
in Etoy (Waad) 1872. 1883 wurde auf Schloß Regensberg bei 
Zürich eine 7. fchweizerifche Idiotenanftalt gegründet. 

Mit diefen Anftalten, welche zufammen nur ungefähr 180 
Zöglinge aufnehmen konnten, war der Sache nur wenig ge- 
holfen, zudem hatten die Beratungen der Zürcherifchen Lehrer- 
lynode keinen praktifchen Erfolg. Das Intereffe für die Idioten- 
fache mußte in weitere Kreife getragen werden. Hierzu er- 
griffen Direktor Kölle, Vorfteher der Anftalt für Epileptifche 
auf dem Rüti bei Zürich, und der Pfarrer Ritter in Neumünfter 
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die Initiative. Noch im Winter 1889 wurde ein Komitee ge- 
bildet, welches für die Sache Propaganda machen follte, und 
[chon am 3. und 4. Juni desfelben Jahres tagte in Zürich die 
1. [chweizerifche Konferenz für das Idiotenwefen, welcher, 
wiederum unter Pfarrer Ritters Prähdenttchaft, am 29. und 
30. Mai 1899 die 2. folgte; von da ab finden diefelben alle 
zwei Jahre ftatt. die 3. wurde 1901 in Burgdorf und die 4. 1903 
in Luzern abgehalten. Diefe Konferenzen, die zugleich auch 
dem fchweizerifchen Hülfsfchulwelen dienen, haben erfolgreich 
das Idiotenwefen in der Schweiz gefördert, wovon die folgende 
Aufitellung Zeugnis gibt. 

1889 entitanden die Anftalten Schloß Bieberftein bei Aarau 
und St. Joieph bei Bremgarten (Aargau), 1892 die Privatanftalt 
Friedheim in Weinfelden (Thurgau), 1894 die Martinftiftung 
Mariahalde in Erlenbach (Zürich) und die Anitalt in Krieg- 
ftetten (Solothurn), 1895 in Mauren (Thurgau), 1899 in Kien- 
berg bei Geltcrkinden (Bafelland), in Masans bei Chur und das 
Alyl „Schutz" in Walzenhaulen (App. A. Rh.), [owie 1900 das 
Peftalozziheini in Pfäffikon (Zürich). Von dielen jetzt 17 An- 
halten, in denen am 31. Dezember 1900: 735 Zöglinge verpflegt 
wurden, erhalten 8 Anftalten ftaatliche Subvention. 

Das fchweizerifche Hülfsfchulwefen, welches in dem Lehrer 
Fisler -Zürich (f 1900) einen beredten Anwalt fand, umfaßte 
1893 7 Schulen (Bafel, Bern, Chur, St. Gallen, Heriiau, St. 
Appenzell, Schaffhaufen und Zürich) mit 23 Klaffen, in welchen 
482 Schüler von 29 Lehrkräften unterrichtet wurden. Nach 
den neuiten Angaben beftehen jetzt fchon 57 Spezialklaffen 
mit 1160 Schülern. 

Die Zentralfchulpflege der Stadt Zürich veranftaltete in Ver- 
bindung mit der fchweizerifchen gemeinnützigen Qefellfchaft im 
Frühjahr 1899 einen Kurs zur Heranbildung von Lehrern und 
Lehrerinnen an Spezialklaffen. Der Kurs dauerte 10 Wochen. 
Der Unterrichtsplan umfaßte: Einführung in die Kenntnis der 
wichtiglten Erfcheinungen auf dem Gebiete der Heilpädagogik 
und Pathopfychologie und praktifche Übungen in Spezialklaffen 
für Schwachbegabte, Blinden-, Taubftummen- und Schwach- 
finnigenunterricht. 

Öfterreich, der Staat, in welchem nächft der Schweiz wohl 
die meiften Kretinen leben, ift auch verhältnismäßig fpät an die 
Erfüllung feiner Pflichten gegen diefe ärmften feiner Untertanen 
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herangegangen, obichon in frühefter Zeit die Idiotenfürforge 
gerade in dielem Lande Qegenftand vielfacher Erörterungen ge- 
wefen i[t. Über die ältelten Beftrebungen, das Los der Kretinen 
zu beKern: berichtet Dr. Ludwig Pfleger in leinem Vortrage 
„Über Idiotismus und Idiotenanitalten," den er im Wiener 
medizinilchen Doktoren-Kollegium 1882 hielt: „Maria Therefia 
und Jofeph 11. hatten ihre Aufmerklamkeit dem endemifchen 
Idiotismus zugewendet und auf van Swietens Vorichläge be- 
[chloflen, im ganzen Reiche Krippen für tchwach- und blöd- 
tinnige Kinder zu errichten. Dieler Plan kam aber nicht zur 
Ausführung, wohl aber wurden damals in Spitälern und 
Klöltern kleine Abteilungen zur Unterbringung von Idioten ge- 
Ichaffen. Als die erlte wirkliche Anftalt, welche überhaupt zur 
Erziehung von Idioten errichtet worden ift, wird die des 
Lehrers Qoggenmos zu Salzburg in der Literatur angeführt. 
Dielelbe entitand 1828, hatte befriedigende Erfolge aufzu weilen, 
loll [ich aber aus Mangel an Unterttützung durch die Behörden 
1835 wieder aufgelölt haben. Regierungsrat Dr. von Knolz 
(anfangs zu Salzburg, Ipäter in Wien) Ichrieb und [prach von 
1829 — 1852 in verlchiedenen Verlammlungen zu wiederholten 
Malen [ich dahin aus, der Staat möge den von Privaten ge- 
gründeten Anltalten eine größere Teilnahme bezeugen und 
telblt öffentliche Anltalten errichten, in welchen vorzugsweile 
zur EntWickelung von Kretinismus disponierte Kinder Aufnahme 
finden lollten. 

Im Jahre 1842 wurde von [erten der k. k. ölterreichilchen 
Regierung Graf Bombelles, damals Gelandter in der Schweiz, 
zum Be[uch des Abendberges abgeordnet. Von da an [oll 
er wiederholte Berichte über die dortige Anltalt eingelandt 
haben. Über den Inhalt dieler Berichte und über die in den 
nächlten Jahren in Olterreich gelchehenen Bemühungen betreffs 
dieles Gegenitandes ilt mir bisher nichts zugänglich gewelen. 
1853 [oll der damalige Direktor des St. Annen - Kinderlpitales, 
Prof. Mauthner, nach einem Beluche der Idiotenanitalt Saegerts 
zu Berlin den Plan gefaßt haben, in Wien eine ähnliche Anltalt 
zu errichten. 

Im Jahre 1854 überreichte Dr. Költl, Direktor der Prager 
(früher Grazer) Irrenanitalt, dem damaligen Minilter des Innern, 
Sr. Exzellenz Dr. Alexander von Bach, ein Buch als Manulkript: 
„Der endemilche Cretinismus als Gegenitand der öffentlichen 
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Fürtorge," welches dieler in Anbetracht der hohen Wichtigkeit 
des Gegenttandes auf Staatskoften veröffenth'chen h'eß, und 
deHen mögh'chtte Verbreitung er veranlaßte. 

KöJtl betonte als notwendigfte Maßregel : topographftatiltilche 
Erhebungen in den Kretinenländern, Abiendung von Ärzten in 
dietelben und zum Befuche der bereits zur „Heilung und Er- 
ziehung" der Idioten beftehenden Anftalten, Errichtung von Ver- 
lorgungs- und Pflegeanftalten, insbefondere aber bezeichnete 
er die Errichtung einer „Heil- und Erziehungsanitalt** für die 
nächfte Zukunft als dringendes Poltulat. Auch hob Költl die 
Notwendigkeit pohtiver QeFetze hervor, damit die Wohltat der 
von der Erfahrung an die Hand gegebenen Maßregeln eine all- 
gemeine und nachhaltige werden folle. 

Im Dezember 1855 trug der Primararzt des k k. all- 
gemeinen Krankenhaufes, Regierungsrat Dr. Karl Haller, in 
der Sitzung der Qefelllchaft der Arzte und zwar in der 
Sektion für Staatsarzneikunde ein Qefuch vor, gerichtet an 
das Minilterium des Innern um Errichtung von Anftalten für 
Kretins im ganzen Kaiferftaatc nach dem Mufter der Anitalt 
auf dem Abendberge. Dieles Gefuch wurde von der Ge- 
Sellfchaft der Ärzte zu dem ihrigen gemacht und mit den 
Unterichriften Rokitanskys und Schroffs anfangs 1856 dem 
Minilterium überreicht. 

Haller hob ebenfalls die Wichtigkeit einer Zählung der 
Kretins, die Errichtung von Anitalten hervor und bat um die 
Abtendung eines jüngeren Arztes zum Studium der Anitalt auf 
dem Abendberge. Guggenbühl lelblt richtete 1857 eine Ein- 
gabe an die k. k. Akademie der Willenlchaften in Wien, es 
möchten die Verhältniile des Kretinismus in Olterreich erforicht 
werden. Miniiter von Bach war Kurator der Akademie und 
ordnete 1858 — 1860 auf direktes Geluch derlelben eine 
Zählung der Kretins und Erforichung damit zulammenhängender 
Daten in mehreren Kronländern an. 

In Olterreich waren die durch Bachs Anordnungen ver- 
faßten Berichte bei der Regierung eingelangt und der Akademie 
übergeben. Skoda übernahm die Durchticht und erltattete lein 
Referat in der Sitzung der mathematilch - naturwillenfchaft- 
lichen Klalle, Ende November 1861. Nach feinem ganz ob- 
jektiv abgefaßten Referate werden Bewahranitalten für Säuglinge 
und Kinder bis zu 6 Jahren empfohlen, um die Entwicklung 
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des Kretinismus zu hemmen. Solche Anftalten teien unter 
ärzthche Auflicht zu [teilen. Im Falle des Beftehens und 
Wirkens diefer Anitalten feien eigene Heilanftalten nicht zu be- 
fürworten. Über Individuen, bei denen der Kretinismus bereits 
ausgebildet ilt, mülte nach den für Geifteskranke begehenden 
Vorichriften verfügt werden. 

Nach langer Zeit wurde wieder eine idiotenanftalt in 
Olterreich errichtet, und zwar um die Mitte der 50er Jahre zu 
Baden durch Dr. Georgens, welche Anttalt, „Levana", 1858 in 
das Schloß zu Liefing überliedelte — hier waren Räumlich- 
keiten für 200 Kinder vorhanden, die jährliche Verpflegung 
koftete 600 fl. C. M. — 1858 erichien ein umfangreicher, 
illuftrierter Jahresbericht, worin umftändlich der Lehr- und Er- 
ziehungsplan mitgeteilt wurde. Die Anftalt überliedelte fpäter 
auf den Kahlenberg, dann 1861 nach Döbling und lölte lieh 
hier bald auf. 

In Niederölterreich beltand in der alten, mit der Verlorgungs- 
anltalt vereinigt gewelenen Irrenanltalt zu Ybbs eine Schule für 
Idioten, für welche ein eigner Lehrer beltellt war. Als die An- 
italten räumlich getrennt und neu aufgebaut relp. umgebaut 
wurden, kaufte die Kommune Wien dalelblt das logenannte 
Touderiche Haus, welches, von 1864 an zur Aufnahme von 
blöden und falllüchtigen Kindern beltimmt, zur Unterbringung 
von 40 lolcher Kinder adaptiert wurde, welche von Benefiziaten 
der Anitalt einen ihren Fähigkeiten entiprechenden Unterricht 
erhalten und bis zum 14. Lebensjahre dalelblt verbleiben lollten. 
Wie es dann ihr Zultand erlaubte, lollten lie entweder dem 
bürgerlichen Leben zurückgegeben oder in eins der Verlorgungs- 
häuler aufgenommen werden. Aus der Ybbler Anitalt lind 
mehrere dalelblt verpflegte Ichwachlinnige Knaben in die Lehre 
zur Seilerei, Bäckerei etc. gekommen, und zwar mit gutem 
Erfolge. 

Die Mädchen belchäftigen lieh mit weiblichen Handarbeiten 
und mit „Federichleißen" unter Anleitung relp. Auflicht einer 
weiblichen Warteperlon. Im Jahre 1879 wurde für die Knaben 
das Anfertigen von Laublägearbeiten eingeführt. Unter Anleitung 
des für die männlichen Idioten beltellten Wärters werden diele 
Arbeiten mit Vorliebe getrieben. 

Die von Dr. Friedmann und Glinski in den 60er Jahren 
zu Zwölfaxing errichtete Idiotenanltalt, welche Ipäter nach Kier- 
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ling überliedelte, hatte eine Reihe von geiftesfchwachen Kindern 
in Obhut, welche dahin vom hohen niederölterreichilchen Landes- 
ausfchuffe auf Landeskoften in Pflege gegeben worden waren. 
Die Anftalt wurde im Jahre 1872 wegen der enormen dort vor- 
gefundenen Mißbräuche behördlich getchlollen. 

In Prag wurde 1871 vom St. Annen -Frauenverein eine 
Idiotenanftalt errichtet. Dielelbe hat für 300 Kinder Belegraum, 
es waren 1878 aber nur 60 untergebracht. Es exiltierten da- 
(elbft zwölf Handwerksitätten. Die Anftalt nimmt Bildungsfähige 
und Bildungsunfähige auf. Die Verpflegung koltet für Bemittelte 
300 fl., für Minderbemittelte wird die Hälfte bezahlt, notorilch 
Arme werden nach Möglichkeit unentgeltlich aufgenommen. Dr. 
Amerling, Direktor dalelbft, und feine Frau als Hausmutter lind 
unermüdlich tätig zum Wohle ihrer Pflegebefohlenen. 

Regierungsrat Dr. Schlager führte in der niederöfterreichifchen 
Landesirrenanftalt zu Wien 1873 fowohl für erwachfene Qeiftes- 
kranke als auch für bildungsfähige Idioten einen Unterricht ein, 
welcher von dem Lehrer Winkler erteilt wird. Letzterer befuchte 
in den Jahren 1875 und 1876 13 Idiotenanftalten, worunter die 
zu Prag, elf in Deutfchland gelegene und eine dänifche. Der 
hohe niederöfterreichifche Landesausfchuß hatte ihm hierzu ein 
Reifeftipendium verliehen. Winkler erftattete an denfelben einen 
umfaffenden Bericht. 

In den Jahren 1878 und 1880 machte Dr. Knapp, k. k. 
Bezirksarzt zu Deutfeh - Landsberg in Steiermark, zwei Reifen 
nach Deutfchland zum Befuch von Idiotenanftalten. Seine zweite 
Reife wurde von der hohen k. k. Regierung fubventioniert. 
Knapp veröffentlichte zwei Berichte und tritt in denfelben fehr 
nachdrücklich für Errichtung von Anftalten insbefondere für 
bildungsfähige Idioten ein. 

Eine weitere Anftalt wurde im Jahre 1879 zu St. Rupprecht 
bei Brück a. d. Mur eröffnet. Diefelbe verdankt ihr Entitehen 
der Anregung und den Bemühungen des verdienitvollen Direktors 
des Landes-Taubftummeninftitutes zu Graz, P. Zeininger. Die 
Gründung felbft gefchah durch die Kongregation der Schwerem 
fum heiligen Kreuze. Ferner follte eine Anftalt, welche für 
200 Kinder berechnet war, in diefem Jahre zu Kainbach bei 
Graz eröffnet werden. Der Schöpfer derfelben, der Prior der 
Barmherzigen zu Graz, P. Schmid (ein geborner Wiener), welcher 
lange Jahre in Bayern mit Idlotenpflege fich befchäftigt hatte, 
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hatte [elblt die'^Mittel zum Bau gefammelt, den Plan des Haufes 
verfaßt und felbft den Bau geleitet. Durch jahrelange raltlofe 
Tätigkeit körperlich gefchwächt, erkrankte er im verflogenen 
Winter und Itarb im Frühjahr 1882** (Pfleger, p. 3—10). 

1880 bildete (ich in Wien unter Vorh'tz des ehemaligen 
öfterreichifchen Juftizminilters, Sr. Exzellenz Dr. Antons Frei- 
herrn von Hye-Glunek ein Verein, welcher die Errichtung einer 
Idiotenanftalt anitrebte. Durch die betondre Verwendung des 
Minifterpräfidenten Grafen Taafe wurde dem Verein durch 
Se. Majeftät den Kailer eine Summe von 20000 fl. aus der 
Staatswohltätigkeitslotterie zugelichert. Dietem Verein verdankt 
die am 28. November 1883 eröffnete Idiotenanitalt „Stephanie- 
Stiftung zu Biedermannsdorf bei Wien" ihre Entitehung. 

Weitere Anitalten beltehen zurzeit in Ölterreich noch in 
Gugging-Kierling (1896), Idioten- und Kretinen-Anltalt zu Hart- 
heim (bei Alkoven, Ober -Öfterreich, 1898) und in St. Martin 
bei Klagenfurt der „Bettelhof". 

Für fchwachfinnige Kinder gibt es zwei Internate, beide in 
Wien; das eine von Dr. Salomon Krenberger, das andre von 
Dr. Th. Heller; außer diefen befitzt Wien noch zwei Hülfsfchulen. 
Die erften Hülfsfchulen (Kurfe für fchwachfinnige Kinder) wurden 
fchon 1873 in St. Polten, 1874 in Wien-Neuftadt, 1875 in Her- 
zogenburg und Traismauer errichtet, denen noch Böheimkirchen 
und Linz folgten. 

im weiteren unterftützt die Regierung diefe Fürforge- 
beltrebungen, indem fie durch befondre Verordnungen das An- 
fehen der. Lehrer an Schulen für Schwachlinnige zu heben be- 
ftrebt ift. 

In dem Organifationsftatute vom 26. Mai 1874 für die 
Lehrerbildungsanftalten erfcheint im Lehrplane für Erziehungs- 
und Unterrichtslehre (Pädagogik) eine Verordnung, daß diefer 
Unterricht auch Erziehungszwecke, Erziehungsmittel, Erziehungs- 
grundfätze und Erziehungsmethode bei nicht vollfinnigen Kindern 
zu berücklichtigen habe, und in das Organifationsftatut vom 
31. Juli 1886 ift die Forderung aufgenommen, daß, wo die Ge- 
legenheit vorhanden ift, die Zöglinge des vierten Jahrgangs mit* 
der Behandlung von blinden, taubftummen und fchwachfinnigen 
Kindern bekannt gemacht und in den Stand gefetzt werden 
follen, folche Kinder für die Aufnahme in die entfpfechenden 
Bildungsanftalten vorzubereiten. Zu diefem Zwecke haben die 
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Landesfchulbehörden überall, wo es tunlich i[t, kurze Lehrkurie 
an den betreffenden Lehr- und Erziehungsanltalten für die Zög- 
linge einzuführen. 

in den Vorichriften über die Lehrbefähigungsprüfung für 
allgemeine Volks- und Bürgerichulen vom 31. Juli 1886 ordnet 
Artikel V über fpezielle Prüfungen an, daß Kandidaten, welche 
das Lehrbefähigungszeugnis für allgemeine Volksfchulen oder 
für Bürgerichulen befitzen, fich behufs Erweiterung der Lehr- 
befähigung zum Unterricht taubftummer, blinder, tchwachfinniger 
oder verwahrlofter Kinder fpeziellen Prüfungen aus einer oder 
mehreren Disziplinen unterziehen können. 

In Rußland belchränkt [ich die Idiotenfürforge auf etliche 
Anftalten in den rulh'ichen Oltfeeprovinzen und Finnland; in 
letzterer Provinz befteht feit 1890 in Wanfi die Anttalt „Perttula". 

Die ältefte unter den rullilchen Anftalten ift diejenige zu 
Riga. 1854 errichtete der weiland Taubftummenlehrer Friedrich 
Platz aus Königsberg, welcher 1847 als Leiter der Taubftummen- 
ichule nach Riga berufen worden war, dafelbft eine Idiotenanftalt, 
der er bis zu feinem 1864 erfolgten Tode vorftand; von da ab 
übernahm feine Witwe, Frau Therefe Platz, die Leitung des In- 
itituts, welches allmählich in eine „Heilpädagogifche Anftalt" 
umgewandelt wurde. Diefe Anftalt ift am 17. Mai 1901 ein- 
gegangen, und an ihre Stelle trat Dr. A. Fehrmanns Heil- und 
Pflegeanftalt für Schwachfinnige und Epileptifche „Therefia**. 

Außer diefer beftehen noch folgende Anftalten : In Udelnaja 
bei Petersburg feit 1880 das evangelifche immanuelftift, in St. 
Petersburg felbft das medico-pädagogifche Inftitut von Dr. med. 
Iwan Maljarewsky (1882), die Anftalt „Tabor" bei Mitau in 
Kurland (1887) und die Anftalt „Marienhof" bei Fellin in Livland 
(1897). in färatlichen Anftalten waren 1901 ca. 400 Zöglinge 
untergebracht. 



II. Teil. 



Biographische Skizzen und J^otizen. 



rhilippus Theophraftus Bombaftus von Hohenheim, ge- 
nannt Paracelfus, wurde als Sohn eines Arztes 1493 in Maria- 
Einfiedeln bei Zürich geboren. Neigung und der Beruf des 
Vaters beltimmten ihn, Medizin zu ftudieren. Mit außerordent- 
lichen Gaben des Geittes ausgerüftet, wurde er ein Reformator 
der medizinifchen Wiffenichaft. 1527 verbrannte er in BaieK 
wolelbft er als Lehrer der Medizin wirkte, die bis dahin lo hoch- 
gefchätzten Werke eines Avicenna und Galenos mit den Worten: 
„ich habe die Summe der Bücher in St. Johannis Feuer ge- 
worfen, auff daß alles Unglück mit dem Rauch in die Luft 
gang." Obgleich Paracelfus die lateinifche Sprache vollkommen 
beherrfchte, hielt er feine Vorlefungen — entgegen dem da- 
maligen Brauch — doch in deutfcher Sprache, wie er fich 
überhaupt bemühte, ftatt des Lateins die deutfche Sprache in 
die medizinifche Wiffenfchaft einzuführen. Freilich mußte er 
bald erfahren, daß er mit diefem Unternehmen wenig Erfolg 
haben würde, äußerte er doch felbft einmal: „Und ich fage 
euch, es ift der ganze Himmel und alle Kreuter ehr und leichter 
zu erlernen denn das heillofe Latein und Griechifch Grammatica. 
Und were beffer, man Itudierte die nötigften Dinge, zur artznei 
gehörig vorhin und das Latein hernach. Aber euch ift nicht 
weder zu rathen noch zu helffen, denn ihr liebet die fprachen, 
wie der Bauer den Adel." Wenn Paracelfus auch bei der 
Heilung der Krankheiten den Grundfatz vertrat, daß die Natur- 
heilkraft nur vom Arzt unterftützt werden könne, und er infolge 
feiner Anfichten über das Wefen der Krankheiten vielleicht fchon 
damals diefelben mittels geiftiger Kräfte (Suggeftion) bekämpft 
hat, fo ift ihm doch die Aufnahme der Chemikalien als Arznei- 
mittel in den Heilfehatz zu danken. Vielfach angefeindet und 
verfolgt, gab er feine Stellung in Bafel auf und führte als 
fahrender Arzt ein unftätes Wanderleben, bis er, dem Trünke 

ergeben, 1541 in Salzburg ftarb. 

(Aus: Monographien zur deutfchen Kulturgefchichte von Georg 
Steinhaufen. 3. Bd. Der Arzt und die Heilkunft in der deutfchen Ver- 
gangenheit von H. Peters.) 
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Felix Platter war das einzige Kind aus der erlten Ehe 
des bekannten Buchdruckers und Schulrektors Thomas Platter 
zu Bafel, wo er 1536 geboren wurde. Von feiner Mutter hatte 
er die fröhliche Natur geerbt, und obwohl er ein wenig eitel und 
ein großer Freund von Mufik und Tanz, war er dabei doch ein 
gefcheidter, offener und anfchlägiger Kopf. Er war noch faft 
Knabe, als ihn fein Vater 1552 aus Bafel nach der berühmten 
medizinifchen Fakultät der Univerfität Montpellier fandte. Von 
dort brachte er außer dem, was damals die medizinifche Wiffen- 
fchaft vorftellte, auch allerlei franzöfifche Feinheiten in das enge 
bürgerliche Leben feiner Vaterftadt zurück, wurde dort mit 21 
Jahren zum Doktor promoviert. Er erwarb einen ungewöhn- 
lichen Ruf, wurde 1571 Profeffor an der Univerfität und ein 
angefehener, wohlhabender Mann, der hochbejahrt im Jahre 
1614 ftarb. Um die Stadt Bafel hat er fich durch die auf- 
opferndfte Tätigkeit in fchweren Peftzeiten große Verdienfte er- 
worben, ebenfo als Gelehrter um die medizinifche Fakultät feiner 
Univerfität; als berühmter Arzt wurde er oft von fürftlichen 
Perfonen auch in Deutfchland und Frankreich konfultiert. Er 
legte einen botanifchen Garten zu Bafel an und war Befitzer 
eines naturwiffenfchaftlichen Kabinets. 

(Nach: Guftav Freitag, Bilder aus der deutfchen Vergangenheit. 
Bd. II. 2.) 

Horace Benedict de Sauffure wurde am 17. FebTuar 
1740 in Conches bei Genf geboren. In Genf wandte er fich 
dem Studium der Naturwiffenfchaften zu und wurde fchon mit 
feinem 22. Jahre Profeffor der Philofophie. Er erwarb fich 
große Verdienfte um Geologie, die Phyfik der Erde, die Pflanzen- 
geographie und verwandte Wiffenfchaften ; auch unternahm er 
größere Reifen, die nach England, Holland, Frankreich, Italien 
und Sicilien führten. Befonders widmete er fich auch der 
Durchforfchung der Alpen und beftieg 1787 als der erfte den 
Montblanc, auf welchem er barometrifche Meffungen anftellte. 
In Genf ftiftete er die Gefellfchaft der Künfte und nahm als 
Mitglied des Rates der Zweihundert regen Anteil an der neuen 
Gefetzgebung feines Vaterlandes, bis er am 22. Januar 1799 in 
Genf ftarb, 

Karl Georg Haldenwang ift am 16. Oktober 1803 in 
Simmozheim, Oberamts Calw im württembergifchen Schwarz- 
wald, geboren als Sohn des dortigen Schultheißen und Schul- 
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mei[ters Martin Haldenwang und feiner Ehefrau Sufanna Katha- 
rina geb. Müller. Er verheiratete h'ch am 29. Oktober 1833, 
unmittelbar nachdem er die Stelle eines Stadtpfarrers in Wild- 
berg angetreten hatte, mit Marie Louile, Tochter des Stadt- 
ichultheißen Pfähler in Cannttatt. Am 17. November 1845 kam 
er als Diakonus und Holpitalprediger nach Giengen an der 
Brenz, Oberamts Heidenheim; im Jahre 1862 Itarb er als Pfarrer 
in Böckingen bei Heilbronn. Haldenwang war ein überaus 
eifriger und fürs leibliche und geiltliche Wohl feiner Gemeinde 
gleich lehr beforgter Geiftlicher. Außer der Idiotenanftalt hatte 
er eine Lehrerbildungsanitalt. Auch fuchte er durch Einführung 
der Strohflechterei der Gemeinde pekuniär aufzuhelfen; letzteres, 
wie es fcheint, mit geringem Erfolg. Veranlaffung zur Gründung 
der Idiotenanftalt hatte er wohl keine andre als die, daß fich 
damals gerade mehrere fchwachfinnige Kinder hier fanden, mit 
denen er Mitleid hatte. Die Anftalt befand lieh in einem in 
der Nähe des Pfarrhaufes gelegenen Privathaus, dem Stadt- 
pfleger gehörig. Nach Haldenwangs Wegzug erwarb die Stadt 
das Haus; jetzt ift es eins der beiden in Württemberg be- 
ftehenden „Häuf er der Barmherzigkeit" zur Unterbringung älterer 
alleinftehender Leute. 

Dr. J. P. Troxier (1780—1866), Profeffor an der Uni- 
verfität Bern, hat als Arzt, Pädagoge, Hiftoriker und Staatsmann 
ein reges Intereffe für die Wohlfahrt feiner Heimat an den Tag 
gelegt. 

Gregor Girard (1763 — 1850), Franziskanerpater. Ein 
edler und milder Charakter. Bedeutender katholifcher Schul- 
mann in Freiburg i. Schweiz. 

Hans Jacob Guggenbühl wurde am 13. Auguft 1816 
in Meilen am Züricher See als der Sohn von Hans Jacob 
Guggenbühl und deffen Frau Maria geb. Hottinger geboren. 
Seine Eltern entdeckten in ihm fchon frühzeitig eine ent- 
fchiedene Neigung zur Medizin. Im Alter von 6 Jahren 
begann er fchon Pflanzen zu fammeln, um fich von ihren 
medizinilchen Eigenfchaften zu überzeugen. Im Gymnafium zu 
Zürich erhielt er feinen erften Unterricht, um fpäter unter 
Schönlein und Ocken Medizin und Naturwilfenfchaften und 
unter Troxier Philofophie zu ftudieren. Seit feiner erften Jugend 
trieb ihn ein unüberwindlicher Drang auf die höchften Gipfel 
der Berge, wo ein Geßner, Haller, Scheuchzer, de Saussure 
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und andere willenlchaftliche Forichungen angeflellt hatten. Zu 
feinem befonderen Studium machte er die uriprünghchen Sitten 
des Volkes, die Krankheiten und die natürlichen Erzeugnifle 
(eines Vaterlandes. 

Der Anblick eines unglücklichen Blödtinnigen (Kretin), der 
in Seedorf vor einem Kreuz ein Gebet hermurmelte, erregte 
im höchlten Grade [ein Mitleid und machte einen fo tiefen 
Eindruck auf ihn, daß [ein Leben dadurch eine andere eigene 
Wendung erhielt. Wiederholte Reilen in verichiedenen Teilen 
der hohen Bergketten gaben ihm Gelegenheit, die große Zahl 
der Blödlinnnigen zu veranichlagen. Bewegt von dem traurigen 
Schicklal dieler Unglücklichen belchloß er, lolchen Elenden 
Hülfe zu leilten und lein Leben und feine Kraft ihnen zu 
opfern. Nachdem er feine medizinifchen Studien beendet und 
durch eine wiffenfchaftliche Arbeit über eine typhusartige 
Lungenentzündung in den hohen Bergen der Schweiz fich die 
Doktorwürde erworben hatte, fiedelte er als praktifcher Arzt in 
eins der Alpentäler über, in denen der Kretinismus befonders 
ftark vorherrfchte. Er lebte zwei Jahre in Matt im Kleintale 
im Kanton Glarus; während diefer Zeit unternahm er Verfuche 
zur Heilung diefer Blödfinnigen. 1839 fiedelte er nach Hoffwyl 
über und errichtete 1841 auf dem Abendberge die erfte Kretinen- 
Heilanftalt. So rechtfchaffen es Guggenbühl mit feiner Sache 
meinte, fo war er den doppelten Anforderungen, welche einmal 
feine direktorialen Arbeiten, zum andern aber die Vertretung 
und Förderung feiner Ideen in weiteften Kreifen beanfpruchten, 
nicht gewachfen. Durch die glänzenden Anerkennungen, welche 
ihm befonders in der Fremde bereitet wurden, ließ er fich um 
die nüchterne Auffaffung feiner bahnbrechenden Arbeit, die an 
fich eine faft übermenfchliche Kraft und felbftverleugnende Aus- 
dauer erforderte, bringen. Auf Veranlaffung des englifchen 
Minifters in Bern ftellte die Regierung 1858 eine Unterfuchung 
der Anftalt auf dem Abendberge an, deren Ausfall das Guggen- 
bühlfche Unternehmen zur Auflöfung brachte. Er felbft zog 
fich nach Montreux zurück, wo er am 2. Februar 1863, kaum 
47 Jahre alt, fein wechfelvolles Leben endete. (Nach andren 
foll er in Rußland geftorben fein.) 

Auch als Schriftfteller war Guggenbühl ein fruchtbarer Geift, 
denn abgefehen von einer zu feiner Verteidigung in den letzten 
Jahren veröffentlichten Flugfchriften-Literatur, ftammen aus feiner 
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Feder, außer den [chon erwähnten, noch folgende Schriften: 
„Europas erlte Kolonie für Heilung des Kretinismus auf dem 
Abendberge im Berner Oberland, und die Verfammlung fchweize- 
rifcher Ärzte und Naturforkher zu Freyburg", „Premier rapport 
sur TAbendberg**, „Sendfehreiben an Lord Afhiey", „Die Heilung 
und Verhütung des Kretinismus und, ihre neueften Fortichritte", 
„Die Erforfchung des Kretinismus und Blödfinns nach dem 
jetzigen Zultande der NaturwiHenIchaften". 

(Nach: F. Kölle, Über Dr. Guggenbühl auf dem Abendberge. Zeit- 
fchrift für die Behandlung Schwachsinniger und Epileptifcher. XIV. Jahr- 
gang 1896. 

Du crdtinisme, de son histoire et de son traitement, avec une no- 
tice biographique sur le docteur Guggenbühl. Gen^ve 1850. 

Sengelmann, Idiotophilus I. B. p. 70—78.) 



Karl Ferdinand Kern wurde am 7. Juni 1814 als Sohn 
des Aktuars Friedrich Kern in Eifenach geboren. Er befuchte 
zunächlt die Bürgerfchule, in der er Ichon zeitig als Lehrer 
(einer jüngeren Mitichüler verwendet wurde, dann aber das 
Gymnafium und (päter das Schullehrerleminar (einer Vaterltadt. 
Nachdem er das Schulamtskandidaten-Examen beltanden hatte, 
wartete er, bis ihm ein Amt übertragen würde. Jedoch lein 
Leben lollte eine andre Richtung bekommen. Er übernahm 
1834 unter der Leitung des Oberkonliftorialrats Toepfer in 
EKenach die Erziehung und Belehrung zweier Knaben, die, im 
Konfirmandenalter Itehend, bis dahin wegen hochgradiger 
phyh'Icher und pfychilcher Schwäche ohne allen Unterricht ge- 
blieben waren, von denen der eine blödh'nnig, der andere ein 
taubftummer Kretin war. Zwei Jahre lang erhielten die beiden 
Knaben von ihm Unterricht und teilweife auch Lebensunterhalt, 
wie folches bei den Verhältnillen eines jungen Lehrers möglich 
war. Später wurden ihm noch zwei Zöglinge, ein geiltes- 
(chwaches und ein taubltummes Mädchen, übergeben. Ottern 
1836 begab er lieh zu weiterer Ausbildung in dielem (chwierigen 
Zweige der Pädagogik an die Taubltummen-Bildungsanitalt zu 
Weimar und drei Monate (päter nach Leipzig, wo er vom 
Direktor Reich mit dem größten Wohlwollen aufgenommen 
wurde. Nachbaute zurückgekehrt, fand er leider nicht die 
nötige Unterltützung zur Begründung eines derartigen ln(tituts 
und war (chon im Begriff, der Vokation der Kurfür(tlich- 

J. P. Gerhardt, Das Idioten weven. 7 
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Heüifchen Regierung zur Übernahme einer ttädtifchen Lehrer- 
(telie zu folgen, als ihn ein Brief Reichs zum Lehrer der 
Leipziger Taubftummenanitalt berief, wo er drei Jahre lang 
wirkte. Hier konnte er auch Qeiltesfchwache und Blödhnnige 
beobachten, und er machte den Verfuch, He zu unterrichten. 
Im Jahr 1839 nach Eifenach zurückberufen, fand und benutzte 
er tofort die Gelegenheit, neben taubltummen auch geiltes- 
fchwache und blödhnnige Kinder zu unterrichten und zu er- 
ziehen, ja, es wurde durch Refcript vom 2. März 1843, nach 
torgfältiger Prüfung feiner Methoden durch das Großherzogliche 
Kirchen- und Schulratskollegium, [ein Inftitut zur Bildung 
Geiltesfchwacher und Blödlinniger ausdrücklich genehmigt. Von 
dieler Zeit an wurden auch vom Staate (einem Inititut blöde 
Kinder überwiefen, lo daß es am Schlude dieles Jahres bereits 
18 Zöglinge zählte. Als [ich nun [eine Schweltern, die bis 
dahin lein Hauswelen verwaltet hatten, verheirateten, verehelichte 
er [ich lelblt am I.Januar 1843 mit Caroline geb. Köhler aus 
Bitterfeld. Gern und freudig erkannte er es [tets an, wie [ehr 
diele leine treue Lebensgefährtin ihn bei allem, was er erreichte, 
wirklam gefördert und unterltützt hat, Tag und Nacht alle (eine 
Arbeiten und Mühen geteilt, wie lie leinen Kindern und Pflege- 
befohlenen eine treue, lorgende Mutter gewelen. 1844 wurde 
Kerns Anitah, die damals unter ihren Schülern allein Ichon 
13 blödlinnige Kinder zählte, durch den Großherzoglich Säch- 
[ifchen Geheimen Medizinalrat Dr. von Froriep inipiziert, der 
eine Erweiterung derlelben befürwortete und ihr noch von 
auswärts neue Zöglinge zuwies. Jemehr nun blödlinnige und 
geiltesichwache Zöglinge ihm zugeführt wurden, um lo weniger 
konnte er lieh der Unmöglichkeit verichließen, zahlreiche Taub- 
[tumme und Blödlinnige gleichzeitig und gewillenhaft zu er- 
ziehen und der ihm überdies noch obliegenden Verpflichtungen 
zu genügen, die Schulamts-Kandidaten in der theoretilchen und 
praktifchen Erziehung der Taubltummen und Stammelnden zu 
unterweilen; lo reifte lein Entfchluß, lieh nun allein der Schwach- 
und Blödfinnigenbildung zu widmen. Obwohl die Bürger Eilenachs 
zulammentraten, um durch Vermehrung feiner Einkünfte ihn 
dau^nd der Heimat zu erhalten, ließ er lieh in der voll- 
Itändigen Ausführung [einer Pläne nicht beirren, und in richtiger 
Erkenntnis [einer Aufgabe und im Drange nach größter Ver- 
vollkommnung [einer Anitah verlegteer dielelbe mit Genehmigung 
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des Kuitusminifteriums im Februar 1847 nach Leipzig und ließ 
lieh am 13. Dezember desfelben Jahres als Student der Univer- 
sität einfchreiben ; anfangs allerdings nur, um Anatomie und 
Phyh'ologie zu hören. Später aber gelangte er zu der Einficht» 
daß feinem fo befonderen Vorhaben nur dann recht genügt 
werden könne, wenn er das ganze medizinifche Studium durch- 
mache, um feiner Anftalt gleichzeitig als Lehrer und allfeitig 
gebildeter Arzt um fo erfolgreicher vorftehen zu können. Am 
16. März 1852 erwarb er fich durch die Verteidigung feiner In- 
auguraldiffertation : „De fatuitatis cura medica et paedagogica 
consocianda" die medizinifche Doktorwürde. Diefe Schrift und 
eine in der Zeitfchrift für Pfychiatrie, 12. Band, 4. Heft, ver- 
öffentlichte Arbeit „Gegenwart und Zukunft der Blödfinnigen- 
Bildung," find als bahnbrechende Schriften für feine Fachgenoffen 
von bleibendem Werte. Die Zahl feiner Zöglinge, die ihm zum 
Teil aus weiter Ferne (aus der Schweiz, Rußland, Oftindien) 
zugeführt wurden, mehrte fich jährlich, fo daß zur Befchaffung 
immer größerer Räumlichkeiten die Anftalt 1854 nach Qohlis 
und 1859 nach Möckern verlegt werden mußte. Am letzteren 
Orte wurden noch einige erwachfene Geifteskranke und Nerven- 
leidende verpflegt, und namentlich hinfichtlich der letzteren 
wurden von ihm durch Aufwendung großen diagnoftifchen 
Scharfblicks und genauer Beobachtung Erfolge erzielt, welche 
mit Recht die höchfte Überrafchung anerkannter Autoritäten in 
der Psychiatrie erregten. Unausgefetzt war er in feiner Anftalt 
tätig; er belferte und vervollkommnete an den Einrichtungen, 
der Hausordnung, Unterrichts- und Heilmethoden nach gewiffen- 
hafter und unparteilicher Prüfung aller obwaltenden Verhält- 
niffe; mit unverdroffenem Eifer beobachtete er feine Pflege- 
befohlenen, behütete fie und wachte über fie. 

Hatte zwar Kern auch nur die Zwecke der Blödfinnigen- 
bildung allein vor Augen gehabt, als er das medizinifche Studium 
unternahm und erfolgreich durchführte, fo war er doch in 
Stunden der Not feinen Nachbarn und felbft den Gliedern diefer 
oder jener Nachbargemeinde als Arzt, Wundarzt und felbft als 
gefchickt und ficher operierender Geburtshelfer gerne nahe. Er 
verfah auch im Sommer 1866 während der Choleraepidemie 
die Funktion eines adjungierten Bezirksarztes für Möckern und 
Umgegend. Daneben verfolgte er mit Ernft und Eifer unaus- 
gefetzt die medizinifche und pädagogifche Wiffenfchaft in der 
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Literatur wie im Verkehr mit deren Anhängern; (o war er bis 
an feinen Tod tätiges Mitghed der Leipziger pädagogifchen Qe- 
fellfchaft, des ärzth'chen Kreisvereins wie deren Leipziger Zweig- 
vereine, der medizinifchen Qefellfchaft, der Gefellfchaft für Ge- 
burtshülfe, des Vereins der Freunde der Erdkunde zu Leipzig, 
der deutfchen Gelellfchaft für Pfychiatrie ufw. Nicht minder 
emhg und erfolgreich war feine Tätigkeit für das allgemeine 
Wohl. Er gehörte zahlreichen, wahrer Humanität dienenden 
Gefellfchaften an, wie er auch ftets bereit zu finden war, wo 
es galt, ein gutes Werk zu fördern. 

Ein ftilles, aber herrliches Familienglück verfchönte fein 
Leben, aus dem er unvermutet am 9. Dezember 1868 fchied. 



Karl Wilhelm Saegert wurde am 29. Januar 1809 zu 
Bärwalde in der Neumark geboren, wo fein Vater Magiftrats- 
beamter war. Er befuchte die dortige Bürgerfchule, wo der 
damalige zweite Prediger und Rektor Zimmermann fehr bald 
die außerordentliche Begabung des Knaben erkannte und ihn 
durch Privatunterricht fo weit vorbereitete, daß er zu Michaelis 
des Jahres 1825 in das Lehrerfeminar in Neuzelle eintreten 
konnte. Hier weilte Saegert vom Oktober 1825 bis September 
1828. Nach Beendigung feiner Ausbildung folgte er einer Auf- 
forderung des Magiftrats zu Seelow in der Mark. Bevor er 
aber hier fein Amt übernehmen konnte, erhielt er im Oktober 
1828 die Berufung als etatsmäßiger Hülfslehrer an die Königl. 
Taubftummenanftalt zu Berlin. Im Herbft des Jahres 1830 wurde 
er nach Königsberg in Preußen verfetzt, da er fich ganz dem 
Taubftummenunterricht zu widmen wünfchte. Oftern 1831 trat 
Saegert als zweiter Lehrer in die Taubftummenanftalt in Weißen- 
fels ein, die Harnifch leitete. Nach einjähriger Wirkfamkeit 
kam er nach Magdeburg unter Zerrenner, wo er bis 1840 ver- 
blieb. 

In Berlin und Königsberg befuchte Saegert die Univerfität, 
um fich in feinem Fache zu vervollkommnen. Bei feiner großen 
Begabung für Sprachen benutzte er die fich bietenden Gelegen- 
heiten, Englifch, Franzöfifch, Polnifch und Ruffifch zu lernen. 
Im Jahre 1836 erlangte er nach einem Examen in Halle die 
Berechtigung zur Leitung eines Lehrerfeminars oder einer höhern 
Bürgerfchule. 
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1840 wurde er an die Königl. Taubltummenanftalt zu Berlin 
berufen, der er bis 1858 als Direktor vorftand. Hier trat Saegert 
zum erlten Male die Idiotie entgegen, und die Belchäftigung mit 
Heilungsverluchen führte zur Gründung einer Idiotenanftalt, die 
1858 an den Taubltummenlehrer Dr. med. Heyer überging. 

Das Jahr 1848 rief ihn auf ein andres Arbeitsfeld. Schon 
früher hatte Saegert als Lehrer des Prinzen Friedrich Wilhelm, 
des nachmaligen Kailer Friedrich, Beziehungen zum Hofe ge- 
habt. In der Zeit der Not befchied ihn Friedrich Wilhelm IV. 
oft zu fich, um feine Meinung in wichtigen Fragen zu hören. 
Diele Qunftbezeugungen Ichufen Saegert naturgemäß viele Neider, 
die feine Stellung zu untergraben fuchten. Den Höhepunkt er- 
reichten diefe Beftrebungen, als er im Jahre 1852 zum Mitgliede 
des Schulkollegiums der Provinz Brandenburg mit dem Charakter 
eines Regierungs- und Schulrates ernannt wurde und als er im 
Januar 1853 feine Ernennung zum Qeneralinfpektor des Taub- 
ftummenwefens erhielt. Er beantragte daraufhin felbft die Unter- 
fuchung, aus der er glänzend gerechtfertigt hervorging. 

Für die Sache des Idiotenbildungswefens ift Saegert auch 
fchriftftellerifch tätig gewefen. Die Frucht feiner Arbeit an Idioten 
ift feine zweibändige Schrift: „Über die Heilung des Blödfinns 
auf intellektuellem Wege.** 

Bis in fein hohes Alter bewahrte er lieh feine körperliche 
und geiftige Frifche. Er erlag den Folgen eines Straßenbahn- 
unfalls am 16. September 1879. 



Guftav Adolf Theodor Ettmüller wurde am 7. April 
1808 in Altgersdorf bei Zittau in Sachfen als der vierte Sohn 
des dortigen Pfarrers geboren. Nachdem er das Gymnafium 
zu Zittau abfolviert hatte, bezog er Oftern 1828 die Univerfität 
Leipzig, um Medizin zu ftudieren; den 22. März 1830 beftand 
er das erfte und den 24. Auguft des folgenden Jahres bereits 
das zweite Examen; in beiden Prüfungen erhielt er die erfte 
Zenfur. Den 4. November 1831 promovierte er mit einer Ab- 
handlung: „De utroque orure, per sphacelum a corpore ulto 
sejuncto.** 1832 begab fich Ettmüller nach Dresden und be- 
luchte dafelbft die Kliniken der damaligen chirurgifch-medi- 
zinifchen Akademie. 1833 wurde er nach abgelegter Staats- 
prüfung Gerichtsarzt und verheiratete fich 1834. Im Jahre 1836 
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nahm die in Böhmen herrichende Cholera den Anlauf, nach 
Sachfen überzutreten, ward aber nach fünf Wochen unter AtHrtenz 
von mehreren von der Regierung ihm zugewiefenen Ärzten 
glückh'ch beteitigt. Als Anerkennung hierfür erhielt er die 
goldene Medaille: Virtuti et ingenio. 1838 kam er als Bezirks- 
arzt und erfter Anftaltsarzt der Landeserziehungsanftalt zu Bräuns- 
dorf nach Freiberg, wo er im Jahre 1852 noch Berg- und 
Hüttenphytikus wurde. 

Im Auguft des Jahres 1844 hielt Dr. Ettmüller in Freiberg 
in der vierten Sitzung der Mitglieder des Vereins für Staats- 
arzneikunde im Königreich Sachfen einen Vortrag über „Er- 
ziehung blödhnniger Kinder" und lenkte damit die Aufmerkfamkeit 
zunächft der Ärzte auf diele bedauernswertelten der Unglück- 
lichen. Dieler Vortrag, bei dem es nicht fowohl auf eine 
willenlchaftliche Abhandlung als vielmehr auf eine „Gefühls- 
anregung und Gemütserwärmung" abgelehen war, hatte den 
Erfolg, daß das Königliche Minifterium des Innern und das 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts hch in der Überzeugung 
einigten, daß hier der Staat die Verpflichtung habe einzugreifen, 
und bereits am 3. Auguft 1846 wurde die Erziehung3anftalt für 
blödfinnige Kinder zu Hubertusburg begründet. 

Am 14. November 1881 ftarb Medizinalrat Dr. Ettmüller 
zu Freiberg i. S., deffen Ehrenbürger er war. 

(Aus: Zeitfchrift für das Idiotenwefen. 1882.) 

Adolf Albrecht Erlenmeyer wurde am 11. Juli 1822 zu 
Wiesbaden geboren, ftudierte in Marburg, Bonn und Berlin 
Medizin. Nach Beendigung feiner Studien wurde er Affiftent in 
der Irrenanftalt zu Siegburg. Später ging er noch nach Prag, 
um fich weiter in der Chirurgie auszubilden. 1848 gründete er 
in Bendorf bei Koblenz eine kleine Privatirrenanftalt, welcher 
er eine Abteilung für Idioten anfügte. Neben feinen vorzüg- 
lichen ftatiftifchen Werken veröffentlichte er auch eine Schrift: 
„Wie find Seelenftörungen in ihrem Beginne zu behandeln?", 
welche preisgekrönt und in lieben Sprachen überfetzt wurde. 
Am 9. Auguft 1877 ftarb Sanitätsrat Dr. Erlenmeyer zu Bendorf. 

Jofeph Probft. In dankbarer Erinnerung werden in Ecks- 
berg die Aufzeichnungen aufbewahrt, die Jofeph Probft dortfelbft 
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im Jahre 1865 niedergelegt hat und die der nachfolgenden 
Lebensbekhreibung zugrunde hegen. Sie umfaffen fein Leben 
bis zu feinem Eintritt in das Heihgtum, h'nd jedoch iceine fort- 
laufende Lebensbefchreibung, tondern mehr eine Niederichrift 
hervorragender EreigniHe aus diefem Lebensabfchnitt, die Probfts 
Charakter erkennen laifen, auf feinen Charakter einwirkten und 
manchen Zug aus dem fpäteren Leben erklären. 

Zu feiner eignen Schrift gibt er eine Erläuterung, die ihn 
kennzeichnet. Er fchreibt: 

„Mit vorftehender Niederfchreibung war ich am Oftermontag 
1865 Abends fertig. Ausfeilen will ich das Qefchriebene nicht, 
denn: 

1. kommt es auf einige verlorne Buchftaben und Sprach- 
mängel nicht an, 

2. fürchte ich von der Wahrheit etwas hinwegzufeilen, 

3. kann nach meinem Tode jemand daran feilen, wie er 
will. Jofeph Probft." 

Betitelt find diefe Aufzeichnungen: „Wege Gottes, gegangen 
von Jofeph Probft." Als Motto ift angegeben: „Lobe und be- 
kenne Gott, da du noch lebft und gefund bift" (Sir. 17, 27). 
„Nichts gefchieht auf Erden ohne Urfache" (Hiob 5, 6). Er 
felbft charakterifiert die Schrift folgendermaßen: 

„Meine Erlebniffe oder beffer gefagt Veranfchaulichung der 
Mittel und Wege, welche der weile und gütige Gott angewendet 
hat, um mich armes Menfchenkind zur Führung der Werkftätte 
des menfchlichen Elends in Ecksberg einigermaßen brauchbar 
zu machen, ich fchreibe das nieder, damit Gott gepriefen und 
vielleicht Jemand erbaut werde, und fchreibe es gerade fo nieder, 
wie es in meinem Leben hergegangen ift — aber ich wieder- 
hole es: nur zur Ehre Gottes. Sollte fich einmal Jemand daran 
ärgern, fo habe ich es ihm durchaus nicht im Übel; denn ich 
weiß gar gut, daß die Anflehten der Menfchen verfchieden find.** 

Probft ftammt aus einer einfachen Bauernfamilie aus der 
Pfarrei Reichsbeuern bei Tölz. Von feinen Eltern gibt er uns 
folgende Nachricht: „Mein Vater, geboren 1772, gegenwärtig 
noch ziemlich rüftig als Hauszimmerer bei mir, ift ein Bauers- 
tohn von Greiling der Pfarrei Reichsbeuern bei Tölz. Er lernte 
das Zimmern, das Mühlenhandwerk und allerlei in die Mühlen- 
mechanik einfchlagende Arbeiten und war nie verlegen als 
Bauernknecht, als Mühljung, als Sägmüller, als Mühlarzt, als 
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Zimmerer, als Binder und dergleichen arbeiten zu muffen. Er 
ftand ein, wo eben ein Platz offen (tand, logar einmal beim 
Abdecker. 

Vom Hainzemüller in Pang weg verheiratete fich mein 
Vater zum Binder in die Brunau bei Redenfelden am Inn ober- 
halb Rolenheim mit Maria Wenig (geb. 1785, geft. 1819). Das 
war meine Mutter. Im Jahre 1813 verkauften meine Eltern 
ihr Anwefen in Brunau und zogen in die Nähe der Heimath des 
Vaters nach Reichsbeuern. Dort kauften he eine Brandttätte, 
„Zum Müller" genannt, mit etwa acht Tagwerk Grundftücken, 
welche einfam vom Dorfe eine halbe Stunde entfernt am Reit 
lag. Dorthin baute mein Vater eigenhändig und faft allein — 
die Mutter half mit mauern — ein Haus. . . . Mit dem Haus- 
bau 1813 kam er in den Winter hinein, wollte aber doch Ichon 
im Haule wohnen, und he — der Vater und die Mutter und 
meine damals zweijährige Schwelter Maria — legten (ich, um 
weniger zu frieren, um die Kuh herum, der auch eine nachbar- 
liche Wärme gut that. Die Folge davon war eine fchwere Krank- 
heit meines Vaters. . . . Seit jener Zeit (etwa 52 Jahre) war 
der Vater nie mehr krank. Er verehelichte fich im Jahre 1820 
nach dem Tode (einer erlten Ehegattin mit Elilabeth Hell aus 
Heilbronn und zog er(t, nachdem er (einem Sohn Corbinian 
das Anwe(en übergeben hatte, zu mir nach Ecksberg." 

Von (einer Jugend gibt Probit folgenden Bericht: 

„Am 19. März 1816 am Feite des heiligen Joieph des Nähr- 
vaters in der Frühe unter dem Pfarrgottesdienite machte ich 
zum eriten Male auf dieler Welt ein (aures Ge(icht — es w^r 
eben theuere Zeit und ich mußte, (obald es ging, Haberbrod 
kauen. Daß mich meine Eltern unter (olchen Um(tänden Jo(eph 
taufen ließen, i(t ganz natürlich, und zudem hieß meine Schwelter 
Maria, (o daß (ie nun Joieph und Maria beiiammen hatten. 
Der Vater war damals auf einer Schneidiäge ange(tellt, welche 
dem Seilmaier-Bauer gehörte und eine kleine Stunde vom Vater- 
hau(e weg gegen Süden in einer Bergichlucht lag. Dorthin 
holte mich der Vater, nachdem ich etwas über ein Jahr alt 
war, eines (chönen Morgens aus dem Bett ohne Wi([en meiner 
Mutter, welche dann jammernd zum Vater lief mit der Nach- 
richt, daß ihr „der Seppei" abhanden gekommen. Davon weiß 
ich freilich nur aus der Erzählung des Vaters. 



\ 



105 

Er behielt mich faft ausfchließlich auf der Säge, pflegte und 
nährte mich, lo gut es ging, und trug mich wenigltens alle 
Samstage heim und am Montag wieder lammt den nöthigen 
Nahrungsmitteln über Hügel und Gräben zur Säge. 

Ich (aß immer reitend auf feiner Schulter und hielt mich 
an feinem Kopfe feft, fo lange es nothwendig war, mit beiden 
Händen, dann mit einer, damit ich in der andern die Brennöl- 
flafche tragen konnte. 

Am 1. Februar 1819 (tarb meine Mutter — ich meine mich 
noch ein wenig an ihr Sterbelager erinnern zu können. 

Auf der Säge beim Vater wurde ich fo recht abgehärtet, 
an alle Entbehrungen und Mühfeligkeiten gewöhnt, entwickelte 
aber ein lebhaftes Temperament, wollte überall dabei lein, Alles 
mitthun helfen, und da gab es manche Gefahren für mich. So 
letzte ich mich z. B. gewöhnlich auf den Sägewagen, wenn ihn 
der Vater rafch abwärts gleiten ließ, um eine Fahrgelegenheit 
zu haben, und einmal fiel ich hinunter, der Wagen fchob mich 
auf dem Geleife fort, ohne daß der Vater es merkte, bis eine 
Öffnung kam, dort ftürzte ich hinunter eine Stockwerkhöhe, wo 
mich der Vater dann ganz blau und halbtodt antraf. 

Eiri andermal ging ich außerhalb des Sägerfchlages über 
die Bretter, die hoch oben gegen die Bretterhütte hinüberlagen, 
ftürzte hinunter auf durch einander liegende Sägftöcke und lief 
dann unbefchädigt davon. 

Etwas zu wagen war in zartelter Jugend meine Sache. Der 
Vater hatte einmal einen Gang zu machen, auf welchem er 
mich nicht mitnehmen konnte. Er Ichloß mich in das Säg- 
ftüberl ein und verfperrte alle Thore und Thüren der Säge mit 
einem vorgefchlagenen Stemmeifen und verließ mich mit dem 
Trofte, bald wieder zu kommen. Ich war damals noch nicht 
drei Jahre alt. Der Vater kam länger nicht, als ich mir vor- 
ftellte, und ich machte den Verfuch, die Sperren zu entfernen 
und nach Haufe zu laufen. Es gelang mir, ich fand den Weg 
durch die Bergfchluchten und verwachfenen NViefen, kam über 
ein Hochwaffer auf fehr fchmalem Steg und gelangte glücklich 
ins Haus zur Mutter, welche lieh nicht erklären konnte, wie ich 
ohne den Vater daher komme. 

Nachdem ich etwas größer geworden — etwa 5 Jahre alt 
— , kamen Dorfbuben ins ftille Sägmühlthal, und ich lief ohne 
Wiffen des Vaters mit ihnen fort. Nach einiger Zeit kam er 
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mit einer gewaltig langen Ruthe und gab mir eine tüchtige auf 
die Verlängerung des Rückens. Ich verftand diele unartikulirte 
Sprache, lief unverzüglich heim und nie mehr fort Das war 
der erfte und letzte Streich, den mir der Vater gegeben. Ich 
denke ihn noch gut und bin dankbar für die Wirkfamkeif 

Nach der zweiten Verheiratung feines Vaters kam ProWt 
wieder heim zu feiner Mutter und beluchte die Schule in Reichs- 
heuern, anfangs mit gutem, Ipäter mit (chlechterem Erfolge. 
Eine ergötzliche Begebenheit (tammt aus dieler Zeit. Einmal 
mußte Probft mit feinem jüngeren. Bruder Jakob haushüten 
zurzeit des lonntäglichen Gottesdienftes. In der Einlamkeit der 
Wohnftube erfaßte fie auf einmal das Gelüften nach einem 
„Schmarren". Mehl, Milch und Schmalz bot die heimatliche 
Speifekammer. Bald fummte ein luftig Feuerlein unter der 
Pfanne und fing der Teig fich goldig zu färben an. Auf einmal 
ertönten Schritte auf der Hausgred. Die Kirche war früher 
aus geworden, die Leute kamen deshalb früher heim. Wohin 
mit dem Brei? Den muß der Ochfe freffen. Schon war die 
Pfanne im Dunkel des Stalles vor dem Ochfen ausgefchüttet. 
Das Brüderpaar glaubte lieh vor Entdeckung lieber. Auf ein- 
mal fing der Ochfe an jämmerlich zu brüllen. Er hatte fich 
Zunge und Gaumen am heißen Teig verbrannt und führte fo 
zur Entdeckung des heimlichen Schmarrenkochens. Mit den 
zwei armen Sündern nahm es kein gutes Ende am felbigen 
Sonntag. 

Furcht plagte ihn in leiner Jugend lehr viel. Er felbft 
(chreibt darüber: „Ich fürchtete Kühe, Pferde, Handwerksburfchen, 
Diebe und — Geilter. Wenn ich in der Nacht allein zu gehen 
hatte, fchwebte ich faft in der Luft vor Furcht, und ich fang 
oder pfiff dazu, einerfeits, um mir den Anfchein zu geben, als 
fürchtete ich mich nicht, andrerfeits, um die Furcht felbft zu 
überwinden." 

Schon im Alter von 9V« Jahren mußte Probft das elter- 
liche Haus verlalfen. „Mit betrübtem Herzen fagte mir der 
Vater, die Nahrung reiche nicht mehr, er habe mir um einen 
Platz umgefehen und ich foll mein Gewändlein zufammenpacken 
und mit ihm gehen. Es war gut, daß ich fchon etwas weg- 
gewöhnt war vom Vater, fonft hätte ich diefe Anmeldung kaum 
ausgehalten." Mit diefen Worten erzählt er den Abfchied vom 
Vaterhaufe. So kam Probft im Herbfte 1826 nach Tölz zu 
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einem Müller in die Lehre. Durch die Nichtswürdigkeit eines 
Mühlknechts von hier vertrieben, kam er wieder nach Haufe, 
nachdem er bis zum Sommer 1827 auf der Mühle gearbeitet 
hatte. Im nächften Jahre verdingte er fich bei einem Bauern 
in Gaißachrain als Dienttbube. Sein Leben in diefer Stellung 
fchildert er folgendermaßen: „Die Bäuerin war eine gute Per- 
lon, aber etwas tchwach in den Hausgefchäften und nicht ge- 
eignet, den Leidenfchaften des Mannes ausgleichend gegenüber 
zu ftehen. Der Bauer war lehr jähzornig und dem Trünke er- 
geben. Ich hatte dort keinen leichten Dienit. Im Sommer 
mußte ich täglich von den Feldarbeiten weg um 4 Uhr Abends 
in den Berg gehen und dort die Kühe fuchen, um lie auf einen 
beftimmten Platz zu treiben, wohin dann nach 6 Uhr die Dirne 
zum Melken kam. Nachdem die ganze Schar gemolken war, 
mußten wir die Milch auf den Köpfen durch eine Bergkhlucht 
hindurch und über (teile Wielen hinab nach Haufe tragen. Vor 
10 Uhr Nachts kam ich nie ins Bett, und um 2 Uhr Morgens 
mußte ich wieder auf in den Berg hinein bei jedem Wetter und 
die Kühe zur Morgenmelke und die Milch wieder nach Haufe 
bringen. 

Im Spätherbft und Winter ging es in die Berge hinein zum 
Holztreiben und Daxenziehen. Da hieben wir oft mit der Hacke 
das gefrorene Brot auseinander, um es mit Butter und Brannt- 
wein genießen zu können; auch brannten wir in der Nacht beim 
Feuer manchmal mit dem Bauche an, während wir glaubten, 
der Rücken fei gefroren. Einmal lagen der Knecht und ich bei 
angebrochener Nacht am Feuer, der eine links, der andre 
rechts auf dürren Farrnkräutern, da fprengte ein gewaltiger 
Baumftamm, im neuen Schnee vom Berge herabgleitend, wie 
eine Schlange im Nu durch die Hütte, gerade zwifchen uns 
Beiden hindurch, daß die glühenden Kohlen über uns hinweg- 
flogen. Wir dankten Gott für diefe Schonung, verrammelten 
die Löcher an der Hütte, durch welche der Baum hindurch- 
gefahren, richteten das Feuer zurecht und legten uns wieder 
hin wie zuvor. 

Eine eigenthümliche Arbeit für mich war das Heimholen 
des Bauers aus dem Wirthshaufe, die „Pulvermühle" genannt. 
Niemand durfte ihn vom Wirthshaus holen, als nur ich; am 
wenigften fein Weib. Mit mir ging er, wenn ich ihm auch 
manchmal in fpäter Nacht noch eine Stunde geduldig ins Ge- 
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ficht [chauen mußte, bis er endlich aufbrach und forttaumelte. 
In einiger Entfernung vom Wirthshaus mußten wir allemal auf 
einem fchmalen Steg über einen Mühlbach, und da war es eine 
Kunft, zwei in einer Perlon gut hinüber zu bringen, belonders 
wenn man noch nicht mehr als 12 Jahre alt ilt. Wir kamen 
allemal gut heim, aber daheim ging erft der Krieg mit der 
Bäuerin an, wenn es mir nicht gelang, ihn zu beruhigen. Im 
nüchternen Zuttande war er nicht übel, gelellfchaftlich, und lo- 
lange er arbeitete, munter und freundlich. 

Anderthalb Jahre war ich bei diefem Bauern, hatte im Jahre 
4 Gulden Löhn, und wir Ichieden friedlich am Lichtmeßtage 
auseinander, nachdem mich der nächfte Nachbar gedungen und 
mir 8 fl. Jahrlohn zugelagt hatte. 

Bei meinem dritten Dienftherrn ging es mir recht gut. Im 
Winter mußte ich im StadI das Futter für die Kühe und das 
Jungvieh zurecht richten, an den Holzarbeiten, an der Her- 
Itellung eines neuen Weges in den Bergen theilnehmen, im Früh- 
jahr auf dem Felde wochenlang Unkraut ausjäten und im 
Sommer an den Feld- und Wieienarbeiten vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Abend theilnehmen. 

Bekhwerlich war mir keine Arbeit als das Mähen an den 
Iteilen Wielen und das Flachsziehen, weil mir das Kreuz lo 
fürchterlich wehe that. 

Im zweiten Frühling ging uns für das Vieh das Futter aus, 
und wir mußten mit dem Jungvieh (chon am Palmlamitag zur 
Alm ziehen auf die Rode der unferm Bauern gehörigen Alm- 
hütte zu, im Steinbach am Fuße des Fockeniteines, der zwifchen 
Lenggries und Tegernfee fteht. 

Als wir auf das lonnige Roder hineinkamen, erhob lieh ein 
gewaltiger Sturm, daß die Bäume fcharenweile in der Mitte ab- 
gerufen und die Gipfel über uns und unfer Vieh zur Erde ge- 
worfen wurden. Gott befchützte Alles vor Befchädigung. Dar- 
nach fiel Schnee, wir konnten mit dem Vieh nicht mehr aus 
den Bergen herauskommen und hatten kein Futter für dasfelbe. 
Ich mußte beim Vieh auf der Alpe bleiben und täglich fo viele 
Fichten- und Tannenäfte abfchneiden, klein hacken und mit 
Salz vermifcht dem Vieh geben, daß es nicttt verhungerte. Es 
verhungerte auch kein Stück und wurde auch keines krank, 
aber fürchterlich magerten alle ab, obwohl der Schnee nicht 
viel über 14 Tage blieb. 
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Nun wurde es warm, und das Alpengräslein fchoß über- 
ratchehd fchnell überall hervor. Die Tiere erholten (ich bald, 
und ich durfte wieder heim, weil jetzt auch die Milchkühe zur 
Alpe kamen und eine Sennerin für Alt- und Jungvieh zu forgen 
hatte. Mit freudigem Dank gegen Gott, der Alles nährt und 
erhält, kehrte ich heim zu meinem lieben Bauern und zur 
Bäuerin, welche mich mit guten Lehren für alle Vorkommniffe 
zu veriorgen wußten. Nicht lange war ich zu Haule, als von 
der Alpe die erfchütternde Nachricht kam, die Sennerin fei im 
hochangefchwollenen Steinbach ertrunken. Wir fuchten drei 
Tage lang, bis wir ihren Leichnam fanden. 

Nun wurde fchnell eine andre Sennerin beftellt, diefe aber 
lief nach wenigen Tagen davon, „weil die Ertrunkene in der 
Sennhütte umgeht". 

Der Bauer fagte: „Jetzt, Bub, mußt du auf die Alm!" 
Ich mit meiner unleidigen Qeifterfurcht foll in den Steinbach 
hinein und dort Tag und Nacht in den Bergen und in der Hütte 
allein fein, wenigftens fo lange allein, bis der Kommuntheil vom 
Nachbar auch bezogen wurde. Diefer hatte mehr Futter zu 
Haufe und kam mit feinem Vieh erst gegen Chrifti Himmelfahrt 
zur Alpe. 

Furcht hin! Furcht her! Ich ging, ohne ein Wort dagegen 
zu lagen, kam zur Alpe und pflegte mein Vieh. Täglich hatte 
ich morgens und abends neun Kühe zu melken, die weitere 
Milcharbeit zu thun und wöchentlich zweimal, am Mittwoch 
und Samftag, das Gewonnene, Milch, Butter und Käfe, immer 
wenigftens 50 Pfund fchwer auf einer fogenannten Kopfkraxen 
zwei ftarke Stunden weit über Berg und Thal und gefährliche 
Stege nach Haufe zu tragen. Da wurde mir der Hals fo fteif, 
daß ich nach Abnahme der Ladung den Kopf wenigftens eine 
Viertelftunde lang weder links noch rechts drehen konnte. 
Diefes Gefchäft blieb mir den ganzen Sommer durch, und die 
Heimfrachten fielen fehr gut aus." 

Mancherlei Abenteuer hat Probft während feiner Dienftjahre 
zu beftehen gehabt. Zwei derfelben mögen hier mit leinen 
eigenen Worten erzählt werden. 

„Als ich in Tölz auf der Mühle war, mußte ich bei der 
Schneidfäge unter derfelben die Sägefpähne hinwegräumen. 
Die Säge, der fogenannte Sägegatter, war eben in flüchtiger 
Bewegung, als ich mit meinem Kopf aus Unachtfamkeit darunter 
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kam. Ein fürchterlicher Stoß traf auf meine Hirnkhale, und 
in Taulende von Trümmern hätte lie zerichmettert fein können, 
wenn nicht ein heiliger Engel die Hand dazwikhen gehalten 
hätte. Man trug mich zwar belinnungslos vom Platze, und ich 
hatte ein Loch im Kopfe, aber es heilte wieder und hinterließ 
keine ^ Nachwehen. Die Leute Ipotteten über mich, als ich 
wieder ausgehen konnte, und lagten, ich müKe ein geiftlicher 
Herr werden, weil ich khon ein „Plattl" auf dem Kopfe habe. 

Zur Zeit, als ich Alpenverweler war und die gewonnenen 
Viktualien auf der Kopfkraxe heimtragen mußte, führte mich 
allemal der Weg an einen hochgelegenen, falt unergründlichen 
Sumpf. Einmal während einer anhaltenden Regenzeit ging ich 
mit meiner Lalt auf einem Paar Stangen, welche über die ge- 
fährlichite Stelle gelegt waren, glitt aus und verfank bis zum 
Kopf. Weiter konnte ich nicht mehr hinunter. Denn meine 
Kraxe, welche mit Bändern an meinen Schultern hing, fiel jen- 
leits der Stange hinunter, ward fo meine Retterin, und ich 
konnte, auslebend wie eine Moor -Kröte, mich wieder hinaus- 
arbeiten." 

Auf der Steinbachalp traf Probft auch mit [einer Schwelter 
Maria zufammen, die gleich ihm Ichon früh das Elternhaus ver- 
laKen mußte. Auf der Alpe mußte er tich felblt alles fein, Koch, 
Lehrer und — Prielter. Von feiner Hausandacht erzählt er 
folgende ergötzliche Gefchichte: „Da hatte ich zu meiner Haus- 
andacht einige alte Gebetbücher, und da ftanden bei einem am 
Titelblatt unter dem Namen des Verfaffers drei Buchttaben, 
die ich lange nicht zu deuten vermochte. Endlich ging mir ein 
Licht auf: Diele drei Buchftaben D. G. J. heißen „Der Gaiß- 
Jung", und da meinte ich, es fei auch mal fo einer gewefen 
wie ich, fei fich deffen wohl noch bewußt, wollte es aber nicht 
ganz ausdrucken lallen, was er ehedem war — und fo, dachte 
ich, wäre es auch bei mir noch möglich, etwas Höheres zu 
werden. Ich las gerne in jenem Büchlein und erinnere mich, 
fo oft ich das Buch eines Jeluiten in die Hand bekomme, an 
meine damalige fpekulative Dummheit." 

„Doch darin lag eine dunkle Ahnung einer größeren Lebens- 
aufgabe." Die erfte Meffe eines neugeweihten Priefters, der er 
im Herbfte 1830 beiwohnte, machtje folchen Eindruck auf den 
jungen Probft, daß er befchloß, fich dem geiftlichen Stande zu 
widmen. Bei leinem Vater ftieß er auf keine Schwierigkeiten, 
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und (eine Dienftherrichaft erklärte nach einigem Zögern : „Zum 
Heiraten und Studieren laffen tie Jeden fort!" So trat Probit, 
bereits 14 Jahre alt, in die Lateinfchule ein. Es war eine harte 
Zeit, die Probft hier zu Tölz verlebte. Seine Lebensbetchreibung 
ift das befte Zeugnis dafür: 

,,lch trat zu Tölz in die Schule ein und ging dann alt« Tage 
nach Reichsbeuern oder Grailing in ein andres Haus, machte 
dort bei Nacht oft bei miierablem Amperilicht meine Haus- 
aufgabe und ging am andern Morgen wieder nach Tölz. 

Die Leute gaben mir allemal auch für Mittag etwas mit — 
Nudeln, Brot, Käs u. dgl., und die alte Greilbäuerin fchenkte 
mir eine (checkige Jacke mit einer großen Talche, in der ich 
nach Ablauf des Winters (o lange von Tölz hin und her ging, 
bis (ie durch die NudeKchmiere gegen allen Anitand war. 

Bei alledem machte ich doch einen (o guten Fortgang, 
daß ich unterm Jahr auf(teigen durfte und dann in der 2. KlaKe 
unter 14 Schülern noch den 2. Preis erhielt. Das machte mir 
Muth, und ich ging im Herbite 1831 ohne befondere Bangigkeit 
der großen Stadt München zu, obwohl mir der auf dem Sterbe- 
bett liegende Hochw. Herr Pfarrer Paul von Reichsbeuern zu- 
rief: „Sepperl, Sepperl, was fangit du an!** 

Aber nun ging Probit einem noch größeren Elend entgegen, 
von dem er in (einen handichriftlichen Aufzeichnungen folgendes 
berichtet : 

„In doppeKöhligen Schuhen und in meinen Bauernkleidern 
ging ich nach München, wo (ich mein Vater kurz zuvor um 
eine Wohnung umgelehen hatte. Bei guten Leuten, beionders 
bei denen, wo ich im abgelaufenen Jahre Koittage hatte, erhielt 
ich an Unteritützungen 26 fl. Mit dielen (ollte ich alle meine 
Jahresbedürfni((e decken, 18 fl. aber (chon für die Wohnung 
bezahlen, (o daß zu meinem Lebensunterhalte nur mehr 8 fl. 
übrig blieben. Einlogiert wurde ich und mit mir noch ein an- 
gehender Student aus Waakirchen im Maderbräugäßchen bei 
zwei Eheleuten, welche Schrannendienite taten, Lumpen (am- 
melten und (ich wenigitens alle Woche einmal tüchtig abfluchten 
und abrauften. Wir zwei arme Studentlein hatten wohl ein 
eigenes Zimmer von den Hausleuten und ein eigenes Bett, aber 
im Zimmer war kein Ofen, und im Wohnzimmer der Hausleute 
wurden wir nicht geduldet, (o daß wir an kalten Wintertagen 
vom Bett in die Kla((e und von der Kla((e ins Bett gingen, um 
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nicht erfrieren zu mülien und untre Hausaufgaben wenigftens 
nothdürftig machen und lernen zu können. 

Weher noch that der Hunger. Ich hatte anfangs lange nur 
einen Kotttag in der Woche, nämlich am Montag beim Mader- 
bräu. Da bekam ich nur von einem Montag auf den andern 
etwas Warmes. Später erhielt ich am Freitag auf der Rieger- 
mühle bei Geefing einen Nudeltag. Für die übrigen Tage legte 
ich mir nach meinem Vermögen Kommißbrot zu, welches eine 
Frau damals auf der Hochbrücke feil hatte. In den erlten 
Wochen durfte ich mir wohl bei der Hausfrau ein Waller daran 
Heden und lo eine Suppe bereiten, da ich aber ins Brennholz 
nichts zahlen konnte, wurde es mir ferner nicht mehr erlaubt, 
und ich mußte fortan mein rauhes Brot trocken effen, fo daß 
mir oft der Rauch beim Mund herausitieg und ich ein quälendes 
Brennen im Magen bekam. 

In der ganzen Stadt hatte ich keinen bekannten Menfchen 
als den damaligen Polizeiprovofen ReftI, der in Reichsbeuern 
daheim war und mir eben beim Maderbräu den Kofttag zu- 
brachte, beim Fillerbräu einen veriprach, aber nicht erhielt. 
Ab und zu gab es auch wohl heilere Tage, wenn von der 
Heimat ein Päckchen Proviant ankam. 

Schüchternheit durchzieht mein ganzes Leben und erichwerte 
mir belonders das erfte Halbjahr meiner Studienzeit in München. 

Ich getraute mich nicht, meine große Noth jemandem zu 
klagen, und litt lieber Hunger; doch einmal in einer hungervollen 
und fchlaflolen Nacht entwarf ich einen Plan, der mich eine 
bedeutende Erieichterung hoffen ließ. 

Ich ging nämlich in Gedanken die damals mir bekannten 
Straßen der Stadt durch und zählte die Bäcker, welche Brot- 
laibchen für mich (o reizend vor den Fenftern hatten. Und da 
dachte ich: morgen in aller Früh geh* ich zu jedem Bäcker 
und bitte recht fchön um ein Pfenniglaibchen — das (chlagen 
he mir gewiß nicht ab, und ich hatte im Geilte Ichon eine 
Menge Pfenniglaibchen vor mir. Gedacht, gethan! 

Weil ich aber in meiner Ichlechten Kleidung gar nichts 
gleich Iah und überhaupt ausichaute wie ein recht lumpiger 
Student, der entweder Ichon weggejagt itt oder doch es bald 
wird, lo bekam ich neben bitteren Bemerkungen nur zwei 
Pfenniglaibchen, und ich gab fofort den fehlgekhiagenen Plan 
wieder auf. Darnach hatte ich drei Tage gar nichts zu eilen, 
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und am dritten Tage hätte ich bald nicht miehr aus dem Bette 
gekonnt, raffte mich aber doch noch auf, weil es Karrtag wai" 
und ich Hoffnung hatte, es werde mif der Karrer von der 
Heimat etwas bringen. 

Ich ging hin — er ttelltö nicht weit Weg beim Brantweiner 
in der Ledergafte ein. Er hatte wirklich einen Brief vom Vater 
und — Geld darin ! Sieben Kreuzer nämlich. Was that ich nun 
damit? Im Ammerthaler-Hof kann man durchgehen, und im 
Durchgang las ich den Brief. Am Thor war ein Bäcker, da 
kaufte ich mir ein LaibI, aß es über die Straße hinüber, drüben 
beim Pirzerbäcker kaufte ich mir das zweite^ aß es und kaufte 
mir am Eck bei der hl. Geiftkirche das dritte, am Viktualien- 
markt das vierte und fünfte und am Anger das (echfte und 
tiebente. Innerhalb des Angerthores ftand damals ein Brunnen — 
da pumpte ich und trank Walter, (o viel die heben LaibI ver- 
langten. Krank bin ich nicht geworden darauf — aber Gott 
erbarmte (ich über mich. Ein Mitftudent, Johann von Matha 
Mösmang, Sohn eines Schullehrers aus Schongau, [ah mir meine 
Noth und mein Elend an den Augen an, und auf fein Befraget! 
tchilderte ich ihm meine Lage. Er forgte nun fogleich, daß ich 
eine andre Wohnung bekam, es war anfangs März 1832, in der 
Brunngaffe, wo auch er wohnte.** 

Im Jahre 1835 oder 1836 war auch der jüngere Bruder, 
Jakob Probft, nach München gekommen. Beide Brüder wurden 
Im November 1836 von der Cholera ergriffen, und am 15. No- 
vember verltarb der jüngere. Auf dem Gymnalium verfuchte 
Probft feine Einnahmen durch Stundengeben zu vermehren. 
Er felbft fchreibt darüber: „Ich hatte faft immer täglich 6 Stunden 
zu geben, jede in einem andern Stadttheil, mehr aber als monat- 
lich 2 Gulden oder 2 Gulden 24 Kreuzer trug mir keine. Bei 
einem Obftler im Thal hatte ich einmal die Kinder, die Mutter 
und den Bruder der Mutter, der als Eierkäufler am Viktualien- 
markt faß, zu inftruieren.** Eine befondere Einnahmequelle hatte 
er am Reparieren von Uhren aller Art. „Ich verlangte in der 
Regel Stück für Stück 18 Kreuzer, bekam aber meiftens etwas 
dazu,** erzählt er. 

Nach acht Jahren angeftrengtefter Lernzeit hatte Probft das 
Gymnafium abfolviert. Jetzt galt es, die Mittel für das Studium 
aufzubringen. „Im Jahre 1838, nachdem ich abfolviert hatte,** 
berichtet er, „verdingte ich mich auf der Säge, wo ich fchon 

J. P. Gerhardt, Das Idiotenwesen. 8 
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als Büblein war, als Sägeknecht, um für das Univerh'tätsleben 
Geld zu bekommen. Ich brachte es mit Tag- und Halbnacht- 
dienften auf 38 Gulden, wäre aber vom Sägeltaub bald blind 
geworden. Da kamen öfter meine Verwandten und Ipotteten 
mich aus, weil He meinten, ich hätte durch meine achtjährigen 
Studien nur die Befähigung zum Sägeknecht erlangt.** 

Nun ging es nach München zum Studium der Philofophie 
bei Schelling. Kurz nach feinem Eintritt in das Georgianum 
mußte er noch (einer Militärpflicht Genüge leiiten, einer Pflicht, 
der er auch ihre interelfanten Seiten abzugewinnen wußte, wie 
es leine folgenden Worte bezeugen: „Es dauerte nur neun 
Tage, doch lernte ich in dieten Tagen, wie gut nach dem Exer^ 
zieren die Menage ichmeckt, welch ungeheure Geduld die Unter- 
offiziere mit den Rekruten haben muffen, wie ein Feldwebel 
Ichelten kann u. dgl.** 

Die Leitung des georgianifchen Klerikalfeminars führten 
damals der umfichtige, erfahrene Dr. Wiedemann und Dr. Am- 
berger. Der rationaliftifche Geift, der zu Anfang des Jahr^ 
hunderts Univerfität und Georgianum durchwehte, hatte weichen 
und frifch pulfierendem geiftlichem Leben echt katholifcher Art 
Platz machen muffen. Somit war nach fittlich-asketifcher Rich- 
tung dem Geifte Probfts die Bahn gewiefen. „Laß mich ganz 
Dein werden, um recht viele zu den Deinen zu machen. — 
Geld wird mir das Gebet fein, namentlich die Münze, die uns 
Chriftus felbft gefchlagen hat mit der Umfchrift „Vater unfer". — 
Möchte ich immer mehr von den inhaltsreichen Worten durch- 
drungen werden : „Vater unfer", es ftets mit höchfter Ehrfurcht 
beten und nie vergeffen, wer es mir vorgebetet hat, Jefus 
Chriftus, unfer Herr und Heiland. — Wie kann ich noch fäumen, 
die Zeit fo viel als möglich mit Gebet auszufüllen, diefe Würze 
des Lebens auf jede Handlung zu ftreuen, danfit fie wohl ge- 
linge und wohlgefällig vor Gott erfcheine." Diefe Betrachtungen 
aus der Studienzeit offenbaren uns deutlich feine Gefinnung. 

Am 20. Juli 1843 erhielt er die Weihe zum Priefter; das Ziel 
war erreicht, wenn auch nach vielen Kämpfen und Entbehrungen, 
und am 30. Juli 1843 vollbrachte der „Müllerfeppei" das erfte 
Meßopfer, ein Feft, das feine Landsleute in Tölz und Reichers- 
beuern in ftolzer Freude und mit ausgefuchtem Prunk feierten. 

Probft bekleidete nun zunächft die Stellung eines Coope- 
rators in Oberaudorf, fpäter in Mühldorf. Im Advent 1845 trat 
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er tein Amt als Cooperator in Freifing an. Wie auf leinen 
beiden ertten Polten, to verwendete er auch hier leine befondere 
Sorgfalt auf die Unterweiiung der Schuljugend und auf die 
katechetifchen Vorträge. Die Ausarbeitungen der letzteren liefern 
den Beweis, wie herablallend und eindringlich und wie an- 
gemeffen der Falfungskraft der Kinder er die Wahrheiten des 
Glaubens und die Forderungen des Sittengefetzes zu erklären 
wußte. Probit war ein fleißiger Lehrer und ein praktilcher 
Erzieher, der die Hauptaufgabe des Prielters, die Leitung zum 
letzten und höchften Ziele, in vollendeter Weile zu löten ver- 
ftand. In dieler Aufgabe ging er vollltändig auf, und als er 1847 
fein Amt als Expolitus in Oberdarching antrat, war leine größte 
Trauer, daß ihm eins fehlte: die Schule. 

In diele Zeit fallen auch die Anfangsbeftrebungen in dem 
Berufe, in welchem er Ipäter fo große Erfolge erringen lollte. 
Ein Brief an einen Bekannten in Mühldorf gibt uns näheren 
Auffchluß darüber. Es heißt in diefem Briefe: 

„Es ilt mein Sinn und Verlangen gewelen, im vergangenen 
Sommer einmal wieder nach langer Zeit Mühldorf zu lehen, 
aber es ilt immer etwas dazwilchen gekommen, wenn ich reiten 
wollte. Auch habe ich Ende Juni von Audorf heraus ein kleines 
Mädchen, das verftandesarm , tchwach im Gehör und äußerft 
fchwerer Zunge ift, auf einige Zeit in die Lehre übernommen 
und ließ mir das Getchäft ziemlich angelegen fein, lo daß das 
Kind jetzt tchon erfreuliche Fortfehritte gemacht hat und wie 
ich hoffe, einftens auch ein brauchbarer Mentch wird. Das 
Mädchen ift von einem Senfentchmiedmeifter in Oberaudorf. 
ilt 13 Jahre ah und war, wie es zu mir kam, gar nicht beffer 
in Sprache und Verftand als ein Kind mit drei Jahren — und 
nun betet es bei Titch tchon vor und ftrickt recht brav, und 
alle Tage lerne ich ihm einige Gegenttände kennen. Wenn Sie 
etliche lolche unglückliche Kinder willen, fchreiben Sie mir, 
dann errichte ich ein Weltläufig-Machungs-Inititut für verftandes- 
arme Kinder. Es geht mir hier wenig ab, aber daß ich keine 
Schule am Orte habe, das taugt mir nicht recht . . . ." 

Nur als Nebenbefchäftigung, um feinem Bedürfniffe nach 
Unterweifung der Kinder zu genügen, fängt Probft an, wie der 
Brief ergibt, fich um die Geiftesfchwachen zu bekümmern. Doch 
bald werden did Vertuche zahlreicher. In einem zweiten Briefe 
berichtet er davon. 

8* 
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Mitterdarching, am 22. März 1850. 

.... Da Sie mir von einem verftandesarmen Knaben ge- 
fchrieben Und angefragt haben, ob ich ihn nicht aufnehmen 
wolle, fo muß ich Ihnen meinen desfalHigen Plan genauer lagen 
und auf Ihre Frage Antwort geben. Es ift nicht meine Abficht, 
Kinder auf gewöhnliche Weile in Kott und Pflege zu nehmen, 
denn das kann man gewiß an vielen Orten und in den meiften 
Häulern belfer als ich. Meine Abticht ift, verltand- und vernunft- 
armen Kindern durch entiprechende Behandlung und eigenen 
Unterricht behülflich zu fein, daß auch iie einitens auf irgend 
eine Weife ihr Brot gewinnen, unter Menfchen leben, Gott kennen 
lernen und ihrer ewigen Beltimmung mit möglichftem Bewußt- 
fein entgegengehen können. Alfo nicht leiblich armen, fondern 
geiftig armen Kindern möchte ich unter die Arme greifen ; denn 
bei folchen Kindern tritt gar fo häufig der Fall ein, daß man 
dem Ich wachen Verftande nicht nachhilft, den winzig kleinen 
Funken der Vernunft nicht anfacht, fie in der Meinung, da helfe 
nichts, verwahrloft und blödfinnig bleiben läßt. Für verfchiedene 
Zwecke gibt es Inftitute, nur für folche Kinder gibt es keine, 
da doch faft in allen Landgerichten und größeren Bezirken folch 
arme Gefchöpfe fich finden, fowohl in höheren als niederen 
Ständen. Zu Haufe hat man oft nicht Zeit oder nicht die Fähig- 
keit oder nicht die Geduld, einem folchen Kinde etwas beizu- 
bringen, und in der öffentlichen Schule ift nichts zu machen damit. 

Da ich bereits ein folches Kind mit ziemlich großem Er- 
folge behandelt und unterrichtet und in meiner jetzigen Stellung 
Zeit dazu habe, fo bin ich nicht abgeneigt, meine Verhältniffe 
fo einzurichten, daß ich noch ejn Kind oder mehrere aufnehmen 
und vielleicht, wenn ich guten Erfolg fehe, nach und nach 
irgendwo ein derartiges Wohltätigkeits-Inftitut errichten kann. 
Wenn ich alfo den Knaben aufnehmen foll, fo muß er 1. fo 
fchwach an Verftand und fo unbehülflich in der Sprache fein, 
daß es allen Anfchein hat, er bleibe ohne befondere Nachhülfe 
blödfinnig; 2. muß an ihm doch einige Anlage, etwas zu lernen, 
erkennbar fein; denn wenn durchaus gar kein Funke Verftand 
und gar keine Anlage zum Lernen vorhanden wäre, fo würde 
ficherlich alle Mühe vergebens fein. Daß der Knabe nebenbei 
auch geldarm ift, hat freilich feinen befonderen Haken. Den 
Knaben unentgeltlich aufzunehmen, erlauben mir meine der- 
maligen Verhältniffe nicht. Allein deswegen ift's noch nicht 
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aus. Da machen Sie es (o, Frau Leifeder! Sie fchauen um 
acht milde Herzen um, von denen jedes für dielen Knaben 
tägh'ch einen Kreuzer opfert. Für acht Kreuzer per Tag nehme 
ich dann den Knaben gelund und krank in Kolt, Pflege und 
Unterricht Kleidung wird er lo viel nicht brauchen. Wenn 
Sie oder lonlt jemand die Beiträge (ammelt und dieielben mir 
von Zeit zu Zeit gelchickt werden, dann übernehme ich den 
Knaben vorläufig auf ein halbes Jahr. Bis dorthin wird [ich 
Ichon zeigen, wie es geht und wie fich die Sache machen läßt. 
Schreiben Sie nur bald in diefer Angelegenheit, damit ich weiß, 
wie ich daran bin, denn es hat [ich auch ein anderes Kind 
noch angemeldet. 

Unterdellen Gott empfohlen von 

Joleph Probit, Coop. 

Ein dritter Brief zeigt, wie Probit Ichon zu luchen anfängt. 

Oberdarching, 7. April 1851. 
Gott grüße Sie! 

Ihre wohlgemeinten Glückwünlche zu meinem Namensfeite 
und die darein eingeflochtenen Zeichen des fetten Vertrauens 
auf Gott und der kindlichen Ergebung in (einen heiligen Willen 
haben mich recht gefreut, und auch das beigelegte Brieflein 
von Karl war "mir recht lieb, weil ich fah, daß mich in Mühl- 
dorf noch Jung und Alt einiger Erinnerung werth hält. Es ilt 
Ichon wahr, was in der hl. Schrift Iteht: „Eine gute Freund- 
Ichaft ilt wie ein alter Wein" .... 

Die Errichtung einer Anitalt für blödlinnige Kinder geht mir 
immer lebendiger im Kopf rum, und wenn allen Leuten lo wäre 
wie mir, Itände lie Ichon länglt in der Ichönlten Ordnung da. 
In der vergangenen Woche bin ich in diefer Angelegenheit in 
München gewefen, habe dort mit mehreren höheren Herren über 
diele Sache getprochen und habe auch die dortigen Armen- 
anitalten belichtiget. Ermuntert hat mich wohl alles zu diefem 
Unternehmen, aber dazu verholfen hat mir wohl keiner. Übri- 
gens ilt eine Ermunterung und ein guter Rat auch etwas wert, 
und ich glaube, daß mein Plan, der überall lo lebhaften An- 
klang findet, doch einmal zur Ausführung kommt. Ich wenigstens 
arbeite jetzt mündlich und Ichriftlich unermüdet fort und luche, 
ob nicht irgend eine Goldader für diele armen Gelchöpfe lieh 
aufthut. Wenn Gott der Herr eine Quelle öffnet, dann geh' ich 
unverzüglich ans Werk und wenn auch meine zeitlichen Ver- 
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hältniffe dadurch verichlechtert werden tollten. Denn zeitlichen 
Vorteil oder Bequemlichkeit fuche ich nicht 

Wie fteht es denn mit dem Ecksberg draußen bei Alt- 
mühldorf — dort ift eine Kirche, ein Haus und ein Garten — 
ich kann mich nicht mehr recht erinnern, wie alles auslieht 
Wenn das Haus fich reparieren und nach und nach vergrößern 
und der anliegende Grund zu einem Garten fich kaufen ließe, 
lo wäre das gar kein übler Punkt für die Anftalt, welche ich 
errichten möchte, und vielleicht wäre da ein nicht gar zu großes 
Kapital dazu nöthig, um diele alte Probltei, auf welche ich (chon 
wegen des Namens einen Anfpruch machen könnte, zu be- 
kommen. Forlchen Sie ein wenig nach, wie lieh die Sachen 
dort verhalten, aber ganz im Stillen, und reden Sie darüber nur 
mit ganz vertrauten Pertonen, damit die Sache nicht voreilig 
unter die Leute kommt 

Schreiben Sie mir recht bald, wie es mit Ecksberg tteht oder 
wenn Sie tontt etwas willen, das meinem Plane dienlich lein könnte. 

Seien Sie unterdelfen lamt Ihrem werthen Gemahle und der 
ganzen Familie Gott dem Herrn empfohlen von 

Joleph Probft, Expolitus. 

Im Frühjahr 1852 reichte Probft eine Eingabe ein um das 
Benefizium in Ecksberg. Es ward ihm verliehen, und in Be- 
gleitung von lieben Kindern, mit einem Gulden in der Tafche, 
zog er ein in die alten Ruinen. Der Grund zu feinem Lebens- 
werke war gelegt. So trat er das Benefiziat in Ecksberg an. 
Im Jahre 1857 bewarb er fich um die erledigte Pfarrei Altmühl- 
dorf, und am Weihnachtsabende desfelben Jahres fand feine 
Ernennung zum Pfarrer dortfelbft ftatt 

In diefem Amte hatte Probft die politifch bewegte Zeit der 
iechziger und fiebziger Jahre durchzuleben. Chriftus und feine 
Kirche waren fein Programm. Mit voller Wahrhaftigkeit be- 
folgte und predigte er den Satz: „Gebet dem Kaifer, was des 
Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift!" Ein königstreuer, feine 
blauweiße Fahne hochhaltender Mann war diefer Kanzelredner, 
der da ^agte: „Gott der Herr fegne und fchütze unfern heiß- 
geliebten König Ludwig IL, daß der bevorftehende Landtag das 
Befte des Landes befördere." Auch ihn drohte das politifche 
Leben in feine Kreife zu ziehen. In feinen Aufzeichnungen 
finden fich folgende Worte : „Gedanken, die mich bei der Wahl 
der Abgeordneten am 24. November 1869 abends im katho- 
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lifchen Cafino zu Walferburg durchwühlten: Rede ich, (o wählen 
(ie mich, alfo Ichweige ich. Ich habe meine Kammern, die 
Kammern des menfchlichen Elendes in Ecksberg, und bei diefen 
werde ich bleiben, bis mich der Tod fcheidet." Sein politilches 
Bekenntnis erkennen wir aus den Worten leiner Rede an die 
Wahlmänner im November 1869: 

„Wahlmänner! Patrioten! Ehrenmänner! Das Wetter ilt 
für mich vorüber — die Männer für die neue Kammer (ind 
vorgefchlagen — ich bin durch und durch damit einveritanden. 
Man hatte in öffentlichen Blättern auch mich genannt, und es 
üt heute an mich die Frage ergangen, ob ich annehme, wenn 
ich gewählt werde, und ich antwortete darauf : Nicht annehmen 
wäre eine Feigheit, aber nicht wünichen ift mein Wahrwort — 
ich will, daß andre gewählt werden, und ich bitte, mich nicht 
zu wählen. Ich tauge nicht für die Kammern der Abgeordneten, 
denn ich habe mich nie hineingearbeitet ins ftaatliche Leben. 
Ich gehöre zu jenen Staatsbürgern, die da lagen, man toll uns 
nur gut regieren, dann find wir fchon gute Unterthanen. 

Auch habe ich gar (onderbare Anfchauungen von einem 
konititutionellen Staate. Mir kommt er vor wie ein großartiges 
Uhrwerk. (Die mich kennen, wüten, daß ich hierin etwas kom- 
petent bin.) 

Das Gewicht an der Uhr ift das Volk — ohne Volk geht's 
nicht; wenn das Volk nicht zieht, dann fteht die Sache. 

Die Seile find die Kammern der Abgeordneten für das 
Oehwerk, die Kammer der Reichsräte für das Schlagwerk. 
Diefe muffen das Volk mit den höheren Regionen verbinden, 
das Leben nach oben und von oben nach unten vermitteln. 
Jüngft find diefe Seile abgerutfcht. Die Kammer ift aufgelöft 
worden — wir muffen diefesmal Ketten nehmen, die thun viel- 
leicht beffer gut. 

Die Räder und Hebel im Uhrwerk find die Regierungen 
und Minifterien des Staates. Diefe muffen gut ineinandergreifen 
und dürfen nicht von altem Schmieröl gehemmt fein (alter Zopf, 
zäher Bureaukratismus), muffen aber doch eingeölt fein — durch 
edle Eintracht und Abficht, fonft reiben fie fich ab. 

• Die Zeiger außen am Ziffernblatt find die Gefetze — die 
tollen klar und deutlich fein und nicht gar zu viel. 

Das Pendel ift der König, ernft, wohlgemeffen, majeftätifch 
einherfchreitend, alles regelnd und ordnend, bewegt nicht nach 
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deirn alten Anker- und Zwßngfyltem,[Qndern nach der neueften 
Methode} de? Manhardt, nach welcher das Pendel nur von, Zeit 
:ißM Zeit einen fanften Impuls vom Uhrwerke bekommt. 

Auch in einem konftitutionellen Staate (oll der König njcht 
der Regierte , londern der Regierende (ein. Ich Ichäme mich 
nicht, zu bekennen, daß ich von unterm Monarchen Ludwig II. 
nur in allertieffter Ehrfurcht, in gebührender Loyalität, ja in 
kindlicher Liebe rede und handle. Ich (chäme mich auch nicht, 
zu bekennen, daß es mich allezeit fchmerzlich berührt, wenn 
die Majeltät des Königs oder die Würde der Staatsorgane leicht- 
fertig in den Mund genommen wird. 

Dieles Uhrwerk muß, \yenn es gut gehen foll, auch gut 
geltellt (ein, gerade, nicht Ichief. So foll auch die Politik unlers 
Landes lein. Ich bin ein Feind der „Loa-di-o-Politik**. Ein Preuße 
kann dies nicht ausiprechen, er würde lagen: Anlehnungslyltem. 

Anlehnen thun wir uns nicht; wenn wir zu einem Staat 
halten, lo Itehen wir zu ihm ehrlich und redlich, aber ielb- 
ftändig; wir ftehen und lind keine Loadio. 

Aus dem Uhrwerk muß h'ch ein guter Schlag vernehmen 
lallen — Glockenichlag und Perpendikellchlag — damit man 
lieh auskennt, damit man weiß, wie viel es gelchlagen hat 

Ich halte es mit dem König, und wenn ich nicht mehr auf 
Seite des Königs lein darf, lo will ich auch kein Bayer mehr 
lein. Ich halte es mit der Verfalfung und will lie nicht ver- 
dreht willen; ich halte es mit dem Vaterlande und bin bereit, 
mich in jeder Form dafür zu opfern. 

Vor drei Jahren hat man unler bayritches Uhrwerk ein 
wenig nach Preußen gegeben zum Ausputzen, und das hat 
Ichnell 30 Millionen gekoltet, aber beller iit das Werk darnach 
nicht gegangen, ja es kommt mir vor, als leien einige Rädl 
nicht mehr hineingekommen, in Preußen geblieben, weil das 
Uhrwerk leitdem lo preußifch zeigt. 

Es wird beller lein, wenn Bayern lein Uhrwerk lelbltändig 
putzt und repariert durch neue, gute, tüchtige, patriotilche Ab^ 
geordnete. Das mögen die lein, die wir wählen und morgen 
um diele Zeit gewählt haben werden." 

So war der Mann belchaffen, der lieh 1852 mit ganzem 
Eifer der Begründung einer Idiotenanitalt hingab, Stürmilchem 
Drängen abgeneigt, erwog er lorgfältig leine Pläne und beriet 
lieh eifrig mit Profellor Dr, v. Ringseis, Dr. Medikus von Mühl- 
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dorf und Dr. Guggenbühl auf dem Abendberge, auf den er auf- 
merkfam geworden war durch die „Briefe über den Abendberg" 
und den er lelblt beluchte. Tatkräftige Hülfe leiltete Dr. Medikus 
bei der Gründung der Anftalt. Um ein Gutachten und um 
wiß^nlchaftiiche Beihülfe gebeten, [chrieb er am 19. Januar 1852 
an Probft: 

„Was Ihr Unternehmen im Allgemeinen betrifft, fo kann ich 
Ihnen die Verlicherung geben, daß es mich im höchlten Grade 
intereffirt und daß ich Ihnen jede mögliche Beihülfe, die in 
meinen Kräften iteht, mit der größten Bereitwilligkeit leiften 
werde, daß ich mit großem Vergnügen den ärztlichen Theil des 
Unternehmens auf mich nehme. Es ift meine Sache nicht, große 
Worte und pomphafte Verfprechungen zu machen. Aber ich 
bin gewohnt, gewiflenhaft zu halten, was ich mit einfachen 
Worten verlprochen habe. Es fehlt mir nicht der frifche Muth, 
den Sie verlangen; was den forichenden Geilt betrifft, fo fteht 
mir darüber kein Urtheil zu. Doch glaube ich zu dem Bewußt- 
fein berechtigt zu (ein, daß diefe Gabe mir nicht gänzlich fehlt. 
Die allgemeinen Vorkenntniffe befitze ich. In das Detail müßte ich 
mich freilich erft einftudieren. Sobald ich einmal gewiß weiß, 
daß Ihr Plan realifiert wird, foll das auch mit allem Ernfte, der mir 
überhaupt bei Allem, was ich unternehme, eigen ift, gefchehen. 

Mit Freuden reiche ich Ihnen die Hand. Hinderniffe und 
Achfelzucken fchrecken mich nicht ab." 

(Brief vom 17. 2. 1852) .... „Ich habe mir auch bereits 
einige Literatur bei meinem Buchhändler beftellt. Ferner werden 
mich literarifche Mitteilungen fehr verbinden. Das Werk von 
Maffei und Röfch werde ich mir felbft anfchaffen. Italienifche, 
franzöfifche und englifche Werke bin ich imftande, im Original 
zu lefen. Solche können Sie mir daher im Original mitteilen. 

Wenn ein Nichtarzt fich fo viele Mühe gibt, fich wiffen- 
Ichaftlich auf diefem Gebiete zu orientieren, wie follte ein Arzt 
lieh nicht angefpornt fühlen, welcher durch die Vorkenntniffe, 
die er ex professo befitzt und befitzen muß, viel weniger Mühe 
darauf zu verwenden braucht? 

Der Feuereifer, mit welchem Sie die Sache betreiben, kann 
Ihnen gewiß von keinem Billigdenkenden verübelt oder gar als 
Unbefcheidenheit ausgelegt werden. Im Gegentheil wird jeder 
Vernünftige und Jeder, der eines Mitgefühls für eine fo zahl- 
reiche Claffe unglücklicher Gefchöpfe fähig ift, Ihnen diefen 
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Feuereifer nur zu höch(tem Lobe anrechnen können. Ohne 
dieten Feuereifer kann man wohl in dem alltäglichen Geleite 
einer fogenannten Pflichterfüllung gemüthlich forttchlendern. Aber 
etwas Neues außer diefem breiten Geleite liegendes ins Werk 
zu tetzen. dazu gehört mehr als ein behagliches Forttchlendern 
auf längtt gebahnten und breit getretenen Wegen, dazu gehört 
ein begeitterter Feuereifer, der nicht nur, wie Sie tagen, anklopft, 
tondern unablättig anklopft und nötigenfalls auch ungettum 
pocht. Bei mir haben Sie nicht vergeblich geklopft. Gott gebe, 
daß Ihnen noch viele Thüren to bereitwillig aufgethan werden!" 

Jahrelang arbeiteten Dr. Medikus, der Protettant, und Probtt, 
der katholitche Prietter, mit Eifer und Ausdauer an dem großen 
Werke. 

Zu weiteren Förderern der Anttalt gehört die Familie 
Leiteder, die die ertte und meifttätige Hülfe leittete, das ruinen- 
gleiche Gebäude in Ecksberg inttand zu tetzen. Frau Klara 
Leiteder und ihr Sohn Karl (f 1900) legten telbtt bei dietem 
Werke Hand an. Das Heim war bereitet, aber es mußte auch 
inttand gehalten werden, und dazu gehörten Mittel, die das 
Jahresgehalt Probtts von 600 Gulden bei weitem überttiegen. 
Doch jetzt griff die Staatshülfe ein. Am 22. Juli 1852 wurde in 
Mühldorf ein Verein gegründet zur Errichtung und Erhaltung 
einer Kretinenanttalt, und am 1 . September ertchien ein Minilterial- 
befehl, dem Unternehmen jede zweckmäßige Förderung zuzu- 
wenden. Bis zum Jahre 1884 leitete nun Probtt die Anttalt, bis 
der Tod ihn abberief. Das Alter machte tich allmählich geltend, 
und im Juli 1884 ging der durch Krankheiten getchwächte 
Organismus der Auflötung entgegen. Probtt telber fühlte, daß 
das Ende nahe. „Ich bin der abnehmende Mond," äußerte er 
einmal, und ein andermal tcherzte er: „Wie bin ich mager, und 
doch itt jetzt das Fleitch to teuer!" Auch teine ihm lieb ge- 
wordenen Küntte wollten nicht mehr to recht von den Händen 
gehen, to daß er meinte: „Sagt man immer, daß man getcheiter 
wird, wenn man älter wird. Itt nicht wahr, dümmer wird man." 
Bis zum 28. Juli arbeitete er noch für tein Werk, am 1. Auguft 
legte er tich nieder, und die untergehende Sonne des 7. fchied 
von einer trauernden Gemeinde: Probtt, der Kretinenvater, war 
in den Nachmittagsttunden vertchieden. 

(Aus: Jofeph Probft, der Grunder der Cretinenanftalt Ecksberg, in 
fefnem Leben und Wirken [von J. N. Leidl, Geiftl. Rat]. Muhldorf 1902.) 
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Wilhelm Lohe» geb. 21. Februar 1808 in einem ehren- 
feften, frommen Bürgerhaule der bayrilchen Stadt Fürth, in der 
Kindheit fchon tief lutheritch kirchlich angeregt, durch den treff- 
lichen Nürnberger Rektor Roth auf dem Gymnatium gebildet, 
bezog die Univerfität Erlangen, (chöpfte (eine Hauptgeiitesnahrung 
aus den lutherilchen Vätern; die wichtigfte periönliche chriftliche 
Anregung bot ihm aber der reformierte Profelfor Krafft. An 
verfchiedenen Orten Bayerns Vikar, erregte er durch leine macht- 
volle Predigt großes Auflehen und durfte Frucht leben in allen 
Schichten des Volkes, ftieß aber durch leinen Lebensernit, leinen 
heiligen Eifer für Gottes Reich mehrfach mit dem bureau- 
kratifchen, im Rationalismus befangenen Kirchentum kräftig zu- 
lammen. Durch wunderbare Verkettungen verfchloften lieh ihm 
mehrfach Türen zu bedeutlamen, leinen herrlichen Gaben ent- 
Iprechenden Ämtern, lo daß er 1837 wider lein innerJtes Wollen 
in dem fränkilchen Dörfchen Neuendettelsau angelteilt wurde. 
Er hat fernerhin keinen andern amtlichen Wirkungskreis gehabt. 
Das Dorf wurde durch ihn in allen fünf Weltteilen berühmt. 
Was wie eine traurige Belchränkung ausiah, war in der Tat 
eine Entfellelung leiner Schöpfer- und Geltal tu ngskraft, die lieh, 
ohne von der Lalt mechanilcher Arbeit erdrückt zu lein oder 
lieh an allzunahen Wänden zu Itoßen, hier frei auswirken konnte. 
1841 begründete Lohe die amerikanilche Million, welche durch 
Sendboten nach Amerika die dortigen deutichen Lutheraner zu 
Gemeinden lammein wollte und tatlächlich auf die Geltaltung 
der lutherilchen Kirche Amerikas von großem Einfluß geworden 
ift. 1854 Ichuf er den lutherilchen Verein für weibliche Diakonie, 
als dellen Tochter das Diakonillenhaus in Neuendettelsau mit 
allen leinen Zweiganitalten anzulehen ilt. Im gleichen Jahre 
entftand die Blödenanltalt, 1857 das Pfründhaus und Dorfholpital, 
1867 — 69 das Diltrikts-Krankenhaus, weiter Schule und Mädchen- 
penlionat, das Rettungshaus, die Indultrielchule, das Magda- 
lenium, die Paramentik ulw. Für Löhes Wirken auf dem Ge- 
biet der Diakonie und Innern Million ilt charakteriltilch : die 
enge Verbindung aller dieler freien Tätigkeiten mit dem Pfarr- 
amt. Lohe war und blieb bis zu leinem Tode (2. Januar 1872) 
der Dorfpfarrer und bewältigte jahrzehntelang die pfarramtlichen 
Arbeiten zulammen mit den anitaltlichen. 

(Aus: Evangellfches Volkslexikon von D. Th. Schäfer.) 
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Julius Diflelhoff wurde am 24. Oktober 1827 zu Soett 
geboren. Sein Vater, ein ehemaliger Kämpfer aus den Be- 
freiungskriegen, war im Jahre 1823 aus der Armee in den 
Steuerdientt getreten und lebte in ziemlich ärmlichen Verhält- 
niilen. Julius war ein zartes, lebhaftes Kind, dem man mit 
einer Handvoll Papierichnitzel eine große Freude machen konnte. 
Als (ein Vater im Jahre 1834 nach Maxhafen in ganz römilche 
Umgebung verletzt wurde, gab er (einen Sohn in das Haus 
(eines Schwagers, des Kaufmanns Kühnemann in Soeft. Nach 
dreitägiger Frachtwagenfahrt kam Julius dort an und wies (einem 
Onkel Franz und (einem Vetter Auguit vergnügt die bunten 
Steine, die er unterwegs geiammelt hatte. Hier in Soeft be- 
(uchte der junge Di((elhoff zuerft die Schule, in der Freizeit 
belchäftigte er (ich am lieblten mit Ladendien(ten im Hauie 
(eines Onkels. Die aber hätten bald ein (chlimmes Ende ge- 
nommen; denn als er einft neugierig zu(ah, wie Schießpuiver 
zugeme((en wurde, entzündete (ich die(es, und er wurde bewußt- 
los fortgetragen. Er kam bald wieder zu (ich, aber (ein Auge 
hatte darunter gelitten und den Unfall nie ganz verwunden. 

Mit \'etter Augu(t und dem gleichfalls nach Soeft gekommenen 
Bruder und andern GenoKen wurden Ritter- und Räuberfpiele 
gemacht oder auf einem großen Bottich Seelchlachten und 
Tauchübungen veran(taltet, auch Schatten(piele und Puppen- 
theater nach (elb[tgedichteten Texten aufgeführt. Großer Jubel 
herrichte jedesmal, wenn der jüngite Bruder Kühnemanns zu 
Beiuch kam. Da hieß es fröhlich: ,Ohm Käiperken ift da!*' 
Eines .Abends begann Ohm Kätperken: «So. Jungs, jetzt will 
ich euch dichten lehren. Jüleken, fang mal an!** Julius be- 
gann: «In jenen grauen Zeiten, als die Griechen Troja zer- 
Itörten . . .* — «Dummer Junge.* unterbrach ihn Ohm Kafper- 
ken. «du lemtt dein Lebtag nicht dichten. Ich will euch mal 
zeigen, wie man's macht. 

Was iein %i\{ eine gute Lampe. 

Mu6 gtetchen einer Sauentampe utu.'^ 

Seit lis37 beiuchie Diüelhoff das .\rchig>innaäuni. Dort 
lehne in den unteren Klafien Rektor R.. der iich im Lmerrkhi 
des gemütlichen Soeiter Rdit bediente. .Als vorzügliches Straf* 
und Erziehungsmittel betrachtete er .Aufladen und Feithanipfefi 
des Düngers in ieiner kleinen Landv^frtichatt. Jo daß mancher 
vvxT vomherein Schuld und Strafe auf ach luhm mft den Wonen: 
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^Salio in fimo!" (Ich will den Dünger fefttreten!) Doch manch- 
mal half das nichts, und dann kam der Befehl: „Jüngesken, 
kiek es nach Rocholls op den Friedhof !** und kaum war das 
gefchehen, (o faulte auch eine gehörige „Dachtel** auf die Wange 
des Betreffenden hernieder — ein Befchleunigungsmittel für die 
Geiftestätigkeit, das feinen Namen vom Stamme „Denken" ab- 
leiten foll. Auch „Jüleken" ift davon nicht verfchont geblieben. 
In der Religionsftunde war in der Gefchichte von Tobias* Heim- 
kehr gelefen worden: „Da lief der Hund voran, fprang und 
Itellte fich fröhlich." — „Nu, Jüleken," begann R., „fegg es, wat 
is den Minffen fin Früe (Freude)?" — „Frömmigkeit" — „Nä!" 
— „Gefundheit, Reichtum, langes Leben." — „Alles nix; Jünges- 
ken, kiek es nach Rocholls op den Friedhof!" Mit der Dachtel 
kam dann auch die Löfung des Rätfels: „Ne Ruie" (eine Hündin). 
Als das „Jüngesken" längft ein alter Mann war, ftand auf dem 
Hundehaufe in feinem Garten noch Frage und Antwort des 
Subrektors R. zu lefen. 

Trotz folcher Seltfamkeiten war der Unterricht doch ein 
gründlicher und grundlegender. Auch fonft förderte der Auf- 
enthalt in Soeft den jungen Julius, denn fein Onkel wachte mit 
Vatertreue über den ihm anvertrauten Neffen und wußte im 
Emft und im Scherz nachdrücklich ins Gewiffen zu reden. Auch 
die ganze Umgebung des Knaben, die alte, ruhmreiche Hanfe- 
Itadt, mußte belebend auf ihn einwirken. 

Im Sommer 1840 rief der Vater feine beiden Söhne nach 
Arnsberg, wohin er verfetzt worden war. Bei geringem Gehalt, 
teurer Lebensführung in der Beamtenftadt und einer Familie 
von fechs Köpfen ging es nun knapper und ftrenger her als in 
Soeft. Dif feihoff hat fich redlich bemüht, im Haushalt mitzu- 
fchaffen und mitzufparen. Die Pflichttreue feines Vaters, der 
lieh um der Kinder willen faft jedes Vergnügen verfagte, und 
die ftille, hingebende Liebe der Mutter weckten mächtig feine 
Kindesliebe und ftachelten zugleich feinen Fleiß an. In der 
Gedichtfammlung: „Neue Weifen von Julius von Soeft" hat er 
laut gerühmt, „was zwei Eltern können." Hier ftieg der Wunfeh 
in ihm auf, Geiftlicher zu werden. Anhaltendes Studium war, 
wie er wohl wußte, der Weg dazu. Es ift bewunderungswert, 
wie er damals gearbeitet hat. Zum Spielen gönnte er fich kaum 
noch Zeit. Bei feinen Kameraden galt er als verfchloffen und 
nachdenklich, „immer ganz anders als die andern." 
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Von großer und bleibender Bedeutung wurde für ihn der 
Konfirmandenunterricht des Paftor Bertelsmann. Wie eine Weis- 
[agung auf (ein fpäteres Leben erfcheint der Konfirmationsfpruch, 
den er am 4. September 1842 empfing: „Seid fett, unbeweghch, 
und nehmet immer zu in dem Werke des HErrn, Hntemal ihr 
wiilet, daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem HErrn" (1. Kor. 
15, 58). Dieter Unterricht wirkte bei Dilfelhoff ein zwar ver- 
borgenes, aber tiefes Glaubensleben. „Ich habe," tchreibt er in 
leinem Tagebuche, „neben Lateinitch, Franzölitch, Hebräifch und 
Reimen auch Beten gelernt." im Sommer 1846 beltand er die 
Reifeprüfung, als der ertte teines Gymnatiums, dem die münd- 
liche Prüfung erlalfen wurde. Um Philotophie und Literatur- 
getchichte zu ttudieren, ging er nach Halle. 

Hier tollte er mehr finden, als er hoffte, auf Wegen freilich, 
die er nicht ahnte. Hier ttieß er zum ertten Male auf Un- 
glauben, der wittenichaftlich gelehrt und auch tontt unverhohlen 
zur Schau getragen wurde; aber ein wiederholter Betuch der 
Vertammlungen der „Lichtfreunde", die Wislicenus zu einer 
freien Gemeinde um tich vertammelt hatte, erwies tich als wirk- 
fames Gegengift. So konnte er ruhig tchreiben: „Ich bemerkte 
mit Staunen und bleibendem Gewinn, wie verblendet, albern 
und närritch die weiletten Männer oft werden, wenn tie in ihrer 
eingebildeten Weisheit gegen und über das Wort Gottes lieh 
Itellen" (Rom. 1 , 22). Noch mehr als diete Verneinung des 
Chrittentums ertchütterten ihn die getelltchaftlichen Verhältnitle, 
in die er geriet. Leichtfertigkeit und gemeine Sinnlichkeit führten 
in der Studententchaft das Regiment. Er fing an, tich „als eine 
eintam girrende Taube in der Wülte" zu betrachten und war, 
wie er tchreibt, „der inneren Verblutung nahe." 

Da nahm tich Profettor Tholuck teiner an und tandte ihm 
eine freundliche Einladung zum heiligen Abend, welcher er trotz 
des Hohnes teiner Kameraden Folge leiltete. Über die Wirkung 
dieter einfachen Familienfeier tpricht Dittelhoff tich folgender- 
maßen aus: „Ich wollte die Gemeintchaft der Heiligen tehen, 
und bedachte nicht, daß tie ein Glaubensartikel itt. Seit jenem 
Abend fing ich an zu glauben." Von da an tchloß er tich fett 
an Tholuck an, der tich einmal über ihn austprach: „Der Dittel- 
hoff hat für mich etwas Geheimnisvolles. Er wird nach meiner 
Überzeugung einmal eine hervorragende Stellung in der Kirche 
einnehmen." Aus innerem Drange widmete tich Dittelhoff der 
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Theologie, fand dabei aber immer noch für gekhichth'che und 
philofophifche Arbeiten Zeit. 

Währenddeflen waren die Unruhen des Jahres 1848 herein- 
gebrochen. Auch der junge Studiolus wurde in den Wirbel der 
Ereignide hineingezogen und fand mehr als einmal Gelegenheit, 
leine Königstreue mannhaft zu beweilen. Während der März- 
unruhen in Berlin weilte er auch einen Tag dort, kehrte aber 
dann nach Halle zurück mit dem Entichluß, dort wenigltens 
A\t Treue und Vernunft zu bewahren und bewahren zu helfen. 
Mit der bewaffneten Studentenichaft, die überwiegend königstreu 
war, fchützte er das bedrohte Haus des Profelfors Leo und 
brachte mit den Worten: „Was Morgenrot! Herunter vom 
Roland!** einen der vielen Volksbeglücker zur Ruhe und Ver- 
nunft. Zum Prälidenten der Verbindung „Salingia" gewählt, 
vertrat er auf dem „Studentenparlamente** zu Eitenach belonnen 
die Halletche Studentenichaft und wurde nach (einer Rückkehr 
mit vier andern nach Potsdam getandt, um dem Königspaare 
die Huldigung der Studenten zur Feier der lilbernen Hochzeit 
zu überbringen. 

Im Sommer 1849 brach in Halle die Cholera aus, wobei 
Diffelhoff infolge Überanitrengung bei der Pflege den Keim eines 
fpäteren Leidens in (ich aufnahm. Nach dreijähriger Abwelen- 
heit kehrte er nun ins Elternhaus zurück, um h'ch zum erlten 
Examen zu rülten. 

Nach Often, nach Halle war lein Sinn gerichtet. Nach 
Welten lollte lein Weg führen. Der Wegweiler war Paltor 
Bertelsmann. Er machte den angehenden Kandidaten mit 
Fliedner aus Kailerswerth bekannt, und Dilfelhoff entichloß lieh, 
in die Diakonitlenanftalt Fliedners einzutreten. Neben leiner 
Examensarbeit luchte er lieh genau über das Diakonillenwerk 
zu unterrichten, denn hatte er in Halle einen Getchmack am 
chriftlichen Leben bekommen, lo war doch das Leben Chrilti 
als geftaltender und beherrichender Mittelpunkt einer ganzen 
Gemeinichaft leinen Augen noch fremd. Am 1. Februar 1850 
trat er feine Reile nach Kailerswerth an. Aber er ward hier 
bitter enttäulcht, denn die erträumte Gemeinichaft von eitel 
Heiligen und Engeln war nicht vorhanden. Er hatte trottende 
und ermunternde Predigten erwartet und hörte nun die Ichärfiten 
Büßpredigten. „Diele Erfahrungen,** fchreibt er, „kurierten mich 
von meinem Fieber. Es wurde mir klar, daß auch in die reinite. 
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heiliglte Gemeintchaft nach Chrilti klarem Wort immer Sünde 
eindringen wird, die von untrer Liebe und unJerm Wort allein 
nicht zu bändigen ilt. Solche Erkenntnis, die ich ganz wohl- 
feil aus der Heiligen Schrift hätte nehmen können, mußte ich 
mir mit großen Kämpfen erkaufen. Als ich He aber hatte, 
machte fie mich auch ficher gegen jeden Unglauben an die 
wiedergebärende Kraft des Wortes, auch gegen die auf Tatfachen 
beruhenden Angriffe der Feinde, daß in den Reihen der Jünger 
Jetu taufend große und kleine Sünden begangen werden.** 

Das erfte Examen hatte er gut beftanden. Da trieb ihn 
die Notwendigkeit, vor dem zweiten theölogifchen Examen ein 
Lehrerfeminar zu befuchen, im Oktober 1851 von Kaiferswerth 
fort. Er fchied mit dem dankbaren Bekenntnis: „Ich habe hier 
viel gelernt, vornehmlich die Kunft, in dem Heiland ftille zu 
fein." Den Aufenthalt in Soeft fand er nicht anfegend. Das 
einzige faft, was er da fürs Leben gelernt habe, erzählt er, fei 
das Sprichwort aus dem Munde eines Bauernkindes gewefen: 
„Wenn man eine Hucke (Kröte) unterfchlucken will, darf man 
fie nicht anmäulen (lange anfehen)." 

Nach der zweiten Prüfung meldete er fich nach Scherm- 
beck bei Wefel. „Junge, blas die Backen auf! Sonft wird's 
nichts!" hatte fein Vater ihm bei der Abreife zur Probepredigt 
nachgerufen, wie der alte Blücher, als er vor der Schlacht bei 
Ligny mit Schrecken den heruntergekommenen Zuftand feiner 
Reiter bemerkte. Man wählte den Kandidaten zum Pfarrer. 
Die landesherrliche Beftätigung blieb durch eine Verzögerung 
längere Zeit aus, und diefer Umftand erweckte bange Befürch- 
tungen beim Vater. Als fie aber eintraf, fiel er auf die Knie 
nieder und rief: „Kinder, helft preifen, Kinder, helft danken!" 
„Ich werde diefen Augenblick nie vergeffen," fchreibt fein Sohn, 
„er ift der fchönften und gewaltiglten einer in meinem Leben." 

Im Juli 1853 zog Qitfelhoff mit feinen Eltern in das freund- 
lich gefchmückte Paftorat in Schermbeck ein. Nach der Ordi- 
nation aber kamen die braven Schermbecker und baten den 
Pfarrer um 8 Taler für ihr Werk, eine Unfitte, deren Ab- 
fchaffung feine letzte Amtshandlung war. Auch fonft war die 
Stellung in der Gemeinde keine leichte, wie man aus des neuen 
Pfarrers Schilderung erfehen kann : „Wir haben hier Menfchen, 
die in ihrer Art klaffifch find. Atheiften, praktifche, bis zum 
ausgebildeten Materialismus und Naturalismus. Dabei die 
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lächerlichlte Aufgeblafenheit nicht einmal halb Gebildeter, die 
mit dem Schicklal grollen, daß tie ihr Univerlalgenie in Scherm- 
beck müKen verfauern lallen. Ich habe neulich einem geraten, 
er tolle fich beim Kailer Nikolaus zum Gouverneur von 
Sebaftopol melden, wenn ihm Schermbeck zu klein fei. Daneben 
findet Hch nun aber auch die an Blödlinn grenzende Borniert- 
heit, vor der man mit dem Worte Gottes rathlos tteht. Daneben 
die Menge der Lauen, welche die Kirche jahrein, jahraus be- 
lachen und dem Himmelreich auch nicht ein Haar breit näher 
kommen; dazu eine Anzahl Bettelarmer, die mich oft darüber 
haben nachdenken lallen, warum Chriltus nicht auch gefagt 
hat: Wie fchwerlich werden die Armen ins Himmelreich kommen! 
in diele mannigfaltigen Beltandtheile lind nun auch folche hinein- 
gebannt, welche Chriltus dereinit vor leinem himmlifchen Vater 
als die Seinen bekennen wird. Darunter giebt's viele Schattie- 
rungen, Leute von der nüchterniten, thätiglten Frömmigkeit bis 
zu lolchen, die nach ihrer Meinung wie den leibhaften Teufel 
lo auch den offenen Himmel mit ihren eigenen Augen gelehen 
haben. Rührung und Geiz in einem Herzen, Thränen und 
Branntweinröthe in einem Auge, Bekehrung durch Stock und 
Gebete in einer Seele." 

Bereits im erften Vierteljahr Ichuf Dillelhoff einen Kinder- 
Miüionsverein, ein Millionslelekränzchen Iowie Gebets- und Er- 
bauungsverlammlungen. Aber auch auf anderm Gebiete trat die 
Arbeit an ihn heran. Zweimal hatte er bereits für arme Ge- 
meindeangehörige gebeten, als der einzige Fabrikant Scherm- 
becks Bankerott machte und dadurch zahlreiche Gemeinde- 
glieder arbeitslos wurden. Nun gab Dillelhoff die größten 
Zimmer feines Haules zu Räumen für eine Schuh-, Korb- und 
Mattenflechterei her, trotz Einipruchs feines Presbyteriums. 
Die Fabrik gedieh fo trefflich, daß ihr die Köln-Mindener Eilen- 
bahn die Lieferung fämtlicher Strohmatten übertrug. So raltlos 
arbeitete er, daß fich in Schermbeck noch bis heute das Wort 
erhalten hat: „He arbed as Dillelhoff." 

Zwei Jahre war Diflelhof in Schermbeck gewefen. Da kam 
im Sommer 1855 Fliedner, der ihn einlud, nach Kailerswerth 
zu kommen. „Ich werde von nun an mit meinen jupgen 
Kräften der Diakonillenlache dienen, lo lange es Gott gefällt,** 
fchrieb er einem Freunde, indem er ihm zugleich feine Ver- 
lobung mit der älteften Tochter Fliedners anzeigte. Im No- 

J. P. Gerhardt. Das Idlotenwescn. 9 
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vember 1855 war die Vermählung, und im Dezember führte 
fein Schwiegervater ihn Itill und kurz in leine Arbeit ein. Er 
fühlte [ich wohl in (einer Arbeit und äußerte noch wenige 
Monate vor [einem Tode: „Der Weg nach Kai[erswerth war 
der rechte Weg." 

Leicht freilich war die Arbeit nicht, die ihn erwartete. 
Neben den Predigten, den Bibel- und Unterrichtsftunden im 
Kreile der Diakoni[[en und Probe[chwe[tern war ihm die un- 
mittelbare Leitung der Heilanltalt für evangelifche weibliche 
Gemütskranke [owie das A[yl und Magdalenenltift für entla[[ene 
weibliche Gefangene und Gefallene und das Mädchen-Wai[enhaus 
übertragen worden. Zu Gunlten [einer Gemütskranken ver- 
öffentlichte er drei Auflätze, die das damals falt allgemein gegen 
Anltalten für Geilteskranke herrichende Vorurteil bekämpften 
und auf eine möglichlt frühzeitige Unterbringung der Kranken 
in geordnete An[taltspflege drangen. 

in Arnsberg hatte er als junger Gymna[ia[t einen elenden 
Knaben gelehen, der ihm als blödlinnig bezeichnet wurde. Die 
Tochter des Hauswirtes und der Bruder eines Freundes waren 
gleichfalls blödlinnig. Auch in Schermbeck traf er auf [olche 
Unglückliche, und ein fliegendes Blatt des Rheinilchen Pro- 
vinzialaus[chu[[es für Innere Million legte ihre Not ihm weiter 
vor Augen. In Kailerswerth wurde er beim Studium der Geiltes- 
krankheiten aufs neue auf Blödlinn und Kretinismus aufmerklam 
gemacht. Für den „Armen- und Krankenfreund", die Zeitfchrift 
des Rheinilch-Weftfälilchen Diakonillenvereins, [teilte er eine 
möglichlt genaue Uberlicht über die Lage der Kretinen und 
Blödlinnigen zulammen. Aus dem Auflatz wurde eine 170 Seiten 
ftarke Schrift, die er dem RheinKchen Provinzialauslchuß zur 
Herausgabe anbot. Es ilt die berühmte Arbeit: „Die gegen- 
wärtige Lage der Kretinen, Blödlinnigen und Idioten in den 
chriltlichen Ländern. Ein Not- und Hülferuf für die Verlallentten 
unter den Elenden an die deutiche Nation" (1857), die das 
Motto trug: „Thue deinen Mund auf für die Stummen und für 
die Sache aller, die verlallen lind." Das Buch entrollte ein 
troltloles aber treues Bild. So hatte z. B. Preußen 1857 nur 
zwei kleine Anltalten dieler Art, und diele nahmen nur Kinder 
reicher Eltern auf! 

Bald nach [einem Eintritt in Kailerswerth war Diüelhoff 
von Fliedner auf die auswärtigen Arbeitsfelder des Mutterhaufes 
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gefandt worden. Die erlte größere Reife trat er 1859 nach 
Bukareft an, um dort für die evangelüche Gemeinde eine 
Mädchen-Erziehungsanitalt einzurichten. Im nächlten Jahre 1860 
finden wir ihn in Beirut und Jerulaiem, von wo er 1861 zurück- 
kehrte. Die nächften Jahre waren raltlofer Arbeit auf Reifen 
gewidmet. Beim Ausbruch des dänifchen Krieges ftellte er fich 
mit 20 Diakoniffen und einigen Hülfswärtern dem Kriegs- 
minifterium in Berlin zur Verfügung, das feine Dienfte freudig 
annahm. Von feinen Eindrücken erzählt er: „Die Krankenfäle 
find mir als geheiligte Stätten erichienen. Vor allem machte 
es einen wahren Friedenseindruck, Freund und Feind, Öfter- 
reicher, Preußen und Dänen in lieblichtter Eintracht hart neben- 
einander liegen zu fehen. Eine Regung perfönlicher Feindfchaft 
habe ich nie angetroffen." 

Im April 1865 wurde er als Fliedners Nachfolger zum 
Pfarrer und Infpektor der Diakoniffenanftalt gewählt. Als Lofung 
wählte er das Wort: Alles und in allem Chriftus. Wie er feine 
Stellung auffaßte, zeigt uns eine Stelle feines Tagebuchs: „Wer 
als leitender Geiftlicher in den Dienft eines Diakoniifenhaufes 
berufen wird, muß fich unauflöslich an das Diakoniffenamt ge- 
bunden wiffen, in ihm aufgehen. Und alle Männer, die in 
Diakonilfenhäufern arbeiten, zumal die Geiftlichen, follen willen 
und bedenken, daß he Hülfsarbeiter find, die felbftändige Be- 
deutung nur im Dienen haben." Während des Feldzuges 1866 
war Diffelhoff auf dem Kriegsfchauplatze mit feinen Diakoniffen 
tätig, helfend und ordnend, fo gut es ging. Nach der Rück- 
kehr trat er feine zweite Orientreife an, die bis 1867 währte. 
Während des Krieges 1870 — 71 zog er wieder auf die Schlacht- 
felder hinaus, mit ihm 220 Diakoniffen. 

Der Auf- und Ausbau morgenländifcher Anftalten fowie 
die Entwicklung der einheimifchen Arbeitsfelder Ichafften ihm 
Ichwere Mühen und preßten ihm häufig den Seufzer aus : „Ach, 
daß ich fo zum Bureaukraten geworden bin!" Aber doch hatte 
er Freude am Werk, wenn auch fchwere Sorgen ihn bedrängten. 
So fchreibt er in einem Brief: „Die armen Smyrnenfer 
Schweftern waren recht traurig, daß fie mich nicht in der Weife 
hatten, wie fie mich zu haben wünfchten, und ich — war froh 
darüber. Und warum war ich froh? Weil Gott die lieben 
Schweftern durch meine Krankheit lehren wollte, nichts von 
Menfchen, defto mehr aber von ihm felbft und von ihm direkt 
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zu erwarten." Wie er mit leinen Untergebenen redet, zeigt der- 
selbe Brief: „Unlere Diakonillen müllen in Jelu Chrilto lelb- 
Itändig werden, ich will nichts anderes lein, als ein Wegweifer 
zu Chrilto, und Ihr lollt mich für nichts anders anlehen, als für 
einen Wegweiler zu Chrilto; ich meine nicht grade für einen 
hölzernen Wegweiler, londern für einen lebendigen .... ich 
weiß, es haben mich Manche allerdings für einen Wegweiler 
angelehen und als lolchen auch lieb und wert gehalten, aber 
als einen hölzernen, etwas zu kalten, wenigltens etwas zu wenig 
warmen, und lie haben gewünicht, daß ich überfließender, liebe- 
voller lein möchte. Liebe Schweltern, wo ich nicht die Liebe 
bewielen habe, welche langmütig und freundlich ilt, die lieh 
nicht ungeberdig ttellt, auch lieh nicht aufbläht, noch ereifert, 
noch lieh erbittern läßt, die vielmehr Alles trägt und Alles glaubt 
und Alles hofft und Alles duldet, wo ich diele Liebe nicht be- 
wielen habe, da habe ich gelündigt und bitte Gott und Menichen 
um Vergebung. Aber vor jenem Einfluß über Euch, wodurch 
meine arme Perlönlichkeit eine halbe Autorität für Euch würde 
oder wie eine Art Mittler zwilchen Euch und Jelum lieh Ichieben 
könnte, davor möge mein HErr und Gott mich behüten." Eine 
Diakonillin, die lehr viel mit ihm zulammen gearbeitet hat. 
Ichreibt über lein Welen: „Das Rauhe, Schroffe trat allerdings 
hervor und zwar zuerlt auffallend, aber zugleich eine ergreifende 
Macht der Wahrheit und der Menichenkenntnis. Keiner konnte 
lo ausiprechen, was im tiefen Herzen ruhte. Die tcheinbare 
Kälte zeigte er um des Amtes willen. Er wollte den Schweltern 
kein Gegenitand perlönlicher Verehrung werden. Liebe zu den 
Seelen, Verltändnis für die Herzen drang immer durch." Mit 
zunehmendem Alter verlor lieh die Schroffheit mehr und mehr, 
und er lelblt pflegte zu lagen: „Der Alte wird milder." 

Auch literarilch hat Dillelhoff gearbeitet. Ergreifend lind 
leine „Neuen Weilen", kleinere Lieder, von ihm verfaßt. Den 
größten Erfolg hatte lein „Lutherbüehlein zur 400jährigen Luther- 
feier 1883". Weite Verbreitung haben auch leine Predigten ge- 
funden. Über leine Arbeit am Sehreibtilch Ichreibt er: „in allen 
meinen Büchern muß ich mir lelblt predigen und ziehe lelblt 
die erlte Frucht aus ihnen. Der Hülferuf für die Blödlinnigen 
hat mich gelehrt, daß es mehr ilt, verzerrte Gottesbilder durch 
leinen Geilt zu bilden, als Geltalten der Phantalie. Der Shake- 
Ipeare'lche Vortrag: Alles ilt eitel, auch deine Reimerei. Hänge 
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dein Herz nicht daran! Die Saulspredigten: Suche im Itillen, 
demüthigen Qehorfam Efeh'nnen, und du wirft ein Königreich 
finden.** 

Die große Arbeitslalt, mit welcher Ditielhoff überbürdet 
war, brachte es mit lieh, daß (ein Famihenleben vor dem Amts- 
leben völh'g zurücktrat. Das ift wohl das [chwerlte Opfer ge- 
wefen, das er feinem Berufe brachte; denn wie alle Weftfalen 
hatte er eine ausgeprägte Neigung für ein trauliches häusliches 
Leben. Seine Aufzeichnungen und Privatbriefe laffen deutlich 
erkennen, wie fchwer ihm diefe Entfagung geworden ift. Streng 
und einfach erzogen, hielt er auch bei den Seinen «auf Schlicht- 
heit und Einfachheit. Nur Geburtstage und Weihnachtsfefte 
machten eine Ausnahme: „Die Kinder follen einen Eindruck da- 
von bekommen, welch reichen Gott wir haben.** Außerordentlich 
bedürfnislos, fuchte und 'fand er feine Erholung in Fußmärfchen 
oder in den Wellen des Rheins, den er mühelos von einem 
Ufer zum andern durchfchwamm. Eine befondre Freude war 
es für ihn, zahlreiche Gälte an feinem Tilche verfammelt zu 
fehen. Ein Abend in der Woche gehörte den Diakoniffen und 
Probefchweftern , und einen Mittag in der Woche verfammelte 
er die Beamten der Anftalt mit den erwachfenen Familiengliedern 
an feinem Tifche. 

Die Kraft zu feinem großen Werke fchöpfte er aus an- 
haltendem Gebete und aus der unbedingten Unterwerfung unter 
Gottes Wort. Mit diefer Unterwerfung fing er bei fich felbft an. 
Über die Ausgangstür der Sakriftei ließ er das Wort malen: 
„Daß ich nicht den Anderen predige und felbft verwerflich 
werde!** Ein Kenner des Menfthenherzens und des göttlichen 
Wortes, wußte er dasfelbe für die ver^rhiedenften Herzenszuftände 
unmittelbar fruchtbar zu machen, fo daß ein ungarifcher Ver- 
ehrer ihm einmal begeiftert die merkwürdige Anerkennung zollte: 
„HerrPaftor, Ihre Predigten paffen ebenfogut für Seeräuber wie 
für gereifte Chriften!** Sein Leid hat er unentwegt getragen 
ohne Murren und Klagen. Wohl feufzte er einmal, als ihn fein 
drückender Kopffchmerz jahrelang nicht verließ, beim Anblick 
eines italienifchen Mönches, der barhäuptig durch glühenden 
Sonnenbrand pilgerte: „Herr Gott, hätteft Du mir folchen Kopf 
gegeben, wie wollte ich für Dich arbeiten!** Aber gleich darauf 
hielt er fich das Wort der Schrift vor: „Laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft ift in den Schwachen mächtig!** 
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Jede Anerkennung wies er zurück, und am lieblten hätte er 
auch jede Auszeichnung abgelehnt. Die verfchiedenen ihm ver- 
hehenen Orden hat er niemals angelegt. Seine Befcheidenheit 
wird am heften durch folgende Qefchichte illultriert: Die Bonner 
theologikhe Fakultät hatte ihn zum Ehrendoktor ernannt. In 
der großen Felthalle des Mutterhaufes wurde eine fröhliche 
Feier veranitaltet. Einige fchüchterne Verfuche zeigten fich, ihn 
„Herr Doktor" anzureden. Da fagte er in feiner Tifchrede: 
„Ein leutfeliger dentfcher Fürft hatte auf einer Verfammlung von 
üemeinfchaftsleuten ftatt der Anrede „Durchlaucht" — „chriftlicher 
Bruder" gekannt zu werden verlangt. Als aber ein paar Tage 
darauf ein Bäuerlein, diele Herablaffung mißbrauchend, mit einem 
ganz perfönlichen Anliegen zu ihm ins Schloß kam und anhub: 
„Lieber chriltlicher Bruder," donnerte der Fürft ihn an: „In der 
Verfammlung war ich dein chriltlicher Bruder, hier bin ich dein 
durchlauchtigfter Fürft und Herr. Mach, daß du heimkommft!" 
— Wir wollen es umgekehrt machen; heute Abend bin ich denn 
meinetwegen der „hochwürdige Herr Doktor", von morgen ab 
aber und immer euer Paftor." 

Bis an fein Ende blieb fein Gedächtnis frifch und fähig. 
Die letzten vier Jahre feines Lebens des Augenlichts beraubt, 
mußte er alles, was an ihn herantrat, durchs Gehör aufnehmen 
und im Gedächtnis verarbeiten. Dabei mußte er feine 950 
Schweftern mit allen Daten fo gegenwärtig haben, daß beim 
Nennen ihres Namens oder beim Klang ihrer Stimme die ganze 
Perfönlichkeit mit allem für ihn Wiffenswerten klar vor feinem 
geiftigen Auge ftand. „Rede, daß ich dich fehe!" pflegte er 
wohl zu einer ihn befuchenden Schwefter zu fagen. 

Am 27. Juni 1896 reifte er getroft und fcheinbar nicht über- 
mäßig erfchöpft in das ftille Forlthaus Tiergarten imSoonwald. Am 
12. Juli trat in feinem Herzleiden eine bedeutende Verfchlimmerung 
ein, die fich bis zum 14. fteigerte und in der fechften Stunde 
desfelben Tages in einem fchnellen und fanften Tode endigte. 

Sein Grabftein auf dem ftillen Gottesacker zu Kaiferswerth trägt 
als dankbares Zeugnis des Diakoniffenwerkes und der Kirche über 
ihn die Worte: „Wer an mich glaubt, wie die Schrift lagt, von deffen 
Leibe werden Ströme lebendigen Waffers fließen" (Joh. 7, 38). 

(Aus: Jahrbuch für chrifth'che Unterhaltung [von Paitor DiffelhoffJ, 
1899. Diakoniffenanftalt zu Kaiferswerth am Rhein.) 
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Philipp Engelhard von Nathulius, geb. zu Althaldens- 
leben (Prov. Sachfen) am 5. November 1815 als Sohn des 
Großinduftriellen und Grundbefitzers Gottlob Nathufius. In 
teiner Jugend war er vielfach kränklich, von poetifchen und 
phantaltilchen Ideen bewegt, mit Bettina von Arnim befreundet, 
durch des Vaters Tod früh felbltändig und in Gelchäfte geftürzt, 
die feiner Begabung nicht entfprachen. Nathulius verheiratete 
fich 1841 mit Maria, Tochter des Pfarrers Scheele. Durch tie 
kam er in ganz andre Gedanken- und Lebenskreife, drang aus 
dem Pantheismus zu entichieden chriitlicher Weltanichauung 
durch, verlor aber den Gefchmack an den früher gepflegten 
Intereflen der Kunlt etc. Durch Johannes Falk angeregt, richtete 
er eine Kleinkinderichule und ein Rettungshaus in Althaldens- 
leben ein. . Er lernte Wichern kennen, fowie politive Geiltliche 
und Laien der Nachbarfchaft und Itand mit ihnen im Kampf 
gegen das „Lichtfreundtum" und die lieh anbahnende Revolution. 

1849 übernahm er in Halle die Redaktion des von Paltor von 
Tippeiskirch begründeten „Volksblattes für Stadt und Land" 

1850 liedelte er nach Neinltedt am Harz über, wo er auf dem 
Lindenhof ein Knabenrettungs- und Brüderhaus gründete, welchem 
fich von 1861 ab die Neinftedter Idiotenanltalten angliederten. 
Auf einer Reife ftarb er in Luzern am 16. Augult 1872. 

(Aus: Evang. Volkslexikon von D. Theodor Schäfer.) 



Gultav Jahn iit als der Sohn eines Ackerbürgers und 
Weißgerbermeilters in dem Anhalt- DeKauifchen Landitädtchen 
Sandersleben am 23. Februar 1818 geboren. Sein ältefter Bruder 
Karl konnte ftudieren (t als Oberhofprediger 1890 in Schwerin), 
aber für die vier jüngeren Söhne war dazu keine Möglichkeit. 
So wurde der zweite, lehr kräftige Sohn Gultav zur Erlernung 
und Ipäteren Übernahme des väterlichen Gefchäfts beftimmt und 
ging darauf im Gehorlam mit allem Eifer ein. Seinen überaus 
lebhaften Bildungstrieb konnte er nur nebenbei einigermaßen 
befriedigen. In den Jünglingsjahren gelangte er zu lebendigem 
Glauben. Sein gelunder Verftand, praktifcher Sinn, derber Humor 
und geiltiger Bildungsltand bewahrten ihn dabei vor aller Über- 
fchwenglichkeit und Kopfhängerei. Schriftftellerilch betätigte lieh 
Jahn als Mitarbeiter an dem 1842 von von Tippeiskirch ge- 
gründeten „Volksblatt für Stadt und Land" und in den Volks- 
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fchriften für den „Chriltlichen Verein im nördlichen Deuttchland". 
Sein Hauptwerk ift die poetitche Bearbeitung des „Hohen Liedes". 
Jahns Arbeiten fanden den Beifall weiter Kneife, auch König 
Friedrich Wilhelms iV. von Preußen. Das Jahr 1848 Iah Jahn 
natüriich auf leiten der Obrigkeit und der Ordnung. 1852 wurde 
er von der Regierung zum Bürgermeifter ernannt und widmete 
lieh mit allem Eifer feinem Amt. Durch mancherlei innere und 
äußere Schwierigkeiten wurde Jahn indeffen fein Bürgermeifter- 
amt verleidet, und da er fein Handwerk und feine Landwirtfchaft 
fchon früher aufgegeben hatte, fagte er freudig einer Berufung 
an das Rettungshaus zu Züllchow bei Stettin zu. Am 1. Ok- 
tober 1858 trat er fein neues Amt an der 1831 gegründeten 
Anftalt an. Mit Jahn bekam das äußere und innere Anftalts- 
leben neuen Schwung. Finanziell ftellte Jahn die Anftalten durch 
die fogenannte Weihnachtsinduftrie (Herftellung und Verkauf von 
Weihnachtsfchmuck) und eine große Gärtnerei auf fiebern Boden, 
wobei er ftets mit eignen Mitteln in uneigennütziger Weife in 
den Riß trat. Aber Jahns Bedeutung und Einfluß ging weit 
über die eigne Anftalt hinaus. Er gab 1856 — 67 den „Züll- 
chower Boten" heraus, machte vielfach Reifen, um zu lernen, 
anzuregen, Vorträge zu halten, leitete jahrelang das Züllchower 
Johanniterkrankenhaus, fowie eine Anftalt für entlaffene Sträf- 
linge und tat die meifte Arbeit bei der Begründung der Anftalt 
„Kückenmühle" für Blöde und der Anftalt „Tabor" für Epi- 
leptifche. Am 29. März 1888 ftarb er an den Folgen eines 
Schlaganfalles. 

(Aus: Evangel. Volkslexikon von D. Theodor Schäfer.) 



Quftav Brandes. Geboren am 21. September 1821 in 
Celle, befuchte er das dortige Gymnafium. Seine Studienzeit 
brachte er in Göttingen und Berlin zu. Nach Beendigung des 
Studiums der Medizin machte er ausgedehnte Reifen nach Würz- 
burg, Wien und Paris und ließ fich 1845 in Hannover nieder. 
Hier fand er in Kraufe und Kohlraufch treue und einflußreiche 
Förderer einer rafchen Karriere, im Alter von 26 Jahren wurde 
er bereits Stadtphyfikus, übernahm bald darauf die Leitung des 
Stadtkrankenhaufes und wurde 1852 in das Obermedizinal- 
kollegium berufen. Die Behandlung Geifteskranker vor ihrer 
Überführung in eine Irrenanftalt machte ihn in hervorragender 
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Wei(e mit dem Irrenwefen und den Geiltesitörungen vertraut, 
(o daß feine zahlreichen Gutachten in hohem Anlehen Itanden. 
Seine Bedeutung in der Irrenfrage veranlaßte feine Wahl in das 
Komitee zur Gründung einer Idiotenanftalt zu Langenhagen, die 
vorzugsweife durch feine Teilnahme ins Leben gerufen wurde 
und deren Verwaltung hauptfächlich in feiner Hand lag. Über 
diefe Anftalt fowie über Irrenkolonien hat er mehrere kleinere 
Schriften veröffentlicht. Von feinen fonftigen fachwiffenfchaft- 
lichen Werken find zu nennen eine größere Arbeit über Ven- 
tilation, ein Werk über den Bau von Schiachthäufern und eine 
Schrift über die Brunnenwaffer Hannovers. 

Trotz diefer wiffenfchaftlichen Tätigkeit und den Mühen 
einer ausgedehnten Privatpraxis fand er noch Zeit für Kunft 
und Literatur und trat in Verkehr mit Joachim, Georg Ebers 
und zeitweife auch mit Friedr. Bodenftedt. Die Frucht einer 
leiner italienifchen Reifen war eine Übertragung der Dichtungen 
Leopardis 1865, in Anbetracht deren er zum Mitgliede der 
Königl. Akademie in Neapel ernannt wurde, eine Auszeich- 
nung, die mit ihm von deutfchen Gelehrten nur Profelfor 
Mommfen und Profeffor Jahns teilten. Seine letzte Arbeit auf 
fprachlichem Gebiete war eine Verdeutfchung altgriechifcher 
Lyriker, die kurz vor feinem Tode beendigt wurde. 

Körperliche Leiden haben Dr. Brandes zur Einfchränkung 
Jeiner Tätigkeit gezwungen. Schmerzhafte Leiden plagten ihn 
in feinen letzten Jahren; trotzdem wurde kein Kranker vernach- 
läffigt, jedes Aktenftück erledigt. Mitten in der Arbeit für das 
Wohl der Stadt Hannover überrafchte ihn plötzlich der Tod; 
am 15. Dezember 1880 erlag er einem Schlaganfall. 



Karl Friedrich Kind wurde am 25. Oktober 1825 in 
einem Dörfchen Döben bei Grimma geboren, wofelbft fein Vater 
Kantor war. Schon mit acht Jahren durch den Tod des Vaters 
verwaift, war er frühzeitig auf fich und die Stütze und das 
Wohlwollen fremder Menfchen angewiefen, die ihm zunächft 
von dem damaligen Ortspfarrer zuteil wurde. Von diefem 
gründlich vorbereitet, wurde er mit 14 Jahren in das Seminar 
zu Grimma aufgenommen, abfol vierte dasfelbe mit 18 Jahren 
und erhielt zunächft eine Stelle als Lehrer in einer Privatfchule 
in Dresden, von wo aus er auf befondre Empfehlung drei Jahre 
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fpäter nach Petersburg ging, um dafelblt eine Stelle als Lehrer 
an der Schule für verarmte Ausländer anzunehmen. Indes tagte 
ihm das nordilche Klima nicht zu; Kränklichkeit, vor allem aber 
wohl die Sehnfucht nach dem Vaterlande, veranlaßten ihn, feine 
dortige Stellung aufzugeben und nach Sachlen zurückzukehren 
nach dreijähriger, legensreicher Wirklamkeit. Bei teinem raft- 
lolen Eifer und dem Streben nach Vervollkommnung hatte er 
diele Zeit über leinen Ipeziellen Beruf hinaus lorglich verwertet, 
feine Anichauungen über Volkscharakter und Sprachidiom er- 
weitert, die ruffifche Sprache tich fo zu eigen gemacht, daß er 
mit Vorliebe die dortige Volkspoefie ftudierte, infolgedeffen er 
auch fpäter einige Bändchen Volksdichtungen ins Deutfche über- 
trug und namentlich auch der Mufik fich mit Vorliebe widmete. 

Im Jahre 1849 kehrte Kind nach Leipzig zurück, begann 
fich für das höhere Schulfach vorzubereiten, trieb mit Eifer die 
klaffifchen Sprachen und nahm, um zugleich eine fiebere Stellung 
fich zu verfchaffen, die Lehrerftelle in der Anftah für fchwach- 
und blödlinnige Kinder bei Dr. Kern an. 

Hier trat der Wendepunkt in feinem Leben ein. Kern, 
welcher als ehemaliger Taubftummenlehrer fchon feit 1839 der 
Idiotenbildung fein ganzes Intereffe zugewendet und 1847 mit 
einem Teil feiner fchwachfinnigen Zöglinge zum Zweck des 
akademifchen Studiums der Medizin nach Leipzig übergefiedelt 
war, fchuf in Kind den gleichen Wunfeh und war die Veran- 
laffung, daß derfelbe nach glücklich überftandener Maturitäts- 
prüfung fich gleichfalls dem Studium der Medizin mit Ernft und 
Eifer hingab. 

Kind promovierte 1860 und blieb als Lehrer und Hausvater 
in der Kernfchen Anftalt, verehelichte fich 1862 mit der älteften 
Tochter des Haufes, und als ihm 1865 fein einziges Söhnchen 
durch den Tod geraubt worden war, fenkte fich auf fein tief 
angelegtes Gemüt eine duftere Wolke des Trübfinns, die ihn 
veranlaßte, nach glücklich überftandenem Phylikatsexamen 1866 
einen anderen Wirkungskreis in Grimma als praktifcher Arzt zu 
fuchen. Trotz der umfänglichen Praxis, trotz des ihm allfeitig 
entgegengebrachten Vertrauens blieb das Intereffe für die Idioten- 
bildung in ihm wach, und er ging mit dem Plane um, eine 
eigne Anftalt für diefe Unglücklichen zu gründen. Da erging 
der ehrenvolle Ruf an ihn zur Übernahme der Direktion der 
neu gegründeten Idiotenanftalt Langenhagen bei Hannover, dem 



139 

er 1868 folgte. Hier fand er ein weites Feld für leine raftlole, 
den humanen Beltrebungen gewidmete Tätigkeit. Er ordnete, 
organilierte mit feinem Verltändnis für die lokalen, wie allgemein 
willenfchaftlichen Bedürfnille der Anitalt, der Beamten und Pfleg- 
linge und erntete die dankbartte Anerkennung leiner Vorgeletzten 
und die hingebendlte Liebe der leiner Fürlorge anvertrauten 
Pfleglinge. 

Hier trat ihm auch der große Vorzug vor Augen, der aus 
der Vereinigung des Arztes mit dem Pädagogen in der Praxis 
lieh geltend machte, und er betrat von nun an auf der Balis 
dieter Vereinigung den Weg der Forichung auf dem noch lo 
dunklen Gebiete des Idiotenwelens. 

Kind war vorwiegend Statiltiker und feiner Kritiker zugleich. 
Seine hauptlächlichlten Arbeiten, voll unumitößlicher Wahrheit 
und Beweiskraft, lind hergeleitet aus mühlam zulammengeltellten 
ftatiltitchen Tabellen. Hervorzuheben lind hauptlächlich: „Über 
das Längenwachstum der Idioten"; „Über den Einfluß derTrunk- 
fucht auf die Entttehung der Idiotie"; „Über die gelchwilterlichen 
VerhältniHe der Idioten". Außerdem fand lieh in Kinds Nach- 
laß eine Übertetzung von „Ireland, ou the Diagnosis and Pro- 
gnosis of Idiocy and Imbecillity" noch im Manulkript vor. Am 
15. Oktober 1884 wurde er durch einen plötzlichen Tod aus 
dielem Leben abgerufen. 

(Aus: Zeitfchrift für Pfychiatrie etc., Bd. 41. Nekrolog von Köhler.) 



Johannes Landenberger wurde am 31. Mai 1818 in 
Ehingen in Württemberg geboren. Zum Volksichullehrer aus- 
gebildet, erhielt er zunächlt eine Anitellung als Lehrer in der 
Rettungsanitalt [einer Vaterltadt. 1851 berief ihn fein Ipäterer 
Schwager Dr. Müller als Hauptlehrer an die Heil- und Pflege- 
anltalt für Schwachtinnige in Winterbach. Nach Dr. Müllers 
Tode (1860) wurde Landenberger Inipektor dieler Anitalt, die 
im Jahre 1864 nach Stetten im Remstale verlegt und 1866 zu 
einer Heil- und Pflegeanitalt für Schwachtinnige und Epileptilche 
erweitert wurde. Als Pädagoge und Plychologe gleich hervor- 
ragend, luchte er durch eifriges Studium und genaue Beob- 
achtung in Itreng naturwillenlchaftlichem Sinne eine geeignete 
Methode für den Unterricht Schwachlinniger zu gewinnen. 
Durch einen Schlaganfall wurde er genötigt, 1877 lein Amt 
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niederzulegen. Am 18. Februar 1880 Itarb er zu Grunbach im 
Remstale. 



Carl Bart hold itt am 20. Oktober 1829 in Karlsruhe in 
Baden geboren. Schon im nächften Jahre hedelten leine Eltern 
nach Pfullingen bei Reutlingen über. Der Wuntch, Lehrer zu 
werden, führte ihn ins Seminar zu Nagold, welches er bereits 
mit 17*/« Jahren ablolvierte. Gleich feine erften Amtsjahre gaben 
ihm Gelegenheit, h'ch in die verfchiedenften Unterrichtsarten 
einzuarbeiten. Den Volksfchulunterricht lernte er zunächft an 
einer Stadtichule in Stuttgart und fpäter an einer einklaHigen 
Dorffchule kennen. 1852 erhielt er einen Ruf als Lehrer an 
die Anftalt für Schwachhnnige in Winterbach. Hier begann 
für ihn eine neue Zeit des Lernens, galt es doch, h'ch in eine 
Lehrmethode geiitig abnormer Kinder einzuarbeiten. Bald tollte 
er auch noch einen andern Zweig der Heilpädagogik kennen 
lernen, denn Ichon nach IV« jähriger Tätigkeit verließ er Winter- 
bach, um einer Berufung als erlter Lehrer an die Taubftummen- 
anltalt in Winnenden zu folgen. Durch den Direktor der dor- 
tigen Irrenanftalt, Zeller, kam er als Hauslehrer in eine gräfliche 
Familie und erhielt fpäter durch den Fürften Hohenlohe- 
Oehringen eine Schulltelle, auf welcher er fich mit der jüngften 
Schwefter von Dr. Müller verheiratete. Im Sommer 1858 berief 
ihn der Provinzial-Ausfchuß für Innere Miffion für Rheinland 
und Weftfalen zur Leitung einer noch zu gründenden Anftalt 
für blödfinnige Kinder. Im November desfelben Jahres fiedelte 
er nach M.-Gladbach über und richtete hier die Anftalt „Hephata" 
ein, welche fich unter feiner Leitung zu einer der bedeutendften 
Idioten -Anftalten Deutfchlands entwickelte. Direktor Barthold 
fteht noch heute in geiftiger Frifche der Anftalt vor, der er weit 
über ein Menfchenalter mit feinen Gaben und Kenntniffen 
gedient hat. 



Friedrich Barthold, ein jüngerer Bruder des Vorigen, 
wurde 1840 in Pfullingen im Königreich Württemberg geboren 
und, da lein Vater fchon wenige Wochen nach feiner Geburt 
ftarb, vom 8. bis 14. Lebensjahre im Staats -Waifenhaus zu 
Weingarten bei Ravensburg erzogen. Seine Vorbildung zum 
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Lehrer hat er in dem Königl. Seminar zu Stuttgart, dann in 
dem zu Nürtingen erhalten und beim Abgang von letzterem die 
württembergikhe Lehrerprüfung beltanden. Nachdem er dann 
noch (echs Monate die polytechnilche Schule zu Stuttgart be- 
lucht hatte, um fich zum Reallehrer auszubilden, folgte er im 
Jahre 1859 einem Rufe zu [einem älteren Bruder Carl Barthold. 
Hier in „Hephata" hat Friedrich Barthold, der die Methode des 
Taubftummenunterrichts Ichon früher kennen gelernt hatte, 
2^1 4 Jahre als Lehrer und Erzieher gearbeitet. Im September 1862 
beftand er die preußifche Lehrerprüfung bei dem Schullehrer- 
Seminar in Mors und übernahm dann in Fild eine Lehrerlteile 
an dem Knaben -Penh'onat des Seminar -Direktor a. D. Zahn. 
Schon von Gladbach aus hatte er die Idiotenanftalt des Dr. Kern 
in Leipzig und die Königlich Sächhkhe auf Hubertusburg be- 
fucht. Im April 1863 verließ er, nachdem er Ichon den Ruf 
nach Pommern erhalten, Fild und befuchte die in Süddeutlch- 
land für Blödh'nnige beltehenden Anftalten, namentlich die zu 
Winterbach und Mariaberg. Im Juni desielben Jahres traf er 
zunächft in Züllchow ein, von wo aus er bei der Einrichtung 
der Kückenmühle half, bis er zu Michaelis leine Wirklamkeit 
als Anltaltsleiter begann. Leider war Feine Tätigkeit hier nur 
von kurzer Dauer, denn Ichon am 12. Juni 1869 Itarb er zu 
Karlsbad, wo er leine Gelundheit zu kräftigen hoffte. 

(Aus: Erfter Bericht über die Anftalt zur Pflege und Erziehung 
blödlinniger Kinder in der Kückenmühle bei Stettin.) 



Graf Adelbert von der Recke-Volmerltein wurde als 
dritter Sohn leiner Eltern, des Grafen Philipp von der Recke- 
Volmerltein und dellen Gemahlin Louile geb. Reichsfreiin von 
der Recke, am 28. Mai 1791 zu Overdyk in Weltfalen geboren. 
Er gehört zu den rültiglten Bahnbrechern auf dem Felde der 
freien chriltlichen Lrebestätigkeit. Als 19 jähriger Jüngling bezog 
er die Univerlität Heidelberg, um Kameralwillenlchaften zu 
ftudieren, jedoch vertaulchte er bald dieles Studium mit dem 
der Medizin. Da er wegen körperlicher Gebrechlichkeit 1813 
feinem Vaterlande nicht mit der Waffe in der Hand dienen 
konnte, lo entichloß er lieh dazu, mit geübter Hand die Wunden 
zu verbinden, welche das Schwert Ichlug. Im Jahre 1815 wurde 
er zum weltfälilchen Gouvernements-Kontrolleur und Kommillar 
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zur Verpflegung der Kriegstruppen am Rheine ernannt. Eine 
der [chlimmiten Folgeerkheinungen des Krieges war die gänz- 
liche leibliche wie geiltige Verwahrlolung Jaulender von ver- 
waisen und verladenen Kindern. Dieler, dem Untergange ge- 
weihten, im Elend der Landitraße umherirrenden Jugend entfchloß 
(ich der Graf zu helfen. In dem ehemaligen Seminargebäude 
zu Overdyk eröffnete er am 19. November 1819 eine Rettungs- 
anltalt für verwahrlose Knaben und Mädchen, die im Jahre 1822 
in das frühere Trappiftenklolter Düdelthal bei Düdeldorf über- 
iiedelte. Es gab viel äußere und innere Not. Oft täulchte man 
des Grafen Vertrauen, Feindlchaft von außen (ah ihn als ver- 
rückt oder als eigennützig an. Nachdem er 25 Jahre lang die 
Lalt getragen, fühlte er üch ihr nicht mehr gewachlen. Er über- 
gab die Anltalt einem Komitee und liedelte nach [einer kurz 
zuvor erworbenen Herrlchaft in Kralchnitz in Schlehen über. 
Hier verwirklichte er [ehr bald die Gedanken [einer Jugend: 
er begründete eine Diakonii[enan[talt. Schon vor Fliedner hatte 
er dergleichen Pläne gefaßt, 1835 [elb[t ein Büchlein „Die 
Diakonidin" ericheinen la[[en. Aber aus der geplanten Anitalt 
war damals nichts geworden. Als ein über 70 Jahre alter Greis 
kehrte er zu den Jugendplänen zurück und legte in muliger, 
freudiger Hoffnung am 28. Augult 1860 den Grund zu dem 
Deutichen Samariter-Ordens-Stift, welches neben der Diakoniden- 
Anltalt eine Herberge für die unglücklichen Blöden und Epi- 
lepti[chen [ein lollte. Infolge eines erniten Erlebnides mit einem 
Schwach[innigen wollte der Graf von nun an [eine lelbltlofe Liebe 
den Ärmiten der Armen zuwenden. Er [chreibt darüber [elb(t: 
„Auch mir ging es, wie lo Vielen, ich hatte nie zuvor einen 
Blick in das verborgene Elend dieler Unglücklichen gethan, bis 
mir Gottes alles lenkende Hand im Jahre 1820 unter den vielen 
verwahrloiten Kindern, die meinen Rettungsanitalten in Overdyk 
und Düdelthal zultrömten, auch einen Knaben zuführte, dem 
das Blut vom Kopfe herab über Gedcht und Kleider floß. Ein 
[tarker, [tämmigerBurIche, ungefähr 15 Jahre alt, mitichlotterndem 
Gang, mit pavianähnlichen Gelichtszügen, von den Seiten zu- 
[ammengedrücktem Kopfe, gerunzelter Stirn und einem Gedcht 
mit außerordentlich hervorltehendem, nicht mit den Lippen zu 
bedeckendem Gebiß, nur einzelne [chwer zu veritehende Worte 
[tammelnd, der weder [einen Namen noch Herkunft anzugeben 
wußte, [tand vor mir. Wir veritanden nur, daß er jen[eits des 
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WaHers her tei, und leine Neigung, auf allen Vieren mit feinem 
vortrefflichen Gebiß den Salat im Garten abzugraien, verriet 
uns, in welcher GelelUchaft er bisher zugebracht hatte, was er 
auch nach einiger Zeit, als er beüer [prechen lernte und auf- 
geweckter wurde, näher erzählte. Bei einem Bauern nämlich 
hatte er die Schweine gehütet, der ihn des Nachts mit denlelben 
in den Stall eingelperrt, wo er dann aus den Trögen Hch ge- 
nährt und an den [äugenden Säuen mit den jungen Ferkeln um 
die Wette leinen Durlt geitillt. Ob durch genoflene Schweine- 
milch oder durch den nahen Umgang mit dielen Tieren in 
Clemens die belondere Liebe zu den Schweinen erzeugt wurde, 
bleibt dahingeltellt. Er konnte auf eigentümliche Weife mit 
ihnen umgehen, fo daß fie fich willig als feine Reitpferde ge- 
brauchen ließen. Eines Tages aber hatte er, wie er nachmals 
erzählte, feine Schweineherde zu Schaden laufen laffen und fei 
dafür von dem Bauer, bei dem er war, fo mißhandelt worden, 
wie er bei uns angekommen fei. — Er hatte einen fchleppenden 
Gang und war weder zum Schnelllaufen noch zum regelmäßigen 
Gehen zu bringen, ohne fonft fehlerhaft gebaut zu fein. Er 
belaß ein fehr fröhliches, ftets zum Lachen geneigtes Tem- 
perament und war anfchmiegend und fehr empfänglich, hin- 
wiederum aber auch dann und wann zum Zorn entbrannt, als 
wenn ihn plötzlich ein finfterer Geift gefaßt hätte. In der Schule 
konnte er lieh, vieler Mühe ungeachtet, nicht mit den Buch- 
(taben befreunden, wohl aber lernte er kleine Verschen, die 
e^gern herfagte. Noch lieber aber ftieß er zuweilen ohne 
irgend eine Veranlaffung unter diabolifchem Gelächter eine 
Menge der fürchterlichften Flüche aus, die er in feiner 
früheren Umgebung fich eingeprägt haben mochte. Vielfacher 
Ermahnungen ungeachtet, wiederholte er immer diefe für die 
andern Kinder Ärgernis erregenden fchauderhaften Flüche. 
Eines Tages, als er dies auch, mit andern Knaben Holz 
hauend, that, kam ich vorbei und ermahnte ihn, feine 
Zunge nicht auf fo gottlofe Weife zu mißbrauchen. Je 
mehr ich aber ermahnte, defto heftiger begleitete er feine 
Flüche mit Gelächter. Ein Hieb mit der Reitpeitfche brachte 
ihn zum Schweigen. Ich ging weiter; als ich aber einige 
ftarke Tritte hinter mir hörte, drehte ich mich um, und im 
leiben Augenblick flog die Axt, von Clemens* kräftigem Arm 
gelchwungen, bei meinem Kopf vorbei in die Erde bis an das 
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Ohr derlelben. Ich entwandte ihm [chnell die Axt, die er nicht 
gleich aus dem harten Boden herausbekommen konnte, faßte 
ihn ins Halstuch und tagte ihm: „Clemens, du wolltet ein 
Mörder werden, da kannft du nicht mehr frei unter andern 
Kindern umhergehen. Da gehörft du ins Gefängnis, und dahin 
will ich dich führen, damit du über deine GottloHgkeit nach- 
denken kannJt." — Lachend ließ fich Clemens durch den Garten 
zum Carcer führen, und da ich viel größer und mich ftärker 
wähnte, glaubte ich das recht gut allein vollbringen zu können. 
Als wir aber in der Mitte des Gartens waren, drehte er lieh 
plötzlich um und fchlug mir mit der geballten Fault lo vehe- 
ment auf den ihn haltenden Arm, daß ich, von Schmerzen 
überwältigt, ihn für zerbrochen haltend, losließ. — Dielen Augen- 
blick benutzte Clemens und umfaßte mich, und lo rangen wir 
lange miteinander, ohne daß ich den rechten Arm gebrauchen 
konnte; endlich fielen wir unterm Ringen auf die Erde. — Mein 
verletzter Arm machte mich unfähig, dem wütenden Clemens 
meine volle Kraft entgegenzuletzen. — Es gelang ihm. lieh auf 
mich zu werfen, und ich lag hülflos unter dem wütenden 
Menichen, der mit höllilchem Gelächter lein vermeintliches 
Schlachtopfer angrinite und lieh zu belinnen Ichien, ob er es 
mit leinen Zähnen zerfleilchen oder ihm mit Faultichlägen den 
Schädel zerichmettern lollte. Schon während des Ringens hatte 
ich erkannt, daß, wenn der HErr nicht mein Helfer lei, ich 
dieler latanilchen Übermacht erliegen mülle, und zum HErrn 
gelchrieen, wievielmehr jetzt in der nun erhöhten Not, ^o 
ich erichöpft unter den durch Wut mit herkulilcher Kraft er- 
füllten Faulten des ralenden Clemens an dem Boden feltgebannt 
lag. Der treue HErr aber, der Bitte und Gebet erhört, Iah 
mein Elend in Gnaden an und erbarmte Sich meiner in meiner 
hülflolen Lage, und Seine liebende Hand lenkte in dielem ver- 
hängnisvollen Augenblicke die Schritte eines andern Schwach- 
linnigen, des lieben Carl von L., durch den Garten. Dieler 
große und Itarke, mit kindlicher Liebe mir zugethane Jüngling 
erkannte Ichneil die Gefahr, in der ich Ichwebte, und belann 
lieh nicht lange, riß eine Bohnenitange aus der Erde und droleh 
mit lolcher Kraft auf Clemens' Rücken los, daß lieh nun lein 
Zorn gegen Jenen wandte und er mich losließ. Jetzt gelang 
es unirer vereinten Kraft leicht, Clemens in den Carcer zu 
bringen, wo ihn die Einlamkeit und der Hunger bald zur Reue 
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brachten. Mir aber ftand es lebendig vor der Seele, daß ich 
dem lieben Carl von L., einem Schwachfinnigen, nächlt Gott 
meine Errettung vom Tode zu verdanken hatte und daß andrer- 
leits die Pflicht der Dankbarkeit es fordere, das (o wunderbar 
erhaltene Leben auch ferner andern Schwach- und Blödfinnigen 
zu widmen." 

(Nach: Dr. theol. Th. Schäfers Volkslexikon und den „Fliegenden 
Blättern" aus dem Rauhen Haufe zu Hörn bei Hamburg. 1891. p. 349—351.) 



Heinrich Matthias Sengelmann wurde am 25. Mai 1821 
zu Hamburg geboren als der Sohn eines Gaftwirts und Vieh- 
händlers. Früh Ichon mußte er dem Vater, der des Schreibens 
nicht recht kundig gewefen itt, in feinem Gelchäfte helfen, in- 
dem er die beim Handel nötigen Notizen machte, was ihm zwar 
anfangs viel Vergnügen bereitete, da er fich dabei recht wichtig 
dünkte, Ipäter jedoch durch den Spott feiner Kameraden ver- 
leidet wurde. Die Erziehung durch feine Mutter und feine Groß- 
mutter, welch letztere die Schreckenstage Hamburgs während 
der Franzofenzeit durchgemacht hatte, pflanzte in die Seele des 
Knaben die Keime einer tiefen Religiofität, die ftets ein Grund- 
zug feines Charakters gewefen ift. Die erfte Schulbildung genoß 
Sengelmann in einer Kleinkinderfchule in Hamburg, die von 
einer Lehrerfrau geleitet wurde. Mit feinem fechften Jahre trat 
er über in die Schule des Jürgen Menck, eines in jener Zeit 
lehr bekannten Rechenkünitlers. Aber auch hier verweilte er 
nicht lange, da die Zucht in diefer Anftalt nicht gerade die befte 
war. So kam er in eine der Hauptknabenfchulen des damaligen 
Hamburg, in die Detmeriche Schule, die ihm zur Vorfchule für 
das Gymnafium werden lollte, in das er Oftern 1830 eintrat. 
Eine ergötzliche Anekdote ftammt aus jener Zeit. Der Haus- 
arzt der Familie hatte fich dem kleinen Sengelmann gegenüber 
mit bezug auf den Unterricht in feiner neuen Schule geäußert: 
„Du wirft dort einen reich gedeckten Tifch finden!** Der neue 
Schüler jedoch faßte die Sache in dem ihm näher liegenden 
wörtlichen Sinne auf und fuchte mit großem Eifer den befagten 
Tifch, fand ihn aber nicht und mußte fich mit feinem Frühftück 
begnügen. Hier auf dem Johanneum, der „Gelehrtenfchule" des 
Hamburgers, fand er Anregung für die Orientalia, deren Studium 
er auf der Univerfität fortfetzte. Das gefeilige Leben unter den 

.1. P. Gerhardt, Das Idioten wescn. »0 
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Schülern war [ehr rege und fand leinen Ausdruck in gemein- 
lamen Fußwanderungen und in wiflenfchaftlichen Vereinigungen. 
Die fchönfte Zeit jedoch verlebte der Knabe in der Ferienzeit 
auf dem Lande, wo fein Vater in der Nähe Hamburgs einen 
Bauernhof gekauft hatte. Trotz der Einförmigkeit nennt er 
lelber dies Langenharm „ein liebliches Eldorado**. Hier er- 
wachte in ihm die Liebe zur Landarbeit, die ihn fein Leben 
lang nicht verließ. 

Oftern 1840 hatte Sengelmann das Gymnafium abfolviert 
und follte nun die Univerfität beziehen. Er hatte Leipzig ge- 
wählt und trat bald die zu jenen Zeiten nicht gerade angenehme 
Reife an; zu Schiff bis Magdeburg, und von dort zu Wagen bis 
in die Pleißeftadt. Die erften Erfahrungen waren nicht die 
beften, die er in Leipzig machte, da ein jüdifcher Schwindler, 
den er auf der Reife kennen gelernt hatte, unter feinem Namen 
verfchiedene Betrügereien vollführte, die jedoch zeitig genug 
entdeckt wurden, fo daß fie keine üblen Folgen für den neuen 
Bürger der alma mater hatten. 

Gleich die erften Bekanntfchaften, die Sengelmann mit 
Studenten machte, waren von bleibendem Werte für ihn, wie 
z. B. die mit Horkel, welche erft der Tod desfelben endigte. 
Überhaupt war er fehr auf folche Privatfreundfchaften angewiefen, 
da er dem Verbindungswefen fern ftand. 

Das Studium wurde mit den Orientalia begonnen. Durch 
den Dozenten Fürft und den fpäteren Profeffor Delitzfch wurde 
er mit ihnen vertraut und kam auch in Verkehr mit rabbinifchen 
Gelehrten. Unter andern Vorlefungen hörte er auch diejenigen 
Heinroths über Anthropologie, ohne zu ahnen, welche Bedeutung 
diefe Wiffenfchaft fpäter für ihn haben follte. 

Der Aufenthalt in Leipzig war nicht von langer Dauer. 
Schon im Anfange des dritten Semefters fiedelte Sengelmann 
nach Halle über, nachdem er vorher eine „Erforfchungsreife" 
dorthin unternommen hatte, um den Befuch der Hallefchen 
Studenten anläßlich des Jubiläums der Buchdruckerkunft zu er- 
widern. Das äußere Bild Halles ftand zwar hinter dem Leipzigs 
zurück, aber die Fülle der neuen Anregungen ließ den unan- 
genehmen erften Eindruck bald verblaffen. Hatten in Leipzig 
die Orientalia den erften Platz im Studium eingenommen, lo 
mußten fie in Halle dem eigentlichen Fachftudium, der Theo- 
logie, weichen. Einen großen Einfluß auf Sengelmann gewann 
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hier Tholuck, von dem er lagt, daß kein zweiter So wie Tholuck 
lein inneres Leben beeinflußt hat. Beide ftanden in einem 
innigen Verhältnis zueinander, das auch nach der Studienzeit 
fortdauerte. Tholucks Wunich war es, Sengelmann auf dem 
Lehrftuhl für altteitamentliche Theologie zu fehen, aber es lollte 
anders kommen. 

Am 18. März 1843 erwarb Sengelmann den philoiophiichen 
Doktorhut und ging nun wieder nach Hamburg, um dort das 
Kandidatenexamen zu machen. Nachdem dieies im Dezember 
desfeiben Jahres beitanden war, widmete er (ich neben der 
Predigt dem Unterricht in Privat- und Sonntagsichulen. Auch 
kam er dadurch in dauernden, fpäter für (ein Lebenswerk fehr 
wichtigen Verkehr mit den angelehenen höheren Kreilen der 
Hamburgifchen Bürgerichaft. An den Abenden wurden Bibel- 
Itunden abgehalten, lowohl für dieSonntagsichul-Konfirmandinnen 
als auch in dem erlten Jünglingsverein, mit deiien Leitung er 
betraut worden war. So konnte denn wenig Zeit für wilten- 
fchaftliche Arbeiten bleiben. Die Folgen dieler Anitrengungen 
blieben nicht aus, und im Sommer 1844 mußte Sengelmann 
eine Kur in Ems durchmachen, bei welcher Gelegenheit er Hch 
verlobte. Schon vorher war er zweimal auf den Wahlauffatz 
gekommen, beim dritten Male wurde er 1846 von der Gemeinde 
Moorfleth bei Hamburg zum Pfarrer gewählt. 

Er ging mit großem Eifer an leine Berufsarbeit, die in der 

zerfplitterten Gemeinde keine leichte war. Zudem hatte lein 

Vorgänger, ein eifriger Rationalift, das geiltliche Leben leiner 

Schutzbefohlenen wenig genährt und infolgedelfen Sengelmann 

ein wenig befuchtes Gotteshaus hinterlaften. Bei vielen der 

Gemeindemitglieder fand der neue Pfarrer ein freundliches und 

aufrichtiges Entgegenkommen bei leinen Beltrebungen. Seine 

nächlte Aufgabe war, in einen regeren Verkehr mit ihnen zu 

treten, als es lein Vorgänger getan hatte. Dazu benutzte er 

einesteils die Einfammlung des Armengeldes, andernteils die 

häufigen Schulbeluche, die er unternahm, an die hch dann der 

BeJuch der Familien anichloß. Allmählich geftaltete fich das 

Verhältnis zwilchen Seellorger und Gemeinde immer herzlicher, 

wozu fehr viel die Familienabende beitrugen, die Sengelmann 

auf den Rat eines Amtsgenofien einführte. Auf dieie Weile ent- 

Itanden Bibelltunden, die lieh einer immer größeren Beliebtheit 

erfreuten, obwohl ein Teil der Gemeinde allen Beltrebungen 

10* 
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hartnäckigen Widerttand entgegen fetzte. Dietes Schickfal tollte 
auch dem St. Nikolailtift, einer chriftlichen Arbeitstchule. nicht 
ertpart bleiben, die Sengelmann am 16. April 1850 ins Leben 
rief und aus der fpäter die Alfterdorfer Anitalten hervorgingen. 
Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, hing Sengelmann voll 
Liebe an feiner Arbeit und gewann feine Gemeinde immer lieber, 
lo daß er mit fchwerem Herzen von der Stätte fchied, an der 
er zum erften Male felbftändig feine Kräfte bewähren konnte. 
Aber die Jahre der ftillen Entwicklung waren vorüber, feine 
Mitbürger beriefen ihn zum 1. März 1853 an die Michaeliskirche 
zu Hamburg, nachdem er eine Berufung nach Mölln und eine 
andre nach Leipzig ausgefchlagen hatte. 

So kam Sengelmann aus der kleinen Dorfgemeinde in das 
Gewoge der Großltadt, das auch ihn fofort mit fich riß. Er 
wurde in die Aufgabe hineingezogen, die kirchlichen Zuftände 
Hamburgs zu ändern, die einer Verbefferung dringend bedürftig 
waren. Auch er erkannte, daß eine derartige Verquickung von 
Kirche und Staat, ^e fie damals in der Hanfeftadt beftand, un- 
haltbar fei, und drang in Wort und Schrift auf eine Trennung 
diefer Inftitutionen. Im Jahre 1860 hatte er die Genugtuung, 
feinen Wunfeh erfüllt zu fehen; denn in der Verfaffung vom 
28. September diefes Jahres fand die Trennung zwifchen Staat 
und Kirche ftatt. Zu ein^r neuen Kirchenordnung kam Ham- 
burg freilich erft zehn Jahre fpäter; aber die Hauptarbeit der 
Verfaffungskämpfe war doch fchon in der erften Hälfte der 
60er Jahre geleiftet, und auch Sengelmann hatte daran teil- 
genommen. Aber nicht nur für die kirchliche Arbeit im großen 
war er tätig, auch für die Ausgeftaltung der gottesdienftlichen 
Verhältniffe hat er Sorge getragen. Seiner Meinung nach waren 
zahlreichere Nebengottesdienfte dringend notwendig, und fo 
führte er zunächft die Abendandachten in der St. Michaeliskirche 
ein. Mannhaft trat er ferner für die Anftellung einer größeren 
Zahl von Geiftlichen ein und forderte die Teilung der über- 
großen Gemeinden. Belondre Aufmerkfamkeit widmete er dem 
liturgifchen Teil des Gottesdienftes, dem er feine alte Stellung 
wieder verfchaffte, die er unter den der Bugenhagenfchen 
Kirchenordnung von 1529 folgenden Ordnungen verloren hatte. 
Er machte auch den Anfang mit dem Konfirmandenunterricht 
im Pfarrhaufe anftatt in der Kirche und forderte die Verlegung 
der Amtshandlungen in die Kirche, während fie bis dahin, wie 
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zum größten Teile auch jetzt noch in den Wohnungen der 
Gemeindemitglieder [tattfanden. Allmähh'ch aber wuchten die 
Arbeiten ihm über den Kopf, da er neben feinem kirchhchen 
Amte auch noch feine Gründung, die Alfterdorfer Anftalten, zu 
verwalten hatte, und fo reichte er im Oktober 1866 fein Ab- 
fchiedsgefuch an den Senat ein, der es auch bewilligte. Von 
nun ab widmete er fich völlig feinen Anftalten, die fein Lebens- 
werk find, und mit deren Gefchichte wir uns nun befchäftigen ; 
denn ihre Gefchichte ift auch die Sengelmanns. 

Wie fchon oben berichtet wurde, gehen die Alfterdorfer 
Anftalten auf die chriftliche Arbeitsfchule zurück, die Sengel- 
mann am 16. April 1850 gegründet hatte. In der Gemeinde 
Moorfleth wurde eine Schillingsfammlung veranftaltet, um die 
Koften zu begleichen. Eine Anzahl von Frauen war zufammen- 
getreten und hatte die Verpflichtung übernommen, die Kinder 
an Sonntagen fowie an Fefttagen zu beköftigen. In dem 
St. Nikolai - Stift fanden Kinder Aufnahme, deren Eltern nicht 
imftande waren, fich derfelben in rechter Weife anzunehmen. 
Um diefe bedauernswerten Kleinen vor dem traurigen Schickfal 
zu bewahren, allzufrüh zu anftrengender Arbeit herangezogen 
zu werden, follten fie in der Arbeitsfchule zu einer ihren Fähig- 
keiten entfprechenden geregelten Befchäftigung angehalten werden, 
die ihnen zugleich eine Schulung für die Zukunft bieten follte. 
Die Stiftung war aus der Gemeinde hervorgegangen und wurde 
von Gemeindemitgliedern unterhalten. Es wurden daher nur 
Kinder aus Moorfleth in ihr untergebracht. Sie wurden aber 
nicht ganz den Eltern abgenommen, fondern kehrten nach dem 
Abendbrot zu ihnen zurück. Die Befchäftigung beftand in der 
Unterweifung in leichten Handarbeiten, wie Korbflechterei und 
Pantoffelfchnitzerei. Welche Sympathie die Einwohnerfchaft 
bald der Einrichtung entgegenbrachte, beweift der Umftand, daß 
die Zahl der Unterftützenden fchnell von 30 auf 200 ftieg. 
Schon im Gründungsjahre war es nötig, für die Arbeitsfchule 
ein eigenes Heim zu erwerben, um auch folche Knaben auf- 
nehmen zu können, die auch nachts im Stift bleiben mußten. 
So pachtete man ein kleines Häuschen, die Kirchenkate, die 
auch nach dem Abendbrot bewohnt wurde, zuerft vom Haus- 
vater und drei Stiftsfchülern. Im folgenden Jahre wurde das 
Haus käuflich erworben und vom Hausvater mit nun elf Zög- 
lingen bezogen. Jetzt konnte man von Stroh- und Holzarbeiten 
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zur Garten- und Feldarbeit fortfchreiten, die ebenio wie früher 
mit Spiel und Unterricht abwechlelte. Eine Krih's trat mit dem 
Scheiden Sengelmanns aus Moorfleth ein, da tein Nachfolger 
nicht geneigt war, die Anftalt zu übernehmen. So entfchloß 
[ich Sengelmann, die Leitung einem Vorftande zu überladen, 
der hch zum größten Teile aus Männern zufammenletzte, die 
in Hamburg ihren Wohnlitz hatten. Zugleich erhielt die Arbeits- 
tchule Statuten und einen neuen Namen : St. Nikolai-Stift. Sie 
diente von nun an nicht mehr ausichließlich der kleinen Land- 
gemeinde Moorfleth, fondern nahm auch gefährdete Kinder der 
nahen Qroßltadt, darunter Mädchen, auf. Das Ichnelle An- 
wachten der Anltalt aber hatte ein ebenio Ichnelles Wachten des 
Defizits zur Folge, das lieh notwendig einitellen mußte, da das 
jährliche Koltgeld nur zwanzig Taler betrug und auch die oft 
erlaKen werden mußten. Im Jahre 1858 [chien der Beltand des 
Stiftes fo gefährdet, daß der Voritand eine Veriammlung der 
Freunde und Unteritützer des Unternehmens einberufen mußte, 
um mit ihnen zu beraten, wie die drohende Gefahr zu beleitigen 
[ei. Die Verlammlung be[chloß, das Stift von der Marlch nach 
der Geelt zu verlegen, die einesteils geiünder, andernteils leichter 
zu bearbeiten iit als die feuchte MaHch. Juni 1860 wurde bei 
Hamburg in AHterdorf ein kleines Oeweie erworben, in das am 
5. Augult 1860 die Zöglinge des Nikolai -Stifts ihren Einzug 
hielten. Seit dielem Tage beliehen die Aliterdorfer Anitalten. 
Ein kleiner Anfang war es nur im Verhältnis zu dem, was Hch 
[päter daraus entwickelt hat: ein Landhaus an der Allter, eine 
Scheune und ein kleines Wohnhaus mit etwas Land dabei. 

In demlelben Jahre erhielten die Anitalten Korporations- 
rechte bewilligt. Seit 1860 ericheinen auch regelmäßige Be- 
richte: von 1860—62 der „Hamburger Monatsbote", 1862 — 76 
„Der Bote aus dem Allterthal", 1877 bis jetzt die „Briefe und 
Bilder aus AHterdorf". Drei Jahre nach ihrem Beitehen lollten 
die Aliterdorfer Anitalten eine neue Ausgeltaltung erfahren durch 
die Aufnahme von Idioten. Diilelhoffs Schrift „Über die gegen- 
wärtige Lage der Kretinen, Blödlinnigen und Idioten in den 
chridlichen Ländern" vom Jahre 1857 war auch in Sengelmanns 
Hände gekommen, und es reifte in ihm der Entfchluß. zur 
Linderung des Elends beizutragen ; denn in den engen, dunttigen 
Hamburger Höfen, in denen die unteriten Volksichichten eng 
aneinandergedrängt in den ärmlichften Verhältnilfen zufammen- 
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wohnen, hatte er [chon Gelegenheit gehabt, den Blödfinn näher 
kennen zu lernen. Vergebens fuchte er für einen diefer Un- 
glücklichen ein Unterkommen. Da entfchloß er fich, in feiner 
Anftalt eine befondere Abteilung für Idioten zu errichten, und 
veröffentlichte im Jahre 1862 im „Hamburger Monatsboten" 
einen Aufruf, in dem es hieß: „Hamburg hat für die Ärmtten 
unter den Armen noch nichts gethan! .... Ich meine jene 
armen Kinder, die mit falt verwifchtem Gottes -Ebenbilde, den 
Thieren ähnlich, eine Plage ihrer Eltern, zumeilt in den Hütten 
der Armut heranwachfen, die armen Blödlinnigen und Idioten, 
in deren Seelen kein Strahl der göttlichen Wahrheit fällt. Sie 
und bis dahin die recht eigentlich Verlaflenen unter uns. Denn 
für He ift nichts gelchehen .... Ein Alyl für lolche blödhnnige 
Kinder thut uns not, die io organihert lind, daß noch ein Strahl 
geittigen Lichts in ihre Seelen fallen kann. Auf glänzende Er- 
folge hat wohl kein folches Alyl zu rechnen; aber wer zum 
Bau desfelben auffordert, darf gewißlich darauf rechnen, daß 
er von einer Stimme darin unterltützt wird, die, wie lange fie 
ungehört fein mag, doch endlich zu ihrem Rechte kommen 
will — das ift die Stimme einer heiligen Pflicht.'* Der Aufruf 
hatte nicht den gewünichten Erfolg; aber es kamen durch frei- 
willige Spenden doch die Mittel zum Bau eines kleinen Haufes 
für zehn Idioten zufammen. Im Oktober 1863 wurde das Ge- 
bäude, „Schönbrunn", eingeweiht und von den vier erften 
idiotifchen Zöglingen bezogen. 

Damit trat eine Wendung in der Entwicklung der Allter- 
dorfer Anftalten ein. Waren lie zunächlt, wie auch die Arbeits- 
Ichule in Moorfleth, zur Rettung littlich gefährdeter Kinder be- 
Itimmt, to widmeten lie lieh nun auch der Idioten pflege. In 
dem Maße, in welchem diefe zweite Beftimmung hervortrat, 
trat die erfte zurück, fo daß die Anftalten jetzt den Charakter 
einer im größten Maßftabe angelegten Idiotenanftalt tragen. 
Anfänglich vollzog fich die Weiterentwicklung des Afyls nur 
langfam. In den erften anderthalb Jahren ftieg die Zahl der 
Pfleglinge auf elf. Der Aufnahme einer größer-en Zahl ftand 
die Befchränktheit der Mittel entgegen, die Sengelmann zu Ge- 
bote ftanden. Um auch Mädchen und folche Idioten aufnehmen 
zu können, bei denen jede Hoffnung auf Fortbildung aus- 
gefchloffen war, wandte er fich Weihnachten 1865 an das 
Publikum. Diefer Aufruf hatte einen ungleich größeren Erfolg 
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als der erfte. Die jährlichen Beiträge Itiegen um mehr als 
2600 Mark auf 3360 Mark, und an Gaben gingen etwa 
20000 Mark ein. So konnte man jetzt fchon im Frühjahr 1866 
an einen Neubau gehen, in dem im September desfelben Jahres 
15 Zöglinge Unterkunft fanden. Das Interetfe der Hamburger 
an den Anftalten wurde Itets wach gehalten durch die ländlichen 
Feite, die Sengelmann in AHterdorf abhielt. Es waren Jahres- 
und Erntefeite, die damals die Anitaltsin lallen und ihre Freunde 
miteinander vereinten und die lieh Itets eines großen Zulpruchs 
erfreuten. 

Seit leinem Austritte aus dem Amte im Jahre 1866 widmete 
lieh Sengelmann ganz der Leitung der Anitalten, wobei er in 
leiner Frau, der Tochter leines Amtsgenolfen von Ahlen, eine 
vortreffliche Genollin fand. Seine erlte Sorge war, der Anltalten- 
gemeinde ein eigenes Gotteshaus zu Ichaffen. 1867 wurde eine 
kleine Kapelle eingeweiht, die von jetzt an der Ort leiner Amts- 
tätigkeit war, bis ein größeres Gotteshaus erbaut wurde. Doch 
predigte Sengelmann noch oft in Hamburg an der Michaelis- 
kirche, wo er Itets eine große, an ihm hängende Gemeinde um 
lieh verlammelt Iah. Die Jahre 1869 und 1871 brachten eine 
neue Vergrößerung der Anitalten mit lieh, das erltere die Er- 
öffnung des Penlionats für Ichwach befähigte Kinder der höheren 
Stände, das letztere die Errichtung des „Kinderheims** für 
kränkelnde normale Kinder. Die Arbeit Sengelmanns fand bald 
die verdiente öffentliche Anerkennung von leiten des Staates, 
der 1877 die Summe von 30 000 Mark aus Staatsmitteln be- 
willigte, um einen neuen großen Neubau zu ermöglichen. Da- 
mit war die Summe der Kolten jedoch nicht gedeckt, und man 
mußte zu der Veranitaltung eines Baiars Ichreiten, der von dem 
Kailer und der Kailerin reich mit Ehrengelchenken bedacht 
wurde und eine reiche Einnahme brachte. Die nächlten Jahre 
brachten eine Itändige Ausbreitung des Anitaltenkomplexes, 
das Jahr 1888 die Feier des 25jährigen Jubiläums des Alyls. 
Die Rede, welche der Gründer bei dieler Gelegenheit hielt, 
charakteriliert den Geilt, der ihn beleelte: „Heute vor 25 Jahren 
ahnten wir nichts von dem Bilde, das uns heute umgibt; und 
heute können wir ebenlowenig lagen, wie nach 25 Jahren die 
Anitalt geltaltet lein wird .... Die Führung wird in andern 
Händen liegen, und die Arbeiter werden zumeilt andre lein .... 
Doch das alles macht uns keine Sorgen. Wir willen, an dem 
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allen, an den einzelnen Perfonen liegt nichts. Die Gnade 
Gottes ift's allein, darauf alles ankommt .... Wie das bis- 
herige Wachstum nicht die Frucht menfchlicher Tüchtigkeit war. 
[o wird auch das in der Zukunft nur von der Gnade Gottes 
abhängen .... Nie aber komme die Zeit, wo menfchliches 
Regiment hier das Höchfte ift; fondern durch die Gnade Gottes 
bleibe unire den Elenden und Armen geweihte Anftalt eine 
Anftalt jener freien Liebe, die von dem Helden von Golgatha 
ausgeht. Und das möge hiervon das Zeugnis fein, daß auch 
in den nächtten 25 Jahren auf dem Banner der Anttalten ge- 
Ichrieben Itehe und die Lolung aller ihrer Arbeiter laute: „Die 
Liebe Chriiti dringet uns alfo!** Sollte das aber nicht fein, 
follte die Anftalt einem andern Geilte ihre Thüren öffnen, dann 
laue der HErr lieber den Tag kommen, wo kein Stein auf dem 
andern bleibt. Der letzte Stein aber fei dann ein Zeugnis, daß 
in den erften 25 Jahren es hier geheißen habe: Alles und in 
allen Chriftus!" Diefe Rede ilt ein Zeugnis für das echte und 
tiefe Chriftentum Sengelmanns. Eine bedeutende Summe wurde 
ihm überreicht, der Anfang einer Kollekte für die geplante neue 
Kirche, die bereits 1889 eingeweiht wurde. Damit war dem 
unermüdlichen SeeUorger und Prediger ein würdiger Ort für 
leine Tätigkeit gegeben worden. 

Eine große Gefahr drohte der Anitalt im Jahre 1892 durch 
die Choleraepidemie in Hamburg, doch gelang es, die Krank- 
heit fernzuhalten; nur ein Angeltellter erkrankte außerhalb der 
Anttalten und verftarb. 

Sengelmann, ein Freund der heiteren Lebensfreude, war 
eifrig bemüht, unter leinen Angeheilten den gleichen freudigen 
Sinn zu wecken, der ihn beleelte. Diefem Zwecke diente das 
Vereinswelen und die Mulik, zu deren Verehrern er zählte. 

Während der ganzen Zeit hat Sengelmann die Leitung der 
Allterdorfer Anitalten in Händen gehabt. Wohl Itand ihm ein 
Vorhand zur Seite, aber er war doch Itets die treibende Kraft, 
war die Seele des ganzen Anftaltenlebens. Eine (olche Be- 
tätigung auf dem Gebiete der öffentlichen Wohltätigkeit verlangte 
eine Rielenkraft, die nie erlahmen durfte, wenn He den An- 
forderungen, die an fie gelteilt wurden, gewachlen lein wollte. 
Welche Arbeitsfähigkeit Sengelmann befaß, beweift der Umftand, 
daß er auch in der Ferne für das Idiotenwefen tätig war, in Nord- 
und Süddeutfchland fowie in Holland. Seinem Geilte verdankt 
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ferner die Konferenz für das Idiotenwefen ihre Entltehung, und 
20 Jahre präiidierte er in ihren Verfammlungen. 

Sein 50 jähriges Amtsjubiläum am 10. Juli 1896 zeigte, 
welche Würdigung lein Wirken erfuhr. Alle beteiligten Kreile 
wetteiferten darin, dem Jubilar ihre Anerkennung zu beweifen. 
Die theologikhe Fakultät der Univerfität Halle ernannte ihn zum 
Ehrendoktor, und eine Abordnung des Senats der Stadt Ham- 
burg überreichte ihm, da die Republik keine äußeren Ehren- 
zeichen belitzt, ein Anerkennungsichreiben dieler Körperfchaft. 

Nicht ganz drei Jahre [päter, am 3. Februar 1899, ging 
Sengelmann nach einem Leben voller Mühe und Arbeit zur 
ewigen Ruhe ein. 

Mit ihm verloren die Alfterdorfer Anitalten ihren Vater, 
verlor das Idiotenwefen einen (einer bedeutendlten Bahnbrecher, 
der auch (chriftltellerilch äußerit fruchtbar gewefen ift. Sein 
bedeutendites Werk ilt der dreibändige „Idiotophilus" (1883). 
Von ihm hnd bis jetzt zwei Überletzungen edchienen, eine ins 
Holländifche (1891) und eine ins Ungarilche (1896). Weitere 
Arbeiten auf dietem Gebiete lind : „Norwegen und die ärmiten 
unter leinen armen Kindern" (1880), „Das Blinden-, Idioten- 
und Taubltummenbildungswelen, Beiträge zur Heilpädagogik" 
(1887), „Die Arbeit an den Blöd- und Schwachlinnigen" (1892, 
in Zimmers Handbibliothek der praktifchen Theologie). Die 
Aliterdorfer Anitalten behandeln mehrere kleine Brolchüren: 
„Die Allterdorfer Anhalten, ein Lebensbild", „Die AHterdorfer 
Anitalten in Bild und Wort", „Ein Gang durch die Allterdorfer 
Anltalten und ihre Gelchichte" und „Lole Blätter aus der Ge- 
Ichichte der Allterdorfer Anltalten", feine letzte Schrift, kurz vor 
leinem Tode beendet. Auch dichterifch ilt Sengelmann tätig 
gewelen. Seine Gedichte lind in drei kleinen Sammlungen er- 
Ichienen : „Velperglocken", „Aus Itillen Stunden" und „Abend- 
klänge". In einem Gedichte dieler letzten Sammlung zieht er 
das Fazit leines Lebens und gibt zugleich die Antwort auf die 
manchem aufzeigende Frage, warum er ein Leben unter den 

Blöden und Elenden gewählt hat, in folgenden Verlen: 

Vom Elend umgeben 
Verfloß mein Leben; 
Im Elend zu wirken beftimmteft Du mir. 
Doch darf ich nicht klagen, 
Ich darf nur fagen: 
O Heiland, Du Treufter, ich danke es Dir! 
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Johann Evangelift Wagner war geboren am 5. Dezember 
1807 in dem bei Dillingen gelegenen Dorfe Dattenhaulen als 
Sohn frommer, wohlhabender Ökonomenseheleute. Die Eltern 
hatten wohl kaum geahnt, daß dereinft ihr Johannes an der 
Brult des HErrn den Herzichlag der göttlichen Liebe befonders 
vernehmen lollte, daß ihn Gott auserwählt, ein Wohltäter der 
Menkhen in des Wortes ichönlter Bedeutung zu werden. An- 
fänge delfen zeigten fich Ichon in feiner Jugend, denn tchon als 
Kind war er fo freigebig, daß feine Mutter ihn mahnen mußte, 
doch nicht alles zu verfchenken. Auch fchon in feinem Kindes- 
alter wurde befondres Mitleid mit den Taubftummen erweckt. 
Oftmals erzählte er in feinem fpäteren Leben, wie ein armer 
taubftummer Knabe mit einem Glöcklein in der Hand in fein 
väterliches Haus kam und um ein Almofen bat. Daß diefer 
Knabe gar oft dem Spotte der Kinder auf der Straße ausgefetzt 
war, tat dem kleinen Johannes fehr wehe, und er hatte fchon 
damals den Wunfeh, daß Mittel und Wege gefunden werden, wie 
diefen Unglücklichen geholfen werden könne. 

Auch als Student bewies er befondern wohltätigen Sinn, 
fo daß er fich manche Entbehrung auflegte und mit dem Qe- 
ringften fich begnügte, um es fich zu ermöglichen, notdürftigen 
Kameraden beiftehen zu können, denen er zuweilen auch von 
feiner Wäfche fchenkte. Den Eltern, die ihn ftets ausreichend 
verforgten, fiel die beftändige Ebbe im Geldbeutel ihres Sohnes 
allmählich auf, auch konnte die Mutter nicht begreifen, wohin 
bald diefes, bald jenes Wäfcheftück gekommen. Darüber zur 
Rede geftellt, äußerte der Knabe ganz offen: „Das habe ich 
armen Mitfchülern gegeben; die wollen doch auch effen, wenn 
fie hungert, und fich kleiden." Das Geben betrachtete er alfo 
fchon in feiner Jugend als etwas Selbftverftändliches. 

Nach glänzend beftandenem Abfolutorium bezog Wagner 
die Univerfität München und hatte das Glück, mit Jofeph von 
Qörres in einem Haufe zu wohnen, und fchloß mit deffen Sohn 
Guido innige Freundfchaft. Im nächften Herbfte trat er in das 
Dillinger Priefterfeminar und wurde am 31. Mai 1833 zum Priefter 
geweiht. Zuerft Kaplan in Wittislingen, danach bei St. Moritz in 
Augsburg, wurde er im Herbft des Jahres 1836 als dritter Vor- 
ftand, welcher den Titel Präfekt führte, in das bifchöfliche 
Klerikalfeminar zu Dillingen berufen. Nach dem Tode des be- 
rühmten Dogmatikers Maurus Vogel im Jahre 1842 wurde er 



156 

deflen Nachfolger auf dem Lehrftuhl der Dogmatik am kl. 
Lyceum zu Dillingen, welchen er bis zum Herbfte 1863 inne 
hatte, in welchem Jahre ihn das befondre Vertrauen feines 
hochwürdigften Oberhirten Pankratius auf den wichtigften Poften 
der Diözefe, auf die Regentie des Klerikalfeminars, berief, 
welchem er mit reichltgefegnetem Erfolge vorftand, bis ihn ein 
am 15. Auguft 1885 eingetretener Schlaganfall teilweife lähmte 
und in einen fchweren, 14 monatlichen Leidenszuftand verletzte» 
aus dem ein lanfter Tod ihn am 10. Oktober 1886 erlöfte. 

Ein Itets hülfsbereiter, wohltätiger Sinn und das Streben, 
in größter Selbftloligkeit und Opferwilligkeit andern zu helfen 
und ihnen in ihren Nöten beizuftehen, erfüllte, wie wir hörten, 
leine Jugendzeit und auch fort und fort lein ganzes Leben. Er 
gab, lo lange er etwas zu geben hatte. Bezeichnend für die 
Art, in welcher er eine Unterltützung auffaßte, ilt ein einfaches 
Vorkommnis. Ein Polizeimann Itellte ihm einmal einen Hand- 
werksburlchen, der neue Stiefeln trug, mit den Worten vor: 
„Hoch würden, dieler Menich will mir aufbinden, Sie hätten ihm 
die neuen Stiefeln gegeben, während er lie zweifelsohne ge- 
Itohlen hat!" — „Lieber Bruder," lautete die Antwort, „der 
arme Tropf hat die volle Wahrheit gelagt; mit alten Stiefeln war 
ihm ja nicht gedient, die hatte er lelblt." In lolcher Weile hatte 
er als Profellor alles hingegeben und belaß in der Tat nichts, 
denn lein Gehalt wurde alsbald zu wohltätigen Zwecken (zu- 
meilt für leine Anitalten) verwendet. Oft brachte er denlelben 
nicht einmal von der Adminiltration, wo er ihn erhob, bis in 
fein Zimmer zurück. Da er auch für Kleider wenig belorgt 
war, lo hatte das Klolter der Franziskanerinnen, in welchem er 
mehr als 40 Jahre das Amt eines Beichtvaters nur um Gottes 
Lohn verlah, übernommen, ihm die nötigen Kleider zu liefern. 
Allein auch diele verichenkte er manchmal bis auf die not- 
wendiglten. Einmal hatte man ihm für den Winter einen Tuch- 
mantel verehrt. Dieler Tuchmantel wurde dreimal von ihm 
verichenkt und wanderte, wie erklärlich, dreimal in das Leih- 
haus, und hier wurde er jedesmal vom Klolter wieder eingelölt. 
Als dieles nun das dritte Mal gelchehen war, erklärte man ihm: 
„Herr Beichtvater, von jetzt an bleibt der Mantel Eigentum des 
Klolters; Sie dürfen ihn benützen, aber nicht mehr verichenken!" 

Man hat Wagner einen Vater der Taubltummen, Kretinen 
und Schwachlinnigen genannt, und nicht mit Unrecht. Wenn 
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auch lein Interede zunächft den Taubftummen galt, fo trieb ihn 
die barmherzige Liebe, auch den armen Blöden (eines Vater- 
landes zu helfen. Unter den Taubftummen, welche um Auf- 
nahme in die Anitalt nachluchten, befanden lieh auch, wie lieh 
bald herausitellte, Kretinen, deren Qeiltesichwäche und damit 
verbundene Sprachmangel zuerlt für Taubltummheit gehalten 
wurde. Es war unmöglich, beide Teile, die eigentlichen Taub- 
Itummen, die meilt mit Ichönen Talenten ausgeftattet lind, und 
diele Schwachlinnigen und Kretinen gemeinfam zu unterrichten. 
So entichloß lieh Wagner dazu, neben leinen Anitalten für Taub- 
Itumme auch lolche für Blödlinnige zu errichten, deren erlte 
1869 in Glött (jetzt Deybach) gegründet wurde, welcher bald 
noch diejenigen zu Holnltein und Lauterhofen folgten. 

In Dr. Valentin Thalhofer fand Wagner einen eifrigen Mit- 
arbeiter auf dem Feld der Wohltätigkeit, und auch die groß- 
mütigen Unterltützungen, welche feine Anitalten leitens des Klerus 
erfuhren, erleichterten ihm leine chriltliche Liebestätigkeit. 

(Aus: Bericht über den Stand der Erziehungs-, Unterrichts- und 
Verforgungsanftait für taubftumme Mädchen in Dillingen im Schuljahr 
1899/1900 vom Königl. Spezialinfpektor Niedermair, M. K. g. Rat u. Stadt- 
pfarrer.) 

W. Schröter, geboren 1844, wurde im Seminar zu Dresden- 
Friedrichltadt (1860—1864) zum Lehrer ausgebildet und ver- 
waltete bis Oltern 1867 die Schulen in Kaditz und Boxdorf bei 
Dresden, trat dann in den Itädtilchen Schuldienit und übernahm 
1868 die Leitung der neubegründeten Schule für Schwachlinnige 
in Dresden-Neultadt. 1873 gründete er ein Penlionat für Ichwach- 
linnige Kinder, welches er 1876 in eine von der Regierung 
konzellionierte Erziehungsanitalt für Schwachlinnige umwandelte. 
Im Jahre 1880 gab er im Verein mit dem damaligen Lehrer E. 
Reichelt- Hubertusburg die „Zeitichrift für das Idiotenwelen** 
heraus, welche leit 1884 unter dem Titel „Zeitichrift für die 
Behandlung Schwachlinniger und Epileptilcher" ericheint. Am 
I.Juli 1900 legte er das Direktorat leiner Anitalt nieder und 
liedelte, zum Stadtrat ernannt, nach Dresden-Strehlen über. 



Ewald Reichelt wurde am 2. Juli 1845 in Deutichneudorf, 
einem Indultrieorte des Sächlilchen Erzgebirges, geboren. Schon 
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früh hat er den Druck der Armut kennen und tragen gelernt, 
da [ein Vater, ein armer Holzdreher, wie alle feine Berufs- 
genoflen trotz des angeftrengteften Fleißes kaum das für den 
Lebensunterhalt der Seinen Notwendigfte zu verdienen vermochte. 
Bis zu feiner Konfirmation genoß er den Unterricht feiner Orts- 
fchule; zu ihren beften Schülern gehörend, gelang es ihm da- 
nach, Aufnahme im Königlichen Schullehrerfeminar zu Noffen 
zu finden. Seiner guten Begabung und feinem unermüdlichen 
Fleiße hatte er es zu danken, daß er diefe Anftalt als Achtzehn- 
jähriger mit glänzendem Reifezeugniffe verlaffen und als Hülfs- 
lehrer in die Königl. Erziehungsanftalt für geiftesfchwache Kinder 
in Hubertusburg eintreten konnte. Rafch und ficher fand er 
fich in die Eigenartigkeit der erwählten Berufsarbeit, und nach 
wenig Jahren fchon erfreute er fich des Rufes eines gewandten, 
tüchtigen und fehr ftrebfamen Lehrers und Erziehers der am 
Qeifte Armen. Als im Jahre 1884 der um die Erziehung und 
die Verforgung der Schwachfinnigen in Sachfen verdiente Ober- 
lehrer Pflugk, auch noch im beften Mannesalter ftehend, plötz- 
lich verltarb, wurde Reichelt mit der Leitung der Anftalt betraut 
und zum Oberlehrer befördert. Fünf Jahre fpäter erfuhr die 
Anftalt eine bedeutende Erweiterung und wurde zugleich in zwei 
Abteilungen gefchieden. Reichelt fiedelte mit der Mädchen- 
abteilung nach Noffen über. Noch als Lehrer in Hubertusburg 
gab er mit dem Direktor W. Schröter- Dresden die „Zeitfchrift 
für das Idiotenwefen" heraus; auf den Konferenzen für das 
Idioten wefen fungierte er als Schriftführer, und als folcher hat 
er an der Abfaffung der lehrreichen Berichte über die Verhand- 
lungen auf diefen Kongreffen fchätzenswerten Anteil. Von mehr- 
jährigem fchweren Leiden wurde er am 24. Oktober 1894 durch 
den Tod erlöft. 

(Aus: Zeitfchrift für die Behandlung Schwachfinniger und Epi- 
leptifcher. 1894.) 



Heinrich Ernft Stötzner, geboren am 25. Juni 1832 in 
Großenhain (Sachfen) und in den Jahren 1847 — 51 in Dresden 
zum Lehrer ausgebildet, fand nach abgelegter Prüfung 1851 
leine erfte Anftellung als Lehrer an der 1846 gegründeten erlten 
ftaatlichen Erziehungsanftalt für Schwach- und Blödfinnige zu 
Hubertusburg. Zwar wirkte er hier nur bis 1855 und trat nun. 
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nachdem er ein Anerbieten Guggenbühls abgewielen, welches 
ihn in die Anitalt auf dem Abendberge geführt hätte, als Lehrer 
in die Taubftummenanitalt in Leipzig ein; aber fein Interelfe 
an der Idiotenbildungsfache erlofch damit nicht. Mit vielem 
Eifer erftrebte Stötzner die Gründung einer Schule für Schwach- 
finnige in Leipzig. Mit Dr. Kern gründete er 1865 die ^Qe- 
feilfchaft zur Förderung der Schwach- und Blödfinnigen-Bildung". 
Außer einigen Artikeln im „Daheim", der „Gartenlaube" und 
der „llluftrierten Zeitung" verfaßte er: „Altes und Neues aus 
dem Gebiete der Heilpädagogik", „Schulen für fchwachbefähigte 
Kinder" und „Der Unterricht fchwachfinniger Kinder". Nach 
SOjähriger Amtstätigkeit trat er am 30. Oktober 1901 in den 
Ruheftand, nachdem er lange Jahre als Direktor und Schulrat 
der Kgl. Taubftummenanftalt in Dresden vorgeftanden hatte. 

(Aus: Zeitfchrift für die Bshandlung Schwach!, u. Epiiept. 1901.) 



Carl Amerling wurde am 18. September 1807 geboren 
zu Klattau in Böhmen, wo fein Vater das Gafthaus „Zur 
Sonne" hatte. Seine aus Chudenitz gebürtige Mutter brachte 
den Knaben bald zu ihrem Vater, der in feinem Orte Bürger- 
meifter war, und unter den Augen diefes feines Großvaters, 
eines fein gebildeten Mannes, empfing er feinen erften Jugend- 
unterricht. Später kam er nach Abfolvierung des Gymnafiums 
auf die Hochfchule zu Wien, wo er viel Entbehrungen durch- 
machte, ohne daß fie fein geiftiges Streben benachteiligten. 
Weitere Ausbildung empfing er auf Reifen. Als er nach der 
Rückkehr von diefen fich der medizinifchen Praxis zuwandte, 
ging doch feine Hauptarbeit auf die Förderung des geiftigen 
Volkswohls. Er hielt Vorträge, um das unruhige Volk zu be- 
ruhigen, gründete in derfelben Abficht einen Jugendbund und 
plante die Anlegung einer Gewerbefchule in Prag. Später er- 
öffnete er ein Mädchen-lnftitut und verheiratete ficii mit einer 
jungen Lehrerin feines Inftituts. Seine Feder war unermüdlich 
tätig; leider war feine Sprache nicht immer eine allgemein ver- 
ftändliche, aber feine Schriften waren auch meift für einen ge- 
khloffenen Kreis, für „die phyfiokratifche Gefellfchaft" berechnet. 
Sein Erziehungsplan war folgender: Vor allem machte er den 
Erzieher auf die zwölf Triebe des Menfchen (1. Wiffenstrieb, 
2. Lebens- oder Selbfterhaltungstrieb, 3. Nachahmungstrieb, 
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4. Familientrieb, 5. Qefelllchaftstrieb, 6. Ehrtrieb, 7. Herrtch- 
trieb, 8. Erwerbstrieb, 9. Verlöhnungs- oder Handelstrieb, 
10. Lehrtrieb, 11. Vaterlandstrieb, 12. Rehgionstrieb) fowie auf 
leine zwölf Körperfyfteme (1. Lungenlyltem , 2. Venenfyttem, 
3. Lymphaderfyttem, 4. Darmfyftem, S^Arterienlyltem, 6. Muskel- 
fyltem, 7. Urinlyltem, 8. Hautlyltem, 9. Knochenlyftem, 
10. Qangh'eniyftem , 11. Nervenfyltem, 12. Genitalfyftem) und 
Jeine Lebensphafen aufmerklam. Schon Plato (der Götth'che 
genannt) fprach über die zwölf Triebe des Menfchen und ver- 
glich (elbe mit lechs weißen und lechs Ichwarzen Rolfen und 
meinte fo, die weißen die fozialen, die Ichwarzen die egoiftifchen 
Triebe des Menichen, die Vernunft aber des Menfchen als Lenker 
diefer zwölf Triebe, und meinte damit, daß, wenngleich bei jedem 
einzelnen Menfchen einer diefer Triebe als Vitaltrieb ihm gleich 
bei der Geburt fozufagen beigegeben wird, dem Erzieher es 
obliegt, gleich in den erlten Lebensphafen des Menfchen alle 
die nachfolgenden Triebe in ein mögliches Gleichgewicht, d. i. 
in eine harmonifche Einheit zu bringen. 

Seit dem Jahre 1871 war Amerling als Direktor und be- 
handelnder Arzt in der vom St. Anna-Frauenvereine auf (eine 
Anregung und nach feinem Plane gegründeten Idiotenanftalt zu 
Prag gewählt. Bis an fein Lebensende (2. November 1884) 
verfah er dies Amt unentgeltlich. 

(Aus: Das Blinden-, Idioten- und Taubftummenbildungswefen von 
H. Merle, Dr. H. Sengelmann, H. Söder. Norden 1887.) 



Jan Daniel Georgens war ein Pfälzer, den 12. Juni 1823 
zu Dürkheim a. d. Hardt geboren und führte ein bewegtes, ganz 
der Kinderwelt gewidmetes, von einem regen Tätigkeitstriebe 
durchdrungenes Leben. „Schon früh betrieb er aus freier Neigung 
Volkspädagogik, befuchte das Lehrerfeminar feiner Heimat, be- 
Itand das Maturitäts-Examen und ftudierte in Heidelberg, Gießen 
und Berlin die Natur- und Heilwiffenfchaften. Seine praktifche 
Laufbahn begann er als Lehrer an der oberen Mädchenfchule 
in Frankenthal, wirkte dann an der höheren Knaben-Erziehungs- 
Anftalt in Mannheim, wo er im Bunde mit dem Naturforfcher 
Dr. Karl Schimper neue Gefichtspunkte für die Anthropologie 
und Erziehung feftftellte. Im Herbft 1852 begab fich Georgens 
nach Wien, wo er mit befonderer Berückfichtigung der dortigen 
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Humanitätsanftalten medizinifche und [oziale Studien machte. 
Später unternahm er Reifen für Erziehungszwecke, die ihn nach 
der Schweiz, Frankreich, Holland und Deutichland führten. In- 
zwifchen wuchs die Idee, mit [einem Freunde, dem ProfeHor 
von Mauthner, eine umfallende Heilpflege- und Erziehungs- 
anltalt zu begründen, wie lie unter fördernder Hülfe des 
Staates 1856 auf Schloß Lieling bei Wien ins Leben trat und 
dort bis 1866 beftand. Verfolgungen leitens der Jefuiten, bei 
denen der Staat nicht abwehrend eingreifen konnte, betonders 
aber der deutich-öfterreichilche Krieg veranlaßten Georgens, 
diefes Werk aufzugeben. Er zog [ich nach der Schweiz, dann 
nach Nürnberg zurück, bis er 1868 [einen dauernden Wohnlitz 
in Berlin nahm. Hier lebte er ganz leiner literaritchen Tätig- 
keit, unterltützt von [einer ihm ebenbürtigen Gemahlin, der 
Schriftftellerin Jeanne Marie von Gayette. Beide faßten das 
Spiel als wefentliches Bildungs- und Erziehungsmittel auf. Ge- 
orgens war auch praktiich ein begabter Spielleiter und fand noch 
1883 bei dem Vier-Jahreszeiten-Spiele in der Charlottenburger 
Flora, wo mehrere hundert Kinder zum Spiel vereinigt waren, 
große Anerkennung." Den Kindern und ihrer Erziehung ge- 
hören alle [eine Schriften. Unter dielen intere[[iert hier be- 
tonders [ein im Verein mit Deynhardt herausgegebenes Buch: 
„Die Heilpädagogik mit beionderer Berücklichtigung der Idiotie 
und der Idioten-Anltalten" [owie [ein Werk: „Die Erziehung und 
Heilung der Idioten." 

Dr. Georgens belchloß am 9. November 1886 im Seebade 
zu Doberan, wo er Kräftigung [einer Gelundheit [uchte, (eine 
irdi[che Laufbahn. 

(Aus: Das Blinden-, Idioten- und Taub[tummen-Bildungswe[en. 
H. Merle, H. Sengelmann, H. Söder. 1887.) 



J. P. Gerhardt. Das« Idiotenwescn. »• 
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Nachtrag. 



Kraft Philipp Rall wurde am 13. März 1827 zu Eningen 
bei Reutlingen geboren. Er widmete [ich dem Lehrerberuf und 
erhielt feine erfte Anftellung 1845 zu Illingen; fpäter kam er 
nach Waidenbuch. Schon damals richtete er [ein Augenmerk 
befonders auf die [chwächlten [einer Schüler und erteilte auch 
einzelnen derlelben privaten Unterricht. Dadurch wurde der 
dortige Arzt Dr. Zimmer auf ihn aufmerkfam, und als die[em 
[päter die Leitung der Anitalt Mariaberg übertragen wurde, be- 
rief er Rall am 23. September 1850 als erlten Lehrer zu [ich. 
Mit großem Eifer und treuer Qewillenhaftigkeit arbeitete [ich 
derlelbe nicht nur in die neuen Schulverhältniile, [ondern auch 
in die übrigen Gebiete der Anitaltstätigkeit ein, [o daß ihm 
[chon im Jahre 1859 die Kalle und Anitaltsrechnung übertragen 
und er zum Oberlehrer befördert werden konnte. Zehn Jahre 
[päter (Juli 1869) erwählte ihn der Vorltand zum Direktor der 
An[talt, für deren weiteren Ausbau er [eine ganze Kraft einletzte. 
Obichon er weniger in der Öffentlichkeit hervortrat, ift feine 
Bedeutung für die Entwicklung des Idiotenwelens keine geringe. 
Vieles, was heute in den meilten Idiotenanltalten zu finden ilt 
— namentlich Anichauungsmittel — , muß in [einem Ur[prung 
auf Mariaberg zurückgeführt werden; lo beilpielsweile die be- 
kannten Farben- und Formenbretter. 

Bei der 50jährigen Jubelfeier der Anitalt Mariaberg konnte 
Rall auf eine 47 jährige [egensreiche Tätigkeit in derlelben zurück- 
blicken. Von einem langen und hartnäckigen Leiden erlölte 
ihn am Neujahrstage des Jahres 1898 ein lanfter Tod. 

(Aus: Zeitfchrifl für die Behandlung Schwachfinniger und Epilcp- 
lifcher. 1898.) 
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Aarau, 1840. 

H. R. Sauerldnder's Verlags- Buchhandlung. . 

Die Schweiz hat, feit des begeifterten Roulieau's Anregung, 
durch Heinrich Peltalozzi und Emanuel Fellenberg fo Herrliches 
für Menichenbildungsheil geleiftet, daß der Funke von Neuhof 
wie jetzt von Hofwyl, zur welterleuchtenden Flamme gedieh. 
Es ift daher wohl an der Zeit, in dielem Lande einmal etwas 
für jene Unglücklichen zu thun, die dem furchtbaren Uebel 
unterlegen, daß man mit dem dunkeln Namen von Cretinismus 
bezeichnet hat. Es ilt der Schlußpunkt menfchlicher Bemühungen 
auf diefem Felde, da durchaus keine größere VernachläKigung 
und Entartung des Menichen gedenkbar ilt! 

Mehrfach wiederholte Reilen in den Alpengegenden meines 
Vaterlandes lenkten meine belondere Aufmerkfamkeit auf dielen 
furchtbaren Naturzultand. Wie überhaupt kein Uebel in der Welt, 
das nicht wieder leine Heilmittel hat, lo deuteten auch hier viele 
Punkte mir auf die Möglichkeit der Hülfe hin. Daher mein 
Entichluß, diele hochwichtige Culturangelegenheit genauer zu 
verfolgen, und der Genius des Landes, wo einft Aegidius TIchudi 
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und Cosmus Heer lebten und wirkten, führte mich aus dielem 
Grunde als Arzt in dies einlame Thal am Sernft. — 

Der Mentch ilt geboren zur Herrkhaft über die Natur, und 
auch der Cretin, der mit dem menfchlichen Auslehen die lebendige 
Seele verloren, und von Jedermann verlalfen in dumpfen Kerkern, 
auf Mifthaufen und in Viehftällen [ein elendes Dalein hinkhleppt, 
wird [ich wieder erheben auf die menlchliche Bahn. 

Es giebt unendlich viele Grade und Stufen dieies Uebels 
von dem bloßen Pflanzenmenich, der nicht viel mehr als die 
Sinnpflanze (Mimosa pudica) von der Außenwelt erregt wird, 
bis zu dem noch zu mechanilchen Arbeiten fähigen „Gauch", 
wie [ie die Volksiprache im Wallis tauft. 

Wunderbare Rudimente der niedern Geiltesvermögen traten 
mir noch bei den tief Stehenden mannigfach entgegen. So [ah 
ich einen Cretin zu Chur, der die Geburts- und Todesjahre fait 
aller Einwohner jener Stadt im Gedächtniß behielt, ohne ein 
für mich verltändliches Wort [prechen zu können; ein anderer 
ilt hier zu Näfels, der ganz [tumm ilt, aber jeden Felttag vor- 
her, durch eigenthümliche Bewegungen bezeichnet. Zu Seedorf 
in Uri hörte ich ein ganz gräßlich verunitaltetes Gelchöpf, vor 
einem Marienbild knieend, deutlich ein „Ave Maria" herlagen, 
wozu es mechanilch abgerichtet worden war. Die Züge ließen 
(ich leicht vervielfältigen, die alle darauf hinweilen: daß hier 
weit mehr für die Cuitur dieler Elenden gethan werden könnte, 
von denen auch ich mit Saullure ausrufen muß: „L'impression 
que firent sur moi ces malheureux ne s'effacera jamais de mon 
Souvenir!" (Der Eindruck, welchen diele Unglücklichen auf 
mich machten, wird niemals aus meiner Erinnerung ichwinden.) 

Die früheren Zeiten gingen in jeder Beziehung lehr vor- 
nehm über diele Angelegenheit hinweg. Zimmermann lagt kurz 
und gut: daß es nach den neuciten Wahrnehmungen des Herrn 
von Haller eine ganz unglaubliche Anzahl von Thoren im Wallis 
gebe. Die aargauiiche Gelelllchaft für vaterländilche Cuitur 
leuchtete zuerlt multerhaft voran und [teilte vor ungefähr zwei 
Decennien genauere Itatiltilche Unterluchungen an, die im 
dortigen Kanton 28 Dörfer mit Cretinismus behaftet nachwielen. 
Ich habe mir in den verichiedenen Kantonen 96 Dörfer an- 
gemerkt, wo das Uebel bedeutend herrichend ilt; vielleicht lind 
mir noch ebenloviele Standorte unbekannt geblieben. Darunter 
giebt es viele, wo nur von den höchlten Graden des Uebels 



167 

24 bis 60 Fälle zu finden lind: wie Ragaz, Grabs (Kanton St. 
Gallen), Trimmis, Kazis, Ems (Bünden), Näfels, Rüti (Glarus), 
Flüelen, Seedorf, Altdorf (Uri), Naters, Bryg, Sitten, Bremis, 
Fülly St. Maurice (Wallis). Ebenio itark nach Franscini zu 
Biasca, Cresciano, Giubicco und Poleggio im Teffin. In großer 
Zahl find diele entarteten Menfchen noch in den Kantonen 
Waadt, Bern, Luzern, Freiburg und Genf zerltreut, fo daß man 
allerwenigftens 4000 Cretins gegenwärtig am Leben hat. Statiftifche 
Unterluchungen von Ort zu Ort und von Haus zu Haus, welche 
mir Zeit und Verhältnitie in diefer Weife nicht auszuführen ge- 
matteten, würden noch andere Zahlenverhältnilfe liefern, gewiß 
ilt aber Ichon an dielen zuviel. Das Alter dieles Zuftandes i(t 
bis jetzt noch dunkel, die Chroniken und Gelchichtsfchreiber 
Ichweigen ganz hierüber, loweit ich fie bis jetzt kenne. Selbft 
Dr. Chriitian Herbort, Arzt S. F. G. Bilchofs Adrian zu Sitten, 
welcher das Material zu Stumpfs Topographie vom Wallis lieferte, 
geht mit unverzeihlichem Leichtlinn hierüber weg, bis der gleich- 
zeitige, herrliche Arzt des lechzehnten Jahrhunderts, Felix Plater, 
ein geborner Walliianer, uns zuerlt beltimmte Nachricht giebt. 
„Es giebt gewilfe Thoren," find leine Worte, „welche außer der 
angebornen Dummheit von der Natur noch durch andere Fehler 
bezeichnet find. Man begegnet denfelben an gewiffen Orten 
häufiger, wie belonders im Wallis in dem Dorfe Bremis, wo 
man lehr viele am Wege fitzen lieht. Man brachte mir welche 
nach Sitten, um zu fehen, ob ich ihnen etwas helfen könne.*) 
ihr Kopf war ungettaltet, die Zunge dick und unmäßig groß; 
fie waren ftumm, bisweilen kropfig mit einem häßlichen Geficht. 
Vor ihren Häufern fitzend fchauten fie fteif in die Sonne, mit 
herabhängendem Munde und einem Hölzchen zwifchen den 
Fingern fpielend, fo daß fie das Gelächter und die Bewunderung 
der Fremden erregten." 

Es fteht mir kein Grund vor Augen, warum der Urfprung 
des Uebels nicht in das frühefte Alterthum gefetzt werden dürfte. 
Denn die Urfachen und befonders das Klima find wohl größten- 
theils diefelben geblieben, und es ift nur die nicht zu beant- 
wortende Frage: wann die Völkerftämme feit ihrer Anfiedelung 
in dielen Gegenden denfelben unterlegen find? 



*) Plater war zu der Zeit Profeffor der Medicin in Bafel und fcheint 
auf Befuch heimgegangen zu fein. 
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Die Mitwirkung des Klimas zu Bildung des Cretinismus ift 
nicht zu leugnen. Denn Fremde, welche ins Wallis kommen, 
um fich zu etabliren, wie häufig die Savoyarden thun, zeugen 
falt immer folche Mißgeburten, ihre Verhältnifle feien fonft auch 
wie [je wollen, folange he nicht akklimatih'rt find. So auch die 
Aelpler, wenn he von ihren Bergen herunterfteigen, um blei- 
benden Wohnfitz aufzufchlagen. Es mahnt dies an verwandte 
Erfcheinungen beim fchwarzen Erbrechen oder gelben Fieber, 
nach den Berichten Humboldts. Die Bewohner der füd- 
amerikanifchen Hochtäler, wo die Krankheit niemals herrfcht, 
werden immer zuerft ergriffen, wenn fie das Flachland berühren, 
und zwar früher noch als die Europäer. 

Unter den vielen klimatifchen Urfachen, welche man be- 
fchuldigt hat, ift die Luft allein als wefentlich zu betrachten, die 
jedenfalls in den tiefern Thälern hoher Gebirge eine abnorme 
Befchaffenheit annimmt. Die Naturkundigen haben, wie bekannt, 
noch nichts Beftimmtes hierüber ermittelt; ihren Analyfen gilt 
Goethe's Wort: „Habt Ihr die Theil' in Eurer Hand, fehlt leider 
nur das geift'ge Band!" 

Nach Biot hat die Luft zu Martynach im Wallis, wie die 
auf den Alpen der Schweiz nach Berger, zu Bryftol nach 
H. Davy, zu Paris nach Gay Luffac, an der Küfte von Guinea 
nach Beddoes, zu Cairo nach Berthollet und auf dem Antifana 
nach Humboldt ganz diefelbe qualitative Befchaffenheit. Der 
menfchliche Organismus ift indeß ein feineres Reagens, als die 
fchwerfälligen Apparate der Naturforfcher. In was anders als 
einer verfchiedenen Luftqualität füllten die fo vielfach und con- 
ftant abweichenden körperlichen und geiftigen Eigenfchaften der 
Menfchen auf Gebirgen und in Tiefen begründet fein, da Boden- 
verhältnilfe, Lebensart und alles übrige fich to häufig gleich bleibt?*) 



*) Man vergleiche z. B. den trägen Rheinthaler mit dem witzigen 
Bewohner der Hügel Appenzells. Ueber Wallis bemerkt Sauffure : J'oserois 
assurer qu'un homme un peu physiognomiste arrivant ä Martigny un jour 
de foire, ou les habitaiis des hauteurs sont meles avec ceux des basseS 
vallees pourroit sur la seule inspection de leurs trait^ decider ä ires peu 
pres de la hauteur ä laquelle est ne tel ou tel individu. (Ich möchte 
veriichern, daß ein Menfch, welcher ein wenig Phyfiognomiker ift, wenn 
er an einem Markttage nach Martigny kommt, wo die Bewohner der 
Höhe mit denen der tiefen Täler fich n\ifchen, einzig und allein auf die 
Befichtigung ihrer Gefichtszüge hin faft völlig genau die Höhe würde 
beftimmen können, in welcher diefes oder jenes Individuum geboren ift.) 
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Daß aber eine noch nicht ausgemittelte Abnormität der 
Luft die Hauptrolle unter den klimatilchen Urlachen des Creii- 
nismus fpiele, dafür zeugt: 

1. Seine Elevationsgrenze. Die Krankheit überlteigt nicht 
3000' ü. M. und kommt in Urfern. Engadin, Leukthale, Ma- 
deranthal u. [. f. nicht mehr vor. 

2. Die mögliche Heilung des Zultandes durch Verletzung 
der damit Behafteten in die reine Qebirgsluft. Dies ilt die große 
Panacee, die tichere Hilfe bringt, und in dem Lande, wo die 
Sonnenhöhen der majeltätikhen Gebirge exiltiren, lo dringend 
zum Gebrauch ermahnt. 

3. Dörfer, welche in den Thälern etwas erhöht liegen, bleiben 
weit mehr von dem Uebel verlchont, wie z. B. Varen im Wallis, 
auf dem Vorfprunge gelegen, an welchem der Dahlafchlund in 
das weite Rhonethal [ich mündet, und Raron, das Dorf auf dem 
Felfenhügel, wo einit die in unlerer Gekhichte bekannten Frei- 
herrn lebten. Ueberall, wo Sümpfe h'nd, gedeiht Cretinismus 
betonders Itark, was auf eine entfernte Aehnlichkeit des fchäd- 
lichen Princips mit dem Sumpfmiasma hinzudeuten tcheint. 
Es ilt mir aufgefallen, daß die Wohnlitze altfchweizerilcher That- 
kraft und Heldenmuthes immer auf Anhöhen Itehn, wie z. B. 
Tell's Wohnung zu Bürglen und Walther Fürlt's zu Attinghaulen. 
Die Alten bauten ihre Tempel immer auf Anhöhn, lagt Jean Paul i'o 
wahr als fchön. Auf Euern Alpen, Ihr Schweizer! Itehen die alten 
unlichtbaren Tempel der Freiheit und der Religion ; lallet lie nie 
einh'nken ! Diele Pyramiden der Gottheit zeigen mit Rielenfingern 
nach dem Aether der Freiheit, nach dem Himmel der Zukunft. *) 

*) Man hat noch das Waffer als wefentliche Urfache von Cretinismus 
hefchuldigt, und Dr. von Veft zu Kiagenfurt wollte neulich einen eigenen 
Stoff darin gefunden haben, als einzigen Erzeuger von Cretinismus und 
Kropf, den er „Bronchie" nannte. Ich habe das Waffer in verfchiedenen 
Gegenden der Schweiz unterfucht und durchaus kein beftimmtes Ver- 
hältnis auffinden können. Namentlich fcheint das Bronchie nichts an- 
deres, als die von Berzelius entdeckte Quellfäure zu fein, die gewöhnlich 
mit Kiefelfäure vorkommt, was dann Veft „kiefelbronchinige Säure" 
nennt u. f. f. Immerhin muß die Befchuldigung einer einzigen Urfache 
bei diefer polymorphen Krankheitsgeftaltung als einfeitig bezeichnet 
werden. So ift es auch mit der vermutheten Ueberfüllung des Waffers 
mit Kalk, wie mich meine Unterfuchungen auf das Beftimmtefte über- 
zeugten. Ein mit erdigen Beftandtheilen aller Art überfülltes Trinkwaffcr 
kann allerdings Kropf erzeugen, der aber mit Cretinismus nichts weniger 
als identifch ift. 
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Als eine gewiHe Thatfache dürften wir nun aber feftftellen : 
daß der Menlch auch in den Cretinenthälern wohl gedeiht, wenn 
[eine Lebensverhältnifle lonft gehörig regulirt find. Haller hatte 
Ichon richtig bemerkt, „daß in denJelben Gegenden, wo Creti- 
nismus einheimilch ilt, auch die ftärkiten, lebendigften und ge- 
iündeften Menichen wieder gefunden werden," eine Wahrheit, die 
ich hier vor mir beitätigt fehe. Es konnte daher nur das Re- 
[ultat einer oberflächh'chen Anfchauung fein, was Herr Hofrath 
Ackermann nach einer Reife durch die Schweiz mit folgenden 
Worten ausfprach. „Die große Anhäufung der wäiferigen Düntte 
in den tiefen Thälern hoher Gebirge, wirkt auch allgemein auf 
die Bewohner diefer Gegenden. Nicht alle haben das Unglück, 
den widernatürlichen Eindruck der Knochen am untern Schädel- 
grunde zu erleiden, welcher fie des Verbandes und der Denk- 
kraft beraubt, zu Cretinen herabwürdigt; aber es ilt Keiner, 
welcher nicht durch eine kleine geitauchte Figur, oder durch 
einen gebogenen Rückgrat, oder durch eine üble Gelichtsfarbe 
[ich auszeichnete!" Einen gekrümmten Rücken u. dgl. zu haben, 
ilt gerade eine Schande nicht, ein Malebranche, ein Pope u. f. f. 
waren durch dasfelbe Merkmahl ausgezeichnet. Wer möchte aber 
einer iolchen Angabe Glauben Ichenken, der nur ein einziges 
Blatt unferer Gelchichte gelelen hat? Was nun unter den 
gleichen klimatilchen Influenzen den einen Menfchen zum Cretin 
macht, den andern nicht, das find die Gelegenheitsurlachen, mit 
deren möglichen Ausrottung der [cheußlichen Entmenichung 
auch für immer ein Ziel zu fetzen ift. Sie find aber alle von 
der Art, wie fie überall in der Welt ftattfinden, daher auch diefer 
Zuftand überall und häufig in geringerer Ausbildung fporadifch 
vorkommt, jedoch mit falfchen Namen getauft und verkannt 
wird. Ich habe fogar Aerzte gefunden, die unwiffend genug 
waren, mit Ausfpritzen der Ohren und Löfen des Zungen- 
bändchens Hilfe fchaffen zu wollen ! In Gebirgsgegenden aber 
konzentrirt fich ein Verein von Momenten, der die Intenlität 
und Extenlität der Seuche begünitigt, und dies im Kaukafus, 
Ural, den Pyrenäen, Karpathen, in Thibet, den Kordileeren, 
Anden, wie im Hochland von Europa, in einigen Gegenden 
Englands, dem Salzburgifchen, Kärnthen, Steyermark. der 
[chwäbifchen Alp, zu Schwembfal in Sachfen, dem fächlilchen 
Erzgebirge u. I. f. in Deutichland. 

Ob nun die urlächlichen Verhältni[[e überall dielelben find, 
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oder vielmehr nach dem Lande ändern, will ich nicht ent- 
fcheiden ; denn meine Unterfuchungen befchränken lieh nur auf 
die Schweiz. Das Uebel ift theils angeboren, theils entwickelt 
CS hch nach der Geburt. In erlterer Beziehung habe ich als 
urfächliche Bedingungen gefunden: 

1. Das Angeerbtlein, doch nicht lo häufig als man glauben 
lollte. Nur die niedern Grade der Cretinen verheirathen [ich, 
was dann freilich mitunter übel ausichlägt, und durch Staats- 
gefetze verhindert werden iollte. Weit häufiger zeugen jedoch 
fcheinbar ganz gefunde Leute Cretinen vom höchlten Grade, 
wie ich nur zu oft gefehn. Im Wallis und mir auch Fälle vor- 
gekommen, wo die entartetiten Cretinen von Wültlingen miß- 
braucht, körperlich und geiftig lehr hochftehende Nachkommen 
zur Welt förderten, von denen welche unter den königlich fran- 
zöfifchen Leibgarden dienen konnten. Es bildet dies einen 
merkwürdigen Gegeniatz zu der bekannten Thatlache: daß die 
Söhne großer Männer häufig Dummköpfe find. Die Natur iit 
offenbar auch hier geneigt, einen Aufich wung zu machen und 
lieh zu veredeln, lo daß vielleicht bei dem Wechlelverhältniß 
im geiitigen Leben der Völker, an die Stelle der jetzt lo lehr 
verkümmerten Plyche im ganz affenartig geltalteten Cretinen- 
fchädel mit der Zeit der Genius eines Haller, Kant, Goethe, 
Cuvier, Newton, Byron u. L f. wieder aufblühen wird. 

2. Weit häufiger bedingt den angebornen Cretinismus die 
Zeugung im Raulche, wofür ich beltimmte Fakta kenne. Schon 
Plutarch bemerkt : daß die Zeugung in dielem Zultande dumme 
Kinder zu Tage fördere, und lie toll bei den Römern geletzlich 
verboten gewelen lein. Der Hang nach Branntwein ilt in all 
den Dörfern, wo Cretinismus Itark herrlcht, außerordentlich 
groß, und dieles höllilche Getränk, dellen wahrtcheinliche Er- 
finder die Araber des 13. Jahrhunderts lind, untergräbt die 
phylilche Kraft unlers Alpenvolkes auf eine wahrhaft traurige 
Weile, wie auch lein unmäßiger Gebrauch das tchrecklichc 
Uebel des Cretinismus am häufiglten hervorruft, wo noch die 
lonltigen Bedingungen mitwirkend lind. 

3. Als eine fernere Urlache ilt das „Verleben" zu be- 
zeichnen, wovon mir ebenfalls beltimmte Beilpiele vorgekommen 
lind. Mißhandlungen, Schreck und Kummer können die Ent- 
artung im Mutterleibe bedingen. Der angeborne Cretinismus läßt 
lieh falt immer Ichon bei der Geburt erkennen, oder doch kurze 
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Zeit hernach.*) Die Zeichen lind: Ein großer Kopf, eigen- 
thümhch ftupider Gefichtsausdruck, eingedrückte Naienwurzel, 
dickere Zunge als gewöhnlich und eine befonders charakte- 
riltifche, eigenthümh'ch kreifchende Stimme. Dazu Gleichgültig- 
keit gegen Licht und Schall auch während' der erften Monate 
des Lebens; Ungefchicklichkeit im Säugen, mitunter ein kleiner 
Kropf, beltändiges Hängenlallen des Kopfes und der Arme, 
größere Hände und häufige konvuHivilche Bewegungen damit. 

4. Nach der Geburt hat ein Fall auf den Kopf, der un- 
berücklichtigt gelaüen wird, gewöhnlich eine eigenthümliche 
Form des Cretinismus zur Folge. Die Sprache, wenn fie fchon 
da war, verftummt, die Gelichtszüge verändern hch auffallend; 
die Schilddrüfe fchwillt zum enormen Kropf, der aus einzelnen 
Knoten befteht, welche rofenkranzförmig aneinander gereiht lind, 
und in wenigen Jahren ilt das Uebel komplett ausgebildet. Ich 
habe eine Menge tolcher Individuen in den verfchiedenen Kan- 
tonen gefunden, die (ich alle durch etwas Gemeinichaftliches in 
der Phyliognomie auszeichneten. 

5. Die häufiglte und alle übrigen weit überwiegende Ge- 
legenheitsurlache liegt aber in der Lebens- und Erziehungsweife 
des Theils vom Volke in unlern Alpenthälern, dem Cretinismus 
belonders angehört. Da [olche Verhältnifle auf die Thiere nicht 
einwirken, [o ilt auch begreiflich, warum Cretinismus nach allen 
meinen Nachforichungen unter denlelben nicht gefunden wird. 

Die Hütten lind im Innern gar häufig weit fchlechter ein- 
gerichtet als die Tungutenwohnungen oder die Gammer der 
Finnen. Kein frifches Lüftchen durchftreicht die Gemächer, der 
gräßlichfte Geltank ilt den Leuten ein wahrer Lebensbalfam ; 
kein Sonnenltrahl kann lie erleuchten, da die ohnedies kleinen 
Feniter vor Schmutz ganz undurchhchtig und obendrein meilt 
mit Papier verklebt find. Die Stuben lind fo feucht, daß Crypto- 
gamen an den Wänden gedeihn, dazu mit unfaubern Kleidern 

*) Simmler bemerkte fchon richtig in feiner 1633 erfchienenen Va- 
lesiae seu Alpium descriptio: Constat tamen illis primam esse gratu- 
lationem quae enexis affertur, quod naturarum expertae illis dicere et 
^ratulari solent, quod infans non sit fatuus: Gott fyge gelobet, das Kind 
wird kein Gauch werden! (Befchreibung von Valefia oder der Alpen: 
Feft fteht jedoch, daß dort der erfte Glückwunfeh, welcher den Wöch- 
nerinnen dargebracht wird, der ift, daß die in Geburten erfahrenen 
[FrauenJ ihnen glückwünfchend zu fagen pflegen, das Kind fei nicht 
blödfinnig.» 
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und was fonlt noch Itinkt behangen, fo daß ein Gifthauch den 
Raum erfüllt, der mich — obfchon an den Geruch von ana- 
tomifchen Theatern gewöhnt — mehrfach zum Erbrechen reizte. 
Diefe Vergiftung von Licht und Luft, den zwei unentbehrlichlten 
Agentien, zerrüttet nebft der fcheußlichen Unreinlichkeit den 
Organismus, und bringt im Allgemeinen das Heer von rachitifchen 
und Ikrophulöfen Geltaltungen hervor, wie man (ie eben in 
dielen Hütten in lo unendlicher Mannigfaltigkeit endemifch findet. 

Die Anlage zu allem Menichlichen iit die einzige Morgen- 
gabe, die das Kind mit auf die Weh bringt. Erlt die Erziehung 
macht aber daffelbe zum Menfchen. Eine Vernachlälhgung jn 
dieler Beziehung, wie lie mir überall, wo Cretinismus herrfcht, 
in fo mannigfaltigen Zügen entgegengetreten ilt, muß nothwendig 
auch diete geiftige Verfumpfung nach (ich ziehn. Gewiß kann man 
auf diele Weile Cretinen erzeugen, wo es nur irgend [ei in der Welt! 

Nach der Geburt werden die Kinder in die Wiege ein- 
gebunden, bleiben Tage lang auf ihrem Unllath liegen; in eine 
Kammer eingetchloden, ganz ilolirt und lieh lelblt überlallen, 
bis die Arbeit vollbracht ilt. ich habe dieles lelblt vielfach ge- 
lehn und denke nur mit Enttetzen hieran zurück! im Winter 
werden lie auf oder neben den heißen Ofen geletzt, lo daß lieh 
heftige Congeltionen zum Kopfe einltellen, zum Erlticken dicker 
Brei von Polenta (in Bünden und Wallis), Kartoffeln, Mehlkleilter 
u. dgl. machen ihre Nahrung von Anfang. Viele Iterben an den 
vielgeltaltigen Folgeübeln frühzeitig weg; andere trotzen den 
feindleligen Elementen und gedeihen doch, und noch andere 
entarten auf diele traurige Weile. Der Bauch Ichwillt zuerlt auf, 
man fühlt die induvirten Drülen, die Gelichtszüge verändern lieh 
bis zur Unkenntlichkeit, der Kopf wird verlchroben, ungeltaltig, 
die Augen fangen an zu Ichielen, Gang und Sprache Itellen lieh 
nicht gehörig ein, furchtbare Convullionen beurkunden die Zer- 
rüttung des Nervenlyltems und den Uebergang in Cretinismus. 
Auf die Frage an die Mütter: wie die Kinder lo geworden leien? 
erhielt ich lehr häufig die Antwort: „Es komme von den Gichtern 
her," die natürlich auch nichts anders als die Folge jener 
Übeln phylilchen Erziehung lind. 

Abnahme des Uebels leit der franzölilchen Revolution. 

Cretinismus hat leit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
außerordentlich abgenommen und ilt an manchen Orten bereits 
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verkhwunden, wo er früher ftark herrichte. So zu Bex im 
Waadtlande, unter den Augen des Direktors der dortigen Salinen, 
Herrn von Charpentier, lo in mehreren glarnerifchen Dörfern 
u. (. f. Diefe Beobachtung von Abnahme habe ich in allen 
üebirgskantonen gleichmäßig gefunden, es kennt lie Jedermann. 
Nur zu bedauern, daß kein fcharfblickender Genius den That- 
beftand genauer verfolgte und Bettimmtes darüber aufgezeichnet 
hat. Männer von fo umfaftenden Kenntniden und entwickeltem 
Gefühle wie ein Albrecht Haller und Johann Georg Zimmer- 
mann, welche längere Zeit mitten unter dielen Unglücklichen 
lebten, hätten vor Allen auch hierzu Beruf gehabt. Doch nur 
die von aller Selbftfucht und eitelm Ruhm entfernte Mentchen- 
liebe wird hier die Natur belaufchen, wo die Büchle der Pan- 
dora im volltten Maaße ausgegolfen ilt! 

Genaue Itatiftikhe Angaben waren mir bis dahin über die 
Verminderung nicht möglich auszumitteln, da die Tauf- und 
Todtenregilter nirgends Andeutungen enthalten und fonft mir 
keine andere Quelle aufzufinden gelang. Nach den Beobachtungen 
Herrn Domherrn Berchtholdt's zu Sitten, welcher gelehrte und 
würdige Mann dreizehn Jahre der Gemeinde als Seeltorger vor- 
Itand, kann man dort bereits die Hälfte annehmen, obfchon, 
wie er richtig bemerkte, es immer noch allzuviele giebt. Die 
gräßlichlten Geltalten, welche ich jemals gefehn, hnd hier im 
Krankenhaufe zulammengedrängt. Zu Viefpach im Oberwallis 
ift die Anzahl der Cretinen ieit der veranftalteten Entfumpfung 
und Anlegung von Pflanzland unter der Leitung des Herrn 
Vanetz auf -/^j Theile reducirt. Nach Localumftänden wechfelt 
demnach das Verhältniß mannigfach. 

Die Gebrüder Wenzel, welche in ihrer Abhandlung über 
Cretinismus, Wien, 1802, zuerlt diefer Abnahme erwähnen. 
Ichreiben diefelbe einer muthmaßlichen Umänderung des Klimas 
zu, wofür lieh jedoch nicht der geringlte Beweis auffinden läßt. 

Den Wendepunkt gab vielmehr nach meiner Forlchung die 
Invalion der Franken 1799, worüber Augenzeugen noch be- 
ttimmten Auflchluß geben. 

Es war die zügellofe Wuth, die graulamen Verheerungen in 
Wallis, belonders unter Therrean. und hinwieder die außer- 
ordentliche Kraftanltrengung dieles Volkes gegen die angeblichen 
Weltbefreier: qui avaient cru n'avoir de combattre que de cre- 
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tins (welche geglaubt hatten, nur gegen Cretinen kämpten zu 
brauchen), wie Raoul-Rochette lagt, welche die Culiurverhält- 
niüe in unfern Bergen lo mannigfach verändert haben, wie 
Ichwerlich fo allgemein, als die Legionen von Hanibal und Cäiar 
die Alpen überfchritten. 

1. Dabei ilt gewiß, daß die Soldaten der franzölilchen 
Republik eine unglaubliche Anzahl [olcher Gefchöpfe nieder- 
gemacht, wie mir Augenzeugen verficherten/) 

2. Viele Cretinen kamen bei dem Brande der Dörfer um, 
daher He in den neugebauten immer am meitten vermindert find. 

3. Dafür fcheinen die Franken das Land durch Pflanzung 
einer neuen Generation Ichadlos gehalten zu haben. Hierauf 
bezieht Hch unter anderm eine tymbolilche Sage in Bünden. 
Es heißt nämlich: die Weiber von Trimmis u. [. f. hätten lieh 
an den [chönen Männern verleben und darauf weit Ichönere 
Kinder und keine Cretins zur Welt gebracht. Mir verlicherten 
auch die Geiftlichen, daß die Leute feither lange nicht mehr lo 
ausichließlich in einem Dorfe lieh unter einander Verheiratheten, 



*) Wie ich jetzt fehe hat Tullio Dandolo auch fchon dies Factum 
aufgezeichnet: „J soldati delh' Repubh'ca, nelle crudeh' reprcssaglie de 
1799 passarono a fll di spada quanti cretini lor cadeano nelle mani. 
Quegli esseri abrutiti, che riceveano col sorrisso della slupiditä 11 colpo 
di morte, eran fatti per destare compassione anzieht ira; ne posso im- 
proverare ad un recente scrittore la sanguinosa ironia con che ripendre 
i Francesi per quel l'atroce fatto. Le iuminose teoriche della Rivolutione» 
die* egli, insegnavano che lugulianza e 11 supremo di beni: i guerrieri 
della rivolutione immolavano i Cretini siccome inelti, finchd viveano, con- 
seguire quella egualianza, sicuri di trovarla morti, perche ne sepolcri e 
democratia." La suizzera considerata, Lettere di Tullio Dandolo Milano 
1829, Vol. I. 66. (Die Soldaten der Republik ließen in der graufamen 
Unterwerfung von 1799 alle Cretinen, welche ihnen in die Hände fielen, 
über die Klinge fpringen. Diefe gebräunten Wefen, welche mit dem 
Lächeln des Blödh'nns den Todesftoß empfingen, waren eher dazu an- 
getan, Mitleid zu erregen, als Zorn; ich kann einem neueren Schriftfteller 
die blutige Spottrede nicht verargen, mit welcher er die Franzofen wegen 
ihrer graufamen Tat tadelt. „Die glänzenden Theorieen der Revolution/* 
fagt er, „lehrten, daß die Gleichheit das höchfte der Güter ift. Die 
Krieger der Revolution opferten die Cretinen als ungefchickt, jene Gleich- 
heit zu erlangen, fo lange fie lebten, [als] zuverläffig aber [darin], den 
Tod zu finden, weil in Gräbern keine Demokratie ift." Betrachtung der 
Schweiz, Briefe von Tullio Dandolo, Mailand 1829, Vol. I. 66.) 
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londern mehr kreuzten, was ebenfalls zur Verminderung der 
Seuche beitragen mag. 

4. Ein wefentlicher Punkt ilt ferner die Veränderung der 
Lebensweile, wie he (ich leit der Zeit her an vielen Orten un- 
Itreitig datirt. Meift lebten die Meiilchen und Haustiere in den 
Hütten zulammen, den Gebrauch von Hausgeräthe kannte man 
gar nicht, in einem Tikh waren Löcher gelchnitten, in welche 
man die Speifen ohne Unterichied goß u. L f., was man alles 
jetzt weit feltener mehr lieht. Dazu der gänzliche Mangel alles 
geiltigen Verkehrs, das Felthalten an den alterthümlichen Sitten 
und Gebräuchen überhaupt, was Alles durch die allgewaltige 
Revolution einen [o mächtigen Stoß erlitt. 

Mir verficherte der rühmlichlt bekannte Pädagog und ehr- 
würdige Pater Girard zu Freiburg im Uechtland. daß es vor 
der Revolution im untern Theile der Stadt eine große Anzahl 
kropfiger und ttumpflinniger Menfchen gegeben habe. „Die 
Franzoien lehrten die Leute die Zimmer lüften, tie wurden mit 
Kalk übertüncht, bedere Diät und Reinlichkeit nahm zulehends 
überhand und die flinken Männer wußten die etwas tchwer- 
fälligen Mädchen gut zu handhaben. Seit der Zeit find diele 
Uebel bereits verichwunden." 

Mit dielen Thatfachen, die (ich noch mit manchen Zügen 
vermehren ließen, find uns praktifch und faktifch die Mittel und 
Wege vorgezeichnet, die einzuhalten find, um der graufamen 
Entartung des Menfchen einmal das Grab aufzudecken. 

Daher mein Aufruf hier an Menfchenfreunde zur Vereinigung 
der Kräfte, um durch pallende Volksfchriften, durch die Geift- 
lichkeit. Schulen und alle möglichen Wege belfere Grundlätze 
über phytifche Erziehung, über Licht, Luft, Zeugung im Rautche 
u. [. f. zu verbreiten, wozu die Mitwirkung der hohen Re- 
gierungen und Geiltlichkeit durchaus nöthig ift 

Für die lebenden ausgewachfenen Cretins läßt h'ch nicht 
mehr viel thun, man muß he ausiterben lallen. Weislich hat 
ihnen auch der Schöpfer die Tage verkürzt, indem fie feiten 
über 30 Jahre alt werden. In den jüngeren Jahren ift dagegen 
noch Großes zu bezwecken. Wo vernachläffigte Pflege und 
Erziehung die Schuld trägt, muß diefe regulirt werden, und 
kann oft fchon allein Hülfe fchaffen. Im Wallis herrichte früher 
die Sitte unter den Wohlhabendem, ihre Kinder außer dem. Haufe 
erziehn zu laffen, wo ihnen dann häufig das gefchilderte Loos 
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zu Theil ward.*) Der noch lebende Dr. Odet zu Sitten war 
auf diefe Wei(e, um nur ein Beilpiel zu nennen, bereits in feinem 
(echsten Jahre mit allen Merkmalen des Uebels behaftet, bis die 
Veränderung der Lebensverhältniffe ihn nicht ohne Mühe wieder 
für die menichliche Cultur gewann. 

Aber auch wo Cretinismus angeboren ift, gibt es ein 
icheres Heilmittel innert einem beftimmten Termin des Leidens. 
Es ift ein wahrer und treffender Glaube unter dem Schweizer- 
volke: daß jede inländifche Krankheit auch wieder ihre ein- 
heimifchen Heilmittel habe. So Itehn auch hier neben den 
Thälern die Hochgebirge, wo der Menfch fich körperlich und 
geiftig fo herrlich entwickelt. Das fouveräne Mittel ift nun, 
daß man die Kinder in eine Höhe bringe, die wenigftens 
3000' ü. M. betragen muß. Im Wallis war dies fchon längft 
und durch hunderte von Beobachtungen beftätigc. Haller, der 
als Urfache des Cretinismus die Hitze befchuldigt, bemerkte fchon 
1730, daß man die Kinder auf die hohen Gebirge verfchicke, 
damit fie nicht dumm werden.**) Eine große Anzahl Fälle, 
die ich fah, hat mich indeß belehrt, daß dies noch die Anchora 
Sacra ift, wenn fie fchon dumm find. Aber nur innert den zwei 
erften Jahren hilft es beim angebornen Cretinismus, fpäter ift 
der Erfolg fehr ungewiß, wie mir fpezielle Beifpiele zeigten. 
Wo die Frauen fchon Cretinen geboren haben und dies un- 
glückliche Ereigniß wieder zu befürchten fteht, muffen diefelben 
fchon während der Schwangerichaft auf die Alpen gebracht 
werden, wie die Herren zu Sitten thun, die auf dem Meyenberge, 
les Mayens de Sion, ihre hochgelegenen Landhäufer haben. 
Wie wir Maykirch, Linthkolonien u. f. w. haben, fo muß auch 
eine hilfreiche Freiftätte für diefe Unglücklichen, eine Cretins- 

*) Man hat mir fogar verfichert, daß Adeliche, die mehrere Kinder 
hatten, häufig abfichthch einige davon vercretinifiren h'eßen. 

**) In Valesia ardores intolerabiles ipse passus sum, ne dementent 
pueros, fugere coguntur incolae, et in altis sylvis frigora aestiva captare, 
ut Sedunum (Sitten) fere nudum incolis reperias, et ipse Episcopus in 
altissima quaedam pascua se recipiat; praefatio ad Enumer. Stirp Helvet. 
(In Valeh'a habe ich felbft unerträgh'che Hitze gelitten ; damit die Knaben 
[Kinder] nicht wahnhnnig werden, find die Einwohner gezwungen, zu 
flüchten und in hoch^legenen Wäldern fommerliche Kühle zu fuchen, 
fo daß man Sitten beinahe von Bewohnern entblößt findet und feibft der 
Bifchof fich auf gewiffe fehr hohe Weideplätze zurückzieht. (Vorrede 
zur Aufzählung der helvetifchen Stämme.) 

J. P. Oerhardt, Das Idiotenwesen. 12 
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kolonie entftehen. Das Gebiet ift aber weit und die Anzahl 
groß, daher zuerlt nur ein befchränkter Verfuch zu machen ilt. 
Am einfachlten wäre es, eine Sennerei auf den Alpen ein- 
zurichten, wo noch die köftliche Milch lo heillam fich zeigt. 
Geeignetes Wartpertonal und mehr Schutz als gewöhnlich gegen 
die Witterungseinflütfe, wären die einfachen Bedingungen, um 
für den Sommer dort zu verweilen, wo (chon viel für die 
Heilung gethan werden könnte. 

Die begeitterte Liebe des menfchlichen Erkenntnißvermögens 
kann auch auf andre Weife noch hier unglaublich viel thun. 
Ich habe mit verfchiedenen Heilpotenzen bei den Cretins im 
hietigen Thale Verluche angeheilt, die zu aufmunternden Re- 
fultaten führten. Das Jod ilt ein großes Mittel, um den Drülen- 
leiden zu begegnen, die immer im hohen Grade mitleidend find. 
Mehr leiftet aber nach dem vorangegangenen Gebrauche des 
Jods der Phosphor, welcher bekanntlich einen Hauptbeftandtheil 
der menfchlichen Gehirnmaffe ausmacht. Ich wandte ihn als 
Phosphoräther täglich vier- bis fechsmal zu 20 bis 30 Tropfen 
an. Bei zwei Kindern von fünf und Heben Jahren, die in lehr 
bedeutendem Grade dem Uebel erlegen waren, brachte leine 
jedesmalige Anwendung eine bedeutende, Aufregung zu Stande, 
die fich in lebhaften Bewegungen und lachendem Gekhrei ver- 
rieth. Nach viermonatlicher Anwendung fprachen fie an der 
Stelle der früher unartikulirten Töne einige Worte deutlich aus, 
und die verdoppelte Sorgfalt der Mutter bringt fie jetzt täglich 
im Sprechen vorwärts.*) Diefes heftige Reizmittel verfpricht 
hier Alles und läßt hoffen, daß es mehr als ein anderes ge- 
eignet fein werde, den Geift wieder von feinen Feffeln zu ent- 
binden, auf daß er leuchte, wie jene combultible Potenz in der 
großen Natur. 

Weit tiefer Iteht der Cretin als das Thier in feiner höhern 
Geftaltung, und wir bewundern die üppige, ausgebildete Pflanze 
mit ihrer Blüthenpracht und erquicken uns mit ihrer Frucht, 
während der Menfch auf diefer Stufe bloß Mitleid, wenn nicht 



*) Ich möchte hier den Wunfeh ausfprechen, daß auch andere 
Aerzte Hand ans Werk legten und die Verfuche wiederholten. Es ilt 
freilich nöthig, daß man die Arzneien gratis reiche, um die wünfchens- 
werthe Beharrlichkeit zu erhalten, bin kleines Opfer wird aber hier 
gewiß keinem ächten Sohne Aesculaps zu viel fein. 
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Ekel erregt! Mögen daher diele Zeilen ihren menlchfreund 
h'chen Zweck nicht verfehlen. 

Und wie die Männer einft in Rüttli*s Gründen 
Im kräftigen Volk fich Brüder auserfehn, 
So fuchen wir und werden Edle finden, 
Die gerne fich für Brüderwohl verbinden, 
Und kämpfend gern in unfern Reihen ftehn. 

Liebe und Leben 

Weihn wir dem Vaterland! 

Bieten zum Werke freudig die Hand. 



\r 



Die Heilung und Verhütung des Grefinismus 
und ihre neuesten Fortschritte. 

(p. 3—8 u. 82—85.) 

Miffheiiungen an die schweizerische nafurforschende 

Gesellschaft. 

Von Dr. med. J. Guggenbühl, 
Gründer und Director der erften Heilanftalt für Cretinismus auf dem 
Abendberg, der fchweiz. GefelHchaft für die gefammten Naturwiffen- 
fchaften, der med. Chirurg. GefelHchaft zu Zürich, der k. k. GefelHchaft 
der Aerzte zu Wien, der Academie der Medicin zu Turin, der k. ruffifchen 
GefelHchaft der Aerzte zu St. Petersburg, der phyf. medic. GefelHchaft 
zu Erlangen, der Rheinifchen GefelHchaft für Natur und Heilkunde zu 
Bonn, des badifchen Vereins für die Staatsarzneikunde, der Soci^t^ 
nationale de M^decine zu Marfeille und der Soci^td medicale zu Straß- 
burg, Mitglied, Ehrenmitglied und Correspondenten. 

It is not possible that these faets 
can be known and believed and yet 
neglected. Something must be done 
to rescue this most unfortunate class, 
from the dreadful degradation in wich 
they now grovel. In charity it must 
be done — in consistenoy it must be 
done — unless we would allow other 
nations to outrun us in the noblest 
course of man — that of benevolence. 
Dr. Conolly. 

Bern und St. Gallen. 1853. 

Bei Huber & Comp. 



Als ich die große Literatur des Cretinismus bis 1840 durch- 
ging, diefe zahllofen Abhandlungen und felbftftändigen Werke, 
welche mit Sauffure beginnen, von Fodere, Ackermann, Wenzel, 
iphofen u. A., und dabei fah, daß auch nicht eine Menfchen- 
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feele dadurch gerettet wurde, oder irgend eine practitche Ver- 
belferung eintrat, to ward mir klar, daß die gelehrte Fortchung 
nur ein Element, das Zweite und Hauptlächliche aber die That, 
die perlönliche Aufopferung und Liebe, wie lie ein Howard und 
eine Fry für die Gefangenen, ein Clarklon, ein Wilberforce und 
Buxton für die Sclaven, ein Hans Egede für die ttumpflinnigen 
Grönländer bethätigt haben, auch dieie Ichwierigfte Aufgabe, 
welche jemals im Gebiete der Heilkunde und Menichenbildung 
unternommen wurde, zu ihrem Ziele führen könne. 

Die Heilung und Verhütung des Cretinismus erichien mir 
demnach von Anfang an als eine groß^trtige Lebensaufgabe, die 
nur mit Aufopferung und der Beharrlichkeit erreicht werden 
könne, wie he überhaupt die Zwecke des öffentlichen Wohls 
verlangen. Ihre vollltändige Realifirung zerfällt in verichiedene 
Perioden, deren jede ihre fpecielle Aufgabe zu lölen hat. 

Die erfte Periode war welentlich ein Experiment, um die 
Heilbarkeit des Uebels ad oculos zu demonltriren und die Vor- 
urtheile und den Unglauben zu zerltreuen, welche damals lo 
allgemein noch herrichend waren. Das Wirken der Anftalt war 
daher Jedermann zugänglich, da die perfönliche Einlicht der 
Aerzte, Naturforicher und Philantropen mir zweckmäßiger fchien, 
um der guten Sache zum Siege zu verhelfen, als noch fo viele 
Berichte.*) 

Eine lange Reihe ausgezeichneter Aerzte und Naturforicher 
falt aller europäiichen Länder haben dielem Rufe gefolgt, und 
nach dem Beluche auf dem Abendberge, den Dr. Howe aus 
Bofton den heiligen Berg genannt wiffen will (the holy mount it 
should be called^), über Zweck, Einrichtung und Refultate der 
Anftalt in fpeciellen Rapporten und Abhandlungen fich mit 
höchfter Anerkennung ausgelprochen. Darunter Prof. Troxler^) 
und Prof. Valentin von Bern^), Dr. Golfe aus Genf'*), Dr. Röfch 



Die Erfahrung hat überdies bewiefen, daß fie in der Schweiz faft 
gar nicht gelefen werden. 

*) Dr. Howe, Comonwealth of Masschusetts. Bofton 1848. 8. 

') Rapport an die Schweizer, naturforfchende Gefellfchaft zu Genf. 
Actes de la Socidte helvetique des Sciences naturelles. Gen^ve 1846. p. 52. 

*) Schreiben an den Verf., abgedruckt in Schmidt's Jahrbüchern für 
die gef. Medicin. Jahrg. 1843. 

*) Biblioth^que universelle de Gen^ve, Mars 1848. 
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aus Württemberg 0, Primararzt Dr. Viszänik aus Wien*), Dr. Bück 
aus Hamburg'), Medicinalrath Dr. Hergt aus Karlsruhe*), Dr. 
Herckenrath aus Amtterdam*), Dr. Twining aus London«), Dr. 
Wels aus Reading^), Dr. Morel von Maroville®), der Graf San- 
feverino aus Italien^), Dr. Marshall Hall aus London'®), Der 
Ichottländifche Pädagog Robert Chambers 'Ot Dr. Forbes aus 
London'^), Dr. Coldttream aus Edinburgh**), der amerikanKche 
Naturforfcher Chevers'^), Prof. HoHt aus Chriftiania *^), Dr. A. 
Sella von Turin *«), Dr. A. Verga aus Mailand"'), Dr. Niep^e 
von Avellard'®), Prof. Seux aus Marfeille*^) u. A. m. 

In den Schriften, welche in diefer Periode vom Abendberg 
ausgingen, hatte ich den practifchen Zweck mir vorgefetzt über 
Natur und Behandlung dieter Gebrechen, richtige Anhebten zu 
verbreiten, dielen Unglücklichen ihre Menfchenrechte zu er- 
kämpfen und die allfeitige Errichtung von Anhalten einzuleiten. 



*) Die Stiftung für Cretinenkinder auf dem Abendberge, Stuttgart 

1842. 8. 

-) Die Irren-, Heil- und Pflegeanftalten Deutfchlands und Frankreichs 
fammt der Cretinenheilanftalt auf dem Abendberge in der Schweiz, Wien 

1843. 8. 

^) Vortrag über den Cretinismus und die Möglichkeit, demselben 
vorzubeugen. Gehalten in der Verfammlung deutfcher Naturforfcher und 
Aerzte zu Braunfchweig, Hamburg 1842. 8. 

*) Badifche Annalen für Staatsarzneikunde. X. Bd. 

^) Het Gesticht vor behoftige Cretinenkinder, opergit door Dr. 
Guggenbühl on the Abendberg. Amfterdam 1842. 8. 

**) Soun Account of Cretinisme and the Institution for Its Cure on 
the Abendberg, London 1843. 8. 

Essay upon Cretinisme and goitre. London 1845. 8. 

**) Annales medico-psychologique, Tom. III, p. 186. 

®) Gazetta medica italiana No. 7. November 1846. 

»«) Lancet. Juni 1847. 

") Dr. GuggenbühPs Hospital for Infant Cretins. Chambers Edin-' 
bourgh Journal, Mai 1848. 

*-) A physicians holiday or a months in Swytzerland. London 1849. 8. 

**) The alpine Retreat of the Abendberg. Edinbourgh 1848. 8. 

^*) Wanderings in the Shadow of the Joungfrau. London 1846. 8. 

*^) Om Cretinismus. Norsk Magazin for Lagevidenskaben. Christi- 
ania 1851. 

*®) Una visita all' Adenberg. Torino 1852. 

") Gazetta medica italiana 1850, No. 40. 

") Traitd du goitre et du Cretinisme. Paris 1851. 

^^) Visite aux enfants Cretins de TAbendberg, Marseille 1852. 8. 
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Solange tolchen Bettrebungen nichts als Vorurtheile entgegen- 
ttehen, ift natürlich das practitche Wirken gehemmt. Sachkundige 
Gelehrte des erften Ranges haben mich in dielem Bettreben er- 
muntert, und ihr Urtheil itt in meinen Augen maßgebend. So 
fagte der unvergeßliche Freiherr Dr. von Feuchtersieben: „Für 
das größere Publicum, welches in diefer Angelegenheit jeden- 
falls Rücklicht und Belehrung erheilcht, fcheinen mir die zeit- 
weiligen kürzeren Berichte, wie Sie fie geben, nicht nur zweck- 
mäßig, fondern auch (ehr nothwendig. Und hier dünkt mich 
die Art und Weife, wie diefe Schriften abgefaßt find, ganz die 
rechte; indem dadurch der combinirte Zweck erreicht wird: 
Herzen und Köpfe für die Sache zu gewinnen, diefe von allen 
Seiten, in allen Beziehungen darzuftellen , zu ihrer Erwägung 
anzuregen und ihre practifche Förderung zu unterftützen, da der 
Abendberg nun allerdings als der Mittelpunkt aller diefen wichtigen 
Gegenftand betreffenden Bemühungen und Forfchungen betrachtet 
werden muß. Alfo muthig auf dem wohl begonnenen Wege 
fortgefchritten!" Ebenfo ermunternd war das Urtheil eines 
andern Veteranen der deutfchen Pfychiatrie, des Geheimrath 
Naffe in Bonn. „Seit dem Beginne Ihres Unternehmens, fagt 
diefer verehrungswürdige Arzt und Menfchenfreund, bin ich 
Ihnen auf Ihrem rühmlichen Wege gefolgt und ich darf lagen, 
ftets mit freudiger Zuftimmung. In einem von mir angefangenen 
Auffatze fuche ich darzuthun, wie pathologifch begründet das 
Beftreben, Blödfinnige zu heilen, fei, trotz dem, was man von 
Gehirnfehlern, Thierheit, Vernichtung der Menfchennatur u. dgl. 
bei näherer Erwägung iagt. Es ift mir gelungen, Kranke mit 
erworbenen Blödfinn herzuftellen, den Blödfinn habe ich nach 
vieljähriger Dauer verfchwinden gefehen durch Typhus. Das 
macht Muth! Ich zweifle daher nicht, der Zweck Ihrer wohl- 
thätigen Anftalt werde fiegreich durchdringen, denn es ift ein 
hohes Verdienft für eine fo zahlreiche Klaffe Unglücklicher den 
erften entfcheidenden Schritt gethan zu haben, die bisher fo 
hülflos daftand und für die nicht einmal der Gedanke der Mög- 
lichkeit zu helfen rege wurde." 

Auch Dr. Stilling in Caffel, dem die Neuropathologie fo 
fchöne Arbeiten verdankt, äußerte fich wie folgt: „Seit dem 
erften Entftehen Ihrer Heilanftalt habe ich großes Intereffe für 
diefelbe gehabt, und die Beweife von Anerkennung und Theil- 
nahme, wie Sie fie von ausgezeichneten Männern erhalten haben. 
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aus Württemberg 0, Primararzt Dr ' ^^< /hren Widerhall 

aus Hamburg*), Medicinalr- ,,v^>^' t/er die Orthopoetik 

Herckenrath aus Am^' y^::, !^-'' ^i^' ^^^"^"^ '" ^'^ Wirklich- 

Wels aus Read* <'^^^'"''^üok\\^ und ewige Dauer 

[evenno aus .^\.(ß'^' 

fchottländif -;; .■ ^./;;. '"' .^^ die Einführung prophylactilcher 

London* ':^;>^^^^^ nach dem 

Natur' ^'^},f^^art>^''- ^t^^^^ Society ^ Wichtige That- 

Sell ,/.-''>*'^' cC.'/''''^^^^^^ Raum, daß der Cretinismus im 

^^ r///'^*'^ ^'i^'^^ *^^'^ ja 1^^^^^ '"^ Laufe der Jahrhunderte werde 

^'"'^'!] u'^''''^^!^ können. *) Die in neuelten Zeiten an 
''i"'^''''*^ \vieder beobachtete Zunahme des Uebels ohne 
''t^*'*''' ^^^^%bare Urfachen beweilen übrigens, daß man 
/akv/W' "%ru /anguiniichen Hoffnungen hingeben darf. 
fich ^i''\^ des Cretinismus ilt alles, was fchwächt und die 
'hätiH^^^^ depotenzirt; Vorbau ungsmittel dagegen alles 
^^^%e, ^^^ ^^" physichen und moraliichen Charakter des 
^^'f^ ^ liebt Die Verhütung des Cretinismus ilt daher ein 
ßß^iges Culturwerk, welches alle Elemente der öffentlichen 
fciundheitspflege und Volkserziehung in [ich Ichließt. Die 
^ichtigiten prophylactilchen Maßregeln lind folgende: 1. Sorg- 
fgltige Bearbeitung des Bodens in den Cretinendiftricten, haupt- 
fächlich durch die Spatenkultur, weil der Erfahrung gemäß die 
miasmatilchen Erdexhalationen dadurch zerltört, welche nach 
gewichtigen Thatlachen eine Prädispolition zum Cretinismus 
bedingen. Dahin gehören ferner die Abzugsgräben, um der 
Verlumpfung zu fteuern, das Eindämmen der Flülle u. [. w. 
2. Das Hauptmittel, um den Cretinismus zu vermindern, 
lind hellere Wohnungen und geeignete Baugeletze für die Zu- 
kunft. Es ilt zu verwundern, daß noch in keinem Lande eine 
gehörige geletzliche Sorge belteht. daß die Häuler an trockenen, 
lonnigen Orten errichtet, nicht zu dicht und nicht zu hoch, 
um dem Licht gehörig den Zugang zu geltatten. nicht von 
Bäumen eingelchlollen, von gelundem Baumaterial gebaut, mit 
einem Sockel von 3 — 4'; hinlänglich hohen Zimmern, Venti- 
latoren u. f. f. verleben werden müllen. Durch die allgemeine 
Errichtung zweckmäßiger Wohnungen kann für die Verminderung 
des Cretinismus ein Großes gelchehen, wie mehrere abgebrannte 

•) S. Mein Sendfehreiben an Lord Ashiey. Balel 1851 S. 22. 
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und wieder neu aufgebaute Dörfer beweilen. 3. Vervielfältigung 
der Nahrungsmittel, Befchränkung des Branntweins, wozu die 
Regierung von Bern einen lo höchlt erfreulichen Schritt gethan 
hat, Sorge für gutes Trinkwafler, Einführung jodhaltigen Koch- 
[alzes in den Familien, welche mit der Kropfdispolition be- 
haftet lind*), Verhinderung der blutsverwandtfchaftlichen Ehen 
und Verbindung von Individuen, welche bereits Spuren des 
Cretinismus an [ich tragen, Begünftigung der Ralfendurch- 
kreuzung, Verbellerung der phylilchen Erziehung und Einführung 
der Kleinkinderlchulen. Um in den lo weiten Bezirken der 
Herrfchaft des Cretinismus einen erfolgreichen Anfang zu ge- 
winnen, halte ich die Einrichtung von Mufterdörfern für das 
geeignetfte Mittel, um in einer fo fchwierigen und riefenhaften 
Beftrebung nicht von vorne herein zu ermüden und den Hemm- 
niffen zu unterliegen. 

Cretinismus ift ein Collectiv-Begriff von verfchiedenen Zu- 
ftänden, die von der Fötalperiode bis zum fiebenten Lebens- 
jahre verlaufen und mit Störungen in der normalen Entwickelung 
begleitet find. Man muß fich daher wundern, daß diefen Ge- 
brechen felbft bis jetzt noch keine Stelle in der Pathologie und 
Therapie der Kinderkrankheiten zu Theil geworden ift, da diefe 
Uebel doch fo häufig nicht nur endemifch, fondern wie die 
neuetten Unterfuchungen nachweifen, überall fporadifch vor- 
kommen, aber wie Iphofen richtig bemerkt, von den Aerzten 
verkannt und mit falfchen Namen getauft werden.**) Welches 
immer aber das genetifche Moment fein möge, fo gehören zum 
Begriffe des Cretinismus zwei wefentliche Elemente, nämlich: 
a) die Geiftesfchwäche und b) körperliche Anomalien und 
Funktionsftörungen. Ich definire den Cretinismus als ein Leiden 
des Cerebro-Spinalfyftems und dadurch bedingte mangelhafte 
Entwicklung nach Leib und Seele. 

Wie mannigfaltig übrigens die Formen, Grade und Nuancen 
von der höchften Entartung hinauf bis zum gefunden Menfchen 
find, weiß Jeder, der fich praktifch mit der Sache befchäftigt, 
und es ift an der Zeit, eine naturgemäßere Anfchauung in die 
Praxis einzuführen, zumal das Publikum und felbft noch Aerzte 



*) S. Baussingault, Annales de Physique et Chimie. Tom. VIII. 
Paris 1831. 

**) Iphofen, Der Cretinismus philofophifch und medicinifch unter- 



fucht. Theil II, Dresden 1817. 8. 
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mit dem Worte „Cretin" immer nur ein Wefen lieh denken, 
das mit einem Kröpfe, dickem Kopfe und vollkommenem Mangel 
an Intelligenz behaftet fei. Die lachkundigen Forkher (timmen 
alle darin überein, daß zwar die Anlage zum Cretinismus an- 
geboren, der Ausbruch der Krankheit aber in den erften Lebens- 
jahren auf verichiedenartige Weife mit congeftiven und entzünd- 
lichen Cerebralfymptomen bei den einen, bei den andern mit 
Knochenerweichung, convulfiven , hydrocephalifchen Erlchei- 
nungen beginne, welche Störungen in der Ernährung und all- 
gemeine Schwäche gewöhnlich begleiten, in chronifch fchlel- 
chender Weife fich immer mehr verfchlimmernd, verbunden mit 
Stagnation im geiftigen Leben, bis endlich der Blödfinn Niemand 
mehr entgehen kann. Zuweilen ift das Uebel angeboren, fich 
bald nach der Geburt durch disproportionirte Kopf- und Körper- 
verhältniffe, und Stehenbleiben der pfychifchen Entwicklung über 
die gewöhnliche Zeit hinaus beurkundend. 

Der Cretinismus als eine conftitutionelle Krankheit ift mit 
einem Allgemeinleiden begleitet, während die Idiotie in urfprünglich 
mangelhafter Gehirnentwickelung begründet ift, bei welcher der 
Körper feine vollkommene Integrität erlangen kann. Idioten, 
welche an Lähmungen und Contracturen leiden, find dies immer 
in Folge von Wafferausfchwitzung in den Centraltheilen des 
Nervenfyftems und bilden daher eine eigene Klaffe. Gewöhnlich 
glaubt man die Idiotenkinder, welche an keiner körperlichen 
Deformität leiden und gefund und ftark fcheinen, muffen um fo 
bildungsfähiger fein ; allein die Erfahrung lehrt gerade das 
Gegentheil. Ich habe fchon früher als Regel aufgeftellt: „Je 
regelmäßiger die körperliche Bildung ift, je weniger äußerlich 
krankhafte Zuftände in die Erfcheinung treten, um fo mehr ift 
das Uebel rein pfychifch und um fo fchwieriger feine Behandlung.** *) 



Eine Heilanftalt für Cretinismus muß ihrem Wefen nach 
ein Hofpital und eine Schule fein, worin medicinifche und 
pädagogifche Hülfsmittel Hand in Hand gehen. Ein Atelier mit 
verichiedenen Handwerken ift überdies in hohem Grade zweck- 
mäßig, um die weniger Bildungsfähigen in manuellen Arbeiten 
zu unterrichten, wofür fie meiftens noch Gefchick zeigen, 



*) Briefe über den Abendberg und die Heilanftalt für Cretinismus. 
Zürich 1846. S. 21. 
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während die Geduld im gewöhnlichen Leben fehlt, um he vor- 
wärts zu bringen. Eine vollftändige Cretinen-Colonie, wie fie 
mir von Anfang vorfchwebte, muß verichiedene Clallen und 
Abtheilungen umfalfen, wobei der ohnedies grundlole Einwurf, 
daß das Zu[ammenleben Vieler nachtheilig fei, von lelbft weg- 
fällt. Es i(t auch hier, wie bei den Geifteskranken überhaupt, 
das Wegbringen von der Familie die erite und unerläßlichfte 
Bedingung für irgend einen Erfolg. Die hauptlächlichften Ab- 
theilungen Hnd folgende: 

1. Für die Säuglinge, bei denen das Uebel lieh entwickelt 
und wo der Erfolg der Behandlung am günftigften ilt. Kein 
Sachkundiger wird mehr behaupten, daß man die Krankheit in 
dieter Lebensperiode nicht erkennen könne, fei he angeboren 
oder acquirirt. Solche Antichten konnten nur daher kommen, 
weil man das Studium derfelben gänzlich vernachläüigt hat. 
Hier ift zunächit die körperliche Pflege und Behandlung die 
Hauptlache. 

2. Die Abtheilung für die Kinder vom 1. bis 7. Jahre und 
zwar a) für die, welche etwas fprechen können; b) für die 
Stummen, wo die Pantomimik zunächft zu Hülfe genommen 
werden muß; c) für die mit Krämpfen Behafteten; d) für die 
pfychifch Aufgeregten. 

3. Die Abtheilung für die einfach Blödlinnigen, ohne körper- 
liche Krankheit, die zwar mehr Gegenttand rein pädagogilcher 
Behandlung hnd, dennoch aber ganz zweckmäßig inderCretinen- 
Heilanltah untergebracht werden, um fo mehr, da häufig in der 
gleichen Familie cretinilche und idiotilche Subjecte zugleich vor- 
kommen, und auch bei den letzteren die Diät und pfychifche 
Erziehung angemellen regulirt werden muß. 

4. Die Pflege- und Bewahranftalt für unheilbare Cretinen, 
die hch bekanntlich meilt immer mehr vertchlimmern, und auch 
fchon aus lanitätspolizeilichen Gründen dem Blicke des Publi- 
kums entzogen werden tollten. Anitalten der Art werden fort- 
während von Gemeinden und Privaten um ihre Aufnahme an- 
gegangen. 

5. Zur Verhütung des angebornen Cretinismus haben fchon 
die Beobachtungen von Sauffure die Verfetzung der fchwangeren 
Frauen auf die Berge, als ein fouveränes Mittel erkennen ge- 
lernt, was ein erneuter Beweis ift, daß die Malaria in den 
Thälern auf die ungebornen Kinder wirkt. Eine Verpflegungs- 
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und Entbindungsabtheilung für folche Frauen, die tchon Cretinen 
geboren haben oder wo das Uebel in der Famihenanlage be- 
gründet ilt, bildet daher einen wünkhenswerthen Beftandtheil 
der Cretinencolonie. *) 

6. Da auf dem Abendberg Kinder aller Nationen auf- 
genommen werden, (o hat man lie in eine deuttche, franzöfifche 
und englifche Familie abgetheilt, deren jede in ihrer Mutter- 
Iprache unterrichtet wird. 

Methode der Behandlung. Sowie Schwäche der hervor- 
[techendlte Charakter dieter Krankheit ilt, lo muß die Itärkende, 
erregende Behandlung das leitende Prinzip in der Cretinen- 
therapeutik lein, während die ausleerende und ableitende Me- 
thode keineswegs den Erfolg gewährt, welchen man (ich davon 
verfprochen hat. Seibit bei den hydrocephalifchen Formen hat 
die tonilche Behandlung ein günitigeres Relultat gezeigt, und 
als ihr erlter Träger kommt die reine, Itärkende Bergluft zu- 
nächft in Betracht. Die Ichönen Verluche von Dr. Buzzorini 
haben gezeigt, daß Menichen und Thiere in einer Itarkelektrifchen 
Luft mehr Sauerltoff aufnehmen, als in der gewöhnlichen (der 
Menich z. B. nimmt von 100 Theilen gewöhnlicher Luft 4,7; 
in Itarkelektriicher dagegen 5,1 Sauerltoff auf), wodurch die 
Ernährung gelteigert, die Wärmebildung vermehrt und die 
Thätigkeit des Nervenfyftems erregt wird. **) Neblt der größeren 
Reinheit von Beimilchungen und ihrer Verdünnung, zeichnet (ich 
die Bergluft bekanntlich durch ihre ftarke elektrilche Belchaffen- 
heit aus, und entipricht desnahen um lo mehr dem Krankheits- 
zultande der Cretinen, da die Eigenwärme bei ihnen gewöhnlich 
um 3— 4<* R. vermindert, der Puls Ichwach und langfam, und 
die Zahl der Ex- und Inipirationen in der Minute auf 15 an- 
Itatt 18 heruntergekommen lind. 

Ihre Ernährung ilt am belten einfach und wenig gekünitelt. 
Unerletzlich ilt die Milch, belonders in den früheren Lebens- 
jahren, da lie mild, leicht verdaulich und zugleich das einzige 
Nahrungsmittel ilt, welches alle zum Wiedererlatz der Knochen, 
Muskeln, Nerven u. I. w. nöthigen Beltandtheile in lieh enthält. 

*) Die alten Griechen behingen die Gemächer der Frauen mit Ge- 
mälden fchöner Kinder, um auf ihre Phantafie zu wirken. Auch das 
könnte ein wirkfames Mittel fein, um dem Cretinismus entgegenzuwirken. 
**) Buzzorini, Luftelektricität, Erdmagnetismus und Krankheits- 
conftitution. Conftanz 1841, Seite 202. 
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Die Kinder machen auf dem Abendberg im Sommer eine förm- 
liche Kur mit Ziegenmilch, welche (ich durch ihre auf den hohen 
Alpen ihr mitgetheilte aromatifche Betchaffenheit auszeichnet, 
und von äußerlt wohhhätiger Wirkung ilt Nebftdem lind der 
Reis, gutes Brod und in der Jahreszeit, wo man lie haben kann, 
die lüßen Wurzeln (Rielencarotten , Rutabaga u. dgl.) neblt 
Rind-, Kalb- und Schaffleilch dem Zwecke einer milden und 
hinlänglichen Ernährung ganz entfprechend. 

Die Belebung und Bethätigung der kalten, (chlaffen, runz- 
ligen Haut der Cretinen nimmt hierauf das nächtte Augenmerk 
in Anipruch und erfüllt eine der wichtiglten Indicationen für 
Hebung der Vitalfunctionen überhaupt. Die täglich angewandten 
lauwarmen aromatilchen Kräuterbäder (namentlich der auf den 
Alpen wachlenden Kräuter, in deren Ermangelung Abkochungen 
von Thymian, Majoran, Chamillen, Hylop u. dgl.) Hnd durch 
kein anderes Mittel zu erletzen. Erlt nachdem die Lebens- 
thätigkeit gehoben ift, können kalte Bäder, Walchungen, Be- 
gießungen mit Erfolg ihre Anwendung finden, um die Haut zu 
[tärken und abzuhärten, während es im Anfang häufig an der 
lo nöthigen Reaction fehlt, und unmittelbare Abichwächung auf 
ihre Anwendung folgt. Die Regenbäder in der Form des 
Schneiderfchen Staubapparates üben in diefer Periode einen 
höchlt wohlthätigen Hautreiz aus. Die Einwickelung in kalte, 
naHe Tücher hat das Eigenthümliche, den Schweiß ohne Ver- 
mehrung der Pulsfrequenz zu erregen, und ilt befonders bei den 
fo häufigen ConvuHionen angezeigt. 

An die Bäder knüpfen fich die Frictionen der Haut, theils 
trocken mit Flanell, theils mit fpirituöfen und aromatikfien Sub- 
ftanzen, welche regelmäßig an der Sonne mit wohlbedecktem 
Kopfe vorgenommen werden. Die ionnenwarmen Sandbäder 
find bei den lähmungsartigen Zultänden zuweilen von Erfolg. 
Die Magnetelektricität, theils als Bad ins lauwarme Waffer ge- 
leitet, theils mit Streichen der Cylinder an den atrophifchen 
oder verkrümmten Gliedern und längs des Rückgraths applicir, 
ift am hülfreichften beim rhachitifchen Cretinismus. Sie zeigt 
fich jedoch nur nützlich, wenn mit den fchwächften Graden 
begonnen und allmählig gefteigert wird; ftärkere Grade über- 
reizen leicht den fchwachen irritablen Funken, fo daß felbft die 
Kinder ein paar Tage nicht mehr ftehen können. Wirer von 
Rettenbach bemerkt: „Während der fortgefetzten Verfuche, be- 
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Jonders bei günftigen Fortichritten, habe ich beobachtet, daß 
[ich die Reizempfänglichkeit für die magneto-elektrilche Kraft un- 
gemein Iteigerte, ein Beweis, daß diele Kraft nicht blos als Reiz 
wirkt, worauf immer Stumpfheit folgt, londern als atlimilirte, 
aufgehobene und beibehaltene Elementarpotenz.*) 

Die innerliche Behandlung hat zunächlt die to häufigen 
Anomalien in der Säftemitchung zu berückfichtigen. welche lieh 
auch meilt äußerlich in dem blailen cachectilchen Habitus, in 
den Schleimhäuten durch häufige Störungen in der Secretion 
und Catharrhe, auf der Haut durch dyscralilche Entzündungen 
und Eruptionen, im Nervenlylteme durch krampfhafte Er- 
Icheinungen lieh kund geben. Der, die ganze gute Jahreszeit 
fortgeletzte methodilche Gebrauch der ausgepreßten Kräuter- 
läfte (von tullilago, jaceae, leontodon, beccabunga u. dgl.) 
haben lieh leit mehreren Jahren auf dem Abendberge als das 
milderte und wirklamite läfteverbellernde Mittel bewährt. Die 
Jodpräparate, welche dem erlten Anichein nach lieh lo lehr 
empfehlen, hat die Erfahrung im Allgemeinen nicht als heillam 
lanctionirt, lie vermehren vielmehr noch die Schwäche und 
können lelblt noch gefährlich werden durch getteigerte Atrophie. 
Die Verbindung des Jods mit Eilen in der Form des Syrups 
macht dagegen eine bemerkenswerthe Ausnahme. 

Der Leberthran irt angezeigt bei der allgemeinen Muskel- 
Ichwäche und hebt in manchen Fällen auffallend Ichnell die 
Ernährung und phylilche Kraft. Er wird gewöhnlich zu 
2 — 3 Eßlöffeln täglich gut vertragen. Das Eilen, belonders das 
logenannte kohlenlaure Eilen, entipricht der mangelhaften Blut- 
bildung; mit biallem aufgedunlenem Auslehen und den chore- 
ilchen Zultänden. Bei der fehlerhaften Knochenbildung gebe 
ich den phosphorlauren Kalk mit gutem Erfolg. Das Kupfer 
ilt ein ausgezeichnetes Mittel bei den lo häufigen Ipasmodilchen 
Complicationen ; nebltdem irt das Zinkvalerianat und das ein- 
fache Zinkoxyd in großen Dolen in manchen Fällen wirklam. 
Von den Exutorien habe ich bisher keine günitige Wirkung 
gelehen. 

Die Reizmittel : Valeriana, Arnica, Serpentaria u. I. f. helfen 
nichts, dagegen hat der Phosphoräther öfters einen erregenden 



*) Verhandlungen der Gefellfchaft der Wiener Aerzte. Bd. 1. 
1842. S. 412. 
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Einfluß gegen den Torpor des Gehirns gezeigt, und mehrere 
Kinder wurden wenigstens vorübergehend lebendiger und auf- 
geweckter zum Lernen. Der Wein in verichiedener Qualität 
erregt bei dielen Ichwächlichen Welen leicht Congeltionen nach 
dem Kopf und hat die erwünfchte Itärkende Wirkung nicht ge- 
zeigt. Noch ift einer Heilkraft zu erwähnen, welche lieh vor- 
züglich rühmt, auf die ptychiiche Sphäre des Menfchen einzu- 
wirken: nämlich der animalifche Magnetismus. Männer, wie 
Dr. Elliotlon von London u. A. verfprachen (ich nach dem 
Befuche der Anftalt günitige Erfolge von der magnetilchen Be- 
handlung; aber nach allen bisherigen Verluchen tcheinen die 
Cretinen wenig Empfänglichkeit für jenes Agens zu belitzen, 
wenigftens ift es bisher nicht gelungen, durch die bekannten 
Manipulationen irgend einen Cretin in Schlaf zu verletzen. 
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Vorwort 



Erzieher der Taubltummen und Vorfteher von Biidungs- 
anitalten für diefe unglücklichen Menfchen, werden, wie ich (elblt, 
öfters in den Fall gekommen fein, daß ihnen zur Prüfung der 
Bildungsfähigkeit unter vielen wirklich tauben und deshalb 
[tummen Kindern auch manches andere (tumme Kind vorgettellt 
worden ilt, deflen Mangel an aller Aufmerkfamkeit, deHen 
thierifche Freßgier und unnatürliche Bewegungen oder deffen 
gänzliche Stumpfheit, Trägheit und Schläfrigkeit fie veraniaßten, 
das Kind als nicht bildungsfähig von der Taubftummen-Anttalt 
abzuweifen. — in meiner früheren amtlichen Stellung hatte ich 
Gelegenheit erhalten, ein folches Individuum, welches zum Be- 
fuch einer Taubltummenichule zugelaffen war, zu beobachten, 
auch Verluche gemacht, es zum Sprechen zu bringen, jedoch 
ohne Erfolg. Es ftarb bald nach der Bekanntfchaft. Ein andres 
wurde wegen Verletzung der Eltern meiner Aufmerkfamkeit bald 
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entzogen. Sehr lebhaft trat mir aber in Folge dieler Fälle die 
Bedeutung des Urtheils „nicht bildungsfähig" vor die Seele; ich 
fah ein, daß es Verurtheilung war, dies Prädikat auszulprechen, 
da ein lolches Welen auch in keiner anderen Anttalt Aufnahme 
und Ausbildung zu gewärtigen hatte. — Kamen in meiner 
jetzigen Stellung auch bald wieder einige Fälle der Art vor, fo 
konnte ich doch zunächft um (o weniger darauf eingehen, als 
reglementarifche Beftimmungen durchaus dagegen waren. Es 
bedurfte einer befonderen Veranlagung, um den Vertuch der 
Bildung eines lolchen Kindes einmal zu machen. 

A. Die Veranlassung und der Weg zur Sache. 

Am 13. Mai 1842 [teilte mir die Wittwe des verltorbenen 

Bereiters , in Folge einer Verfügung des Königlichen 

Provinzial-Schul-Collegii der Provinz Brandenburg vom 6. d. M., 
ihren am 9. Dezember 1834 geborenen Sohn Herrmann zur 
Prüfung teiner Bildungsfähigkeit vor. Ich war grade lehr be- 
tchäftigt und ftellte nur eine flüchtige Prüfung mit ihm an. 
welche ergab, daß derlelbe alle Vokale durch das Ohr unter- 
fcheiden könne und auch nachahme. Ich hielt ihn demnach 
für einen Menfchen, delfen Gehör nicht hinreiche, ihm den 
Unterricht in einer Schule für hörende Kinder eriprießlich zu 
machen. Sein eifriges Umhergehen in meiner Stube, wie das 
Anfallen und Anlehn aller Gegenftände nahm ich für lebhaftes 
Interede, wie es taubftumme Kinder dieler Bildungsltufe häufig 
zeigen, und obwol mir leine Manieren nicht gefielen, to erklärte 
ich ihn doch für „bildungsfähig", berichtete in diefem Sinne an 
die betreffende Behörde und gab der Mutter ein Zeugniß, um 
lieh die Zahlung eines Schulgeldes zu erwirken, da die Freilchul- 
ftellen alle beletzt waren, in gedachtem Zeugnille erklärte ich 
mich wörtlich dahin: 

„Der etc. ift nach meinem Dafürhalten bildungsfähig, 
obwol er nicht taubftumm, fondern nur Itumm, aber 
tonft von vollkommenen Sprechorganen ift. Ohne den 
Unterricht in der Taubftummen-Anitalt wird er indeß 
nie in den Belitz der Sprache gelangen.** 

Die Wittwe richtete mit dem Zeugnille nichts aus. 

Man überließ es ihr, den Sohn in die Extpectantenlitte eintragen 
zu lallen und die Aufnahme in freie Schule abzuwarten. Sie 
bat dringend um baldige Aufnahme delfelben in den Unterricht. 

J. P. Oerhardt, Das Idiotenweeen. 13 
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Der Lehrcurfus des Taubftummenunterrichts für Volkskhul- 
lehrer der Provinz Brandenburg, wie deren hier jährlich einer 
abgehalten wird, rückte heran und ich bedurfte einiger noch 
ganz unausgebildeter taubltummer Kinder, um gedachte Lehrer 
an deren erttem Unterrichte zur Ertheilung desfelben zu be- 
fähigen; ich beftellte mir daher den zur abermaligen 

Prüfung für dielen Zweck. — Diesmal zeigte er [ich mir durch- 
aus nicht vorteilhaft. In (einem unruhigen Umhergehen ließ (ich 
kein beltimmtes Ziel, kein Haltepunkt erkennen und die Mutter 
eröffnete mir jetzt auf weiteres Befragen: „mein Sohn ift von 
Geburt an ohne Sprache, hat ftets voIHtändig gehört, jedoch 
nie etwas behalten, fondern alles, was wir ihm voriprachen, 
tchnell wieder vergelfen. Körperlich ift er immer gefund ge- 
wefen bis auf die Mafern, die er gehabt hat; die Pocken find 
ihm ebenfalls geimpft. — Da er gar nicht fprechen lernen 
wollte, fo haben wir den Hofrath Dr zu Rathe ge- 
zogen, der uns vertröftete, er werde fich vielleicht Ipäter noch 

entwickeln; daffelbe hat uns nachmals der Geheimerath 

erklärt; der Dr aber, dem ich ihn auch vorftellte, hat 

mir erklärt, er habe nicht den richtigen Verftand." Nun ift mir 
gerathen, ihn hierher zu bringen. 

Ich veranlaßte den Knaben jetzt Itill auf einem Flecke zu 
ftehen. Er ftand denn auch, aber fchlaff und ließ dabei die 
Augenlider ganz herablinken; das Geiicht nahm einen wider- 
lichen Ausdruck der Dummheit und Stumpfheit an. Da er in- 
deß ganz normale Sprechwerkzeuge befaß, die Zunge zwar 
wenig Elafticität zeigte, doch auch nicht fchwammig war und 
er auf Veranlagung der Mutter die Wörter „l(d)a" und „Mama" 
ungefähr herausbrachte, ich auch ermittelte, daß er damit in 
der That Seh weiter und Mutter bezeichnete, fo betrachtete Ich 
dies als einen Keim zur Entwickelung. Der Zeit, in welcher 
er diefe Wörter zuerft gebraucht hatte, wußte fich die Mutter 
nicht genau zu erinnern; laut Verlicherung war er nie in eine 
Schule gegangen. Ich befchloß alfo näher mit ihm anzuknüpfen 
und feine Entwickelung zu verfuchen in dem guten Glauben, 
daß Gott ja jeden Menfchen nach feinem Ebenbilde erfchaffen 
habe, an den unglücklichen Gefchöpfen aber nach Ev. Joh. 
Cap. 9, 3 die Werke Gottes offenbar werden follen. 

Da ich zur Zeit des Lehrcurfus am wenigften Zeit hatte, 
mich felbft mit dem Knaben zu befchäftigen , fo überwies ich 
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ihn am 17. Juni dem Ordinarius der vierten d. i. der Articulations- 
klade, Profetlor Lachs, und gab ihm zwei curhrende Lehrer zur 
(peciellen Hülfieiftung, die Hch tägh'ch zwei Stunden mit ihm zu 
befchäftigen hatten. Es zeigte (ich innerhalb techs Wochen auch 
nicht der geringfte Erfolg. Die forgfältige Beobachtung ergab 
vielmehr, daß er feine Sinne auch nicht einmal Minutenlang 
auf einen beltimmten Punkt richtete, unftät umherlief und (obald 
er das Freie erreichen konnte, wilde Sprünge machte ohne allen 
Zweck, rein in Folge des Bewegungstriebes. Wurde ihm be- 
fohlen, davon abzuftehen, fo hörte er wol auf einen Zuruf, der 
ihn frappirte, kam aber dem Befehle etwa mit derfelben Ge- 
fügigkeit nach, wie ein Hund in der Dretfur, der eben von der 
Leine ift und dabei (ah er dann ganz befonders dumm aus. 
Der gänzliche Mangel an Scham und Anftand, wie die Un- 
empfindlichkeit gegen h'ttliche Eindrücke zeigten, daß eine in- 
tellectuelle, refpective fittliche Einwirkung kaum bei ihm anzu- 
nehmen (ei, er (ich vielmehr qua(i-in(tinctmäßig (o oder (o 
verhalte und das ein(timmige Urtheil aller derer, die (ich mit 
ihm be(chäftigt hatten, (timmte nunmehr auch mit dem meinigen 
dahin überein, daß der etc. blödiinnig (ei. 

Dies Urtheil war gewiß nicht voreilig ausgelprochen. Mit 
gutem Fuge hätte ich den Knaben nun aus dem Unterricht ent- 
la((en können; allein der Gedanke, daß er dann zum geiitigen 
Tode, zu einem rein vegetirenden Leben verdammt (ei. hielt 
mich davon ab. 

Zudem hatte ich ihn, wenn auch in flüchtiger Prüfung für 
bildungsfähig erachtet; es war mir daher eben(o(ehr Ehren(ache, 
wie Chri(tenpflicht, auf weitere Verluche mit ihm einzugehen. 

Nach reiflicher Ueberlegung gewann der Gedanke die Ober- 
hand, daß von A((i(tenten, die noch keine Ge(chicklichkeit im 
Taubltummenunterrichte erworben hatten, ihm wohl nicht viel 
hätte genützt werden können; ferner (chrieb ich (einen Zu(tand 
auf ungün(tige Bildungsverhältni((e, in denen er früher als Sohn 
eines Bereiters gelebt haben mochte und be(chloß ihn für das 
Winter(eme(ter 1842/43 ganz be(onders dem Profe((or Lachs 
(elblt zu überlaKen, de((en ausgezeichnete Geichicklichkeit in der 
Kun(t (prechen zu lehren, (ich bei taub(tummen Kindern (tets 
glänzend bewährt hatte, und der mir (agte, er habe früher (chon 
einmal Neigung gehabt, di^Ausbildung eines blödiinnigen Kindes 

zu ver(uchen, (ei aber daran verhindert worden. Er widmete 

13* 
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ihm durch das ganze Winterfemetter hin leinen befonderen Fleiß 
unter Affiftenz des Predigtamtscandidaten Ulricy, der lieh der 
Anftalt zur Erlernung des Taubftummenunterrichts angelchloffen 
hatte. Ich felblt befchloß, mir im Gebiete der Wiffenichaft über 
die Natur des Blödfinns Licht zu verkhaffen. 

Zuerft wendete ich mich zu Kant's Anthropologie und fand 
von ihm angenommen: Verftand, als das Vermögen, zu denken, 
gleichbedeutend mit der geiammten intellectuellen Erkenntniß- 
kraft, bei welcher er ferner unterkheidet: 

a. gefunden Veritand, als die Fähigkeit, zu Begriffen der 
gemeinen Erkenntniß zu gelangen, 

b. Urtheilskraft (Judicium), als das Vermögen der Unter- 
kheidung, ob etwas im Falle der Regel lei oder nicht; 

c. Vernunft, als das Vermögen, von dem Allgemeinen das 
Befondere abzuleiten und dies letztere nach Prindpien und als 
nothwendig vorzuftellen. 

Er nimmt ferner an (§ 47), daß ein an fich gefunder Ver- 
ftand doch auch mit Schwächen in Anfehung feiner Ausübung 
begleitet fein könne, die entweder Auffchub zum Wachsthum 
bis zur gehörigen Reife oder Stellvertretung feiner Perfon durch 
eine andere nothwendig machen. Dies nennt er Unmündigkeit 
und nimmt dabei die Entwickelung als möglich und nothwendig 
an. § 48 aber definirt er den Blödlinn und lagt: „die gänz- 
liche Qemüthsfch wache, die entweder felbft nicht zum thierifchen 
Gebrauch der Lebenskraft (wie bei den Cretinen des Wallifer- 
landes) oder auch nur bloß zur mechanifchen Nachahmung 
äußerer durch Thiere möglicher Handlungen (Sägen, Graben) 
zureicht, heißt Blödfinnigkeit und kann nicht fowol Seelen- 
krankheit, als vielmehr Seelenlofigkeit betitelt werden." 

Das war nun freilich eine für mich troftlofe Anficht, denn 
wo keine Seele ift, da ift auch keine Bildung möglich ; ich luchte 
alfo anderweitige Belehrung. 

Carus, (Friedrich Auguft) fagt Band 2 pag. 303 feiner Pfy- 
chologie, (2. Auflage, Leipzig 1823): 

„Der Blödfinn, (welchen Kant zu kühn Seelenlofig- 
keit nennt, und von welchem Hoffbauer Zeichen angab, 
die zwar von einigen Blödlinnigen entnommen find, 
aber nicht für das Allgemeine gelten), erfcheint unter 
mannigfaltigen Formen, die einer Unterfcheidung be- 
dürfen. Man unterfcheide den normalen Blödfinn des 
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Kindes von dem abnormen. Jener ift nur fcheinbar, 
und diefer itt der wirkliche. Wollte man ihn mit Hoff- 
bauer (auch mit Kant) in den Mangel der Urtheilskraft 
letzen, fo würde er in jedem Kinde vorhanden fein und 
den Blödlinn zu einem angeborenen machen. Vielmehr 
ift er das totale Unvermögen, Vorftellungen aufzunehmen 
und zu verarbeiten. Dies bezieht fich auf alle Ver- 
mögen, da es hingegen bei der Dummheit nur den 
Verftand angeht. Es ermangelt der Blödfinnige der 
Aufmerkfamkeit und der Befonnenheit. In ihm zeigt 
fich, daß die äußeren finnlichen Eindrücke allein noch 
nicht die Seele des Menfchen vollenden. Er erhält oft 
gleiche finnliche Empfindungen, wie Andere, nur weiß 
er fie bei feiner fchwachen Einbildung nicht zu unter- 
fcheiden oder zu vergleichen. Selbft ftarke Eindrücke 
gehen ohne Wirkung bei ihm vorbei. Nur das, was 
feine Sinne auf grobe Art berührt, begehrt oder ver- 
abfcheut er; fo kann ihn nur der grobe Sinn des Ge- 
fchmacks reizen. Faft ganz thierifch in feinem Ver- 
mögen richtet er nie Aufmerkfamkeit auf Gegenftände 
und wenn der Dumme faifche Schlüffe macht, fo fchließt 
er gar nicht. Unentfchloffen kann er fich nur zu Leiden- 
fchaften erheben. Wo feine groben Bedürfniffe be- 
friedigt werden, da verweilt er, fonft flieht er die 
Menfchen, weil er den Eindruck ihres Aeußeren nicht 
faffen kann. Kindifch freut er fich über Spielzeug und 
Leckereien, die ihm gereicht werden, doch widerfteht 
er den Hinderniffen feiner Triebe bis zur Wuth. Die 
wenigen körperlichen Kräfte, welche er befitzt, werden 
auch wenig verwendet, da die Seele unthätig ift. Dar- 
um kann ein Blödfinniger im ganzen Leben in gleichem 
Zuftande fortvegetiren." 
Diefe ganz empyrifche Auffaffung des Blödfinns in feinen 
Erfcheinungen ift die befte Widerlegung der Kantifchen Annahme 
Blödfinn ift Seelenlofigkeit. Wo Freude über eine Sache, wo 
Affect bis zur Wuth möglich ift, wo Leidenfchaften exiftiren, 
da muß auch Etwas fein, das fich freuen und leiden kann. 
Freude ift ein Seelenzuftand , und Affect bis zur Wuth hat ein 
Verlangen hinter fich, das alfo auch aus der Seele herzuleiten 
ift und Erfahrung im Genuffe vorausfetzt, fonft würde bloße 
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Annäherung an das Object Statt finden, Adhäfion im Sinne der 
Phyfik, die klar hervortritt in Folge der Zerrung, um etwas 
fortzunehmen. 

Der Blödlinn erfchien mir hiernach nicht als Seelenloh'g- 
keit, vielmehr als Seelenunthätigkeit, als Unfähigkeit, Eindrücke 
feftzuhalten und zu verarbeiten oder als Mangel an Aufmerk- 
[amkeit und Befonnenheit oder betler Befinnungsfähigkeit ; es 
kam alfo darauf an, die Thätigkeit der Seele herbeizuführen 
und war die Frage, ob dies möglich lei. 

Carus lagt weiterhin pag. 305 von den Cretins „Gewöhn- 
lich läugnet man ihnen alle Perfectibilität ab ; allein auch unter 
ihnen lallen fich verichiedene Grade nachweifen." Er fpecificirt 
weiterhin diele Grade und lagt: 

„Der tiefite Grad liegt darin, daß der blödh'nnige 
Cretin nicht zu gehen vermag, nicht fprechen kann und 
ohne Gekhiechtstrieb, nur Nahrung nimmt. 

Ein zweiter Grad, der fchon häufiger beobachtet 
wird, ilt, wo der Cretin gehen lernt und Gelchlechts- 
trieb wie auch Neigungen hat. 

Bei dem dritten Grade zeigt fich das Dafein aller 
äußeren Sinne, dabei aber Sprachlofigkeit Da kennt 
der Menich tchon die ihn umgebenden Gegenltände und 
läßt (ich zu häuslichen Verrichtungen gebrauchen. Der 
Gekhiechtstrieb wirkt ftark, die Phyfiognomie ift minder 
auffallend und das Leben khwankt zwikhen Thierheit 
^ und Menkhheit. 

Ein vierter Grad enthält nicht nur den Gebrauch 
aller Sinne, londern auch einen Hang zu allen ftärkeren 
äußeren Eindrücken. 

Dann läßt h'ch der Blödlinnige nicht nur zu mannig- 
faltigen häuslichen Verrichtungen aufteilen, fondern lernt, 
obgleich nur undeutlich, fprechen. Es beginnt alfo eine 
Verftandesbildung, durch welche die Unterfcheidung von 
Recht und Unrecht möglich wird. Mehr gränzt dieler 
Zuftand dann an Wahnfinn, welcher fixe Ideen faffen 
kann. So aber zeigen lieh die meiften Cretinen wie 
andere Blödfinnige." 
Da Carus keine fpeciellen Fälle als Beläge zu den auf- 
geftellten Kategorien geliefert hat. auch die Krankheitsgelchichte 
einzelner Individuen fehlt, auf die Urfachen aber gar keine 
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Rücklicht genommen itt; lo mußte ich dahin gelteilt [ein laffen, 
ob obige Abftufungen in der That nur vertchiedene Grade des 
Blödfinnes oder verlchiedene Arten, der wirkenden Urfache nach, 
bezeichnen lollen. 

Carus tagt weiterhin pag. 306: „Mangel an früher Ab- 
weichung und Verwöhnung wirken mächtig ein und die bis- 
herigen Beobachtungen der erwachtenen Blödlinnigen nehmen 
darauf wenig Rücklicht, 

daß durch Verwahrlolung ein [olcher Zultand erregt 
werden konnte. Darum aber i(t die Heilung möglich. 
Würde man BlödHnnige wie Taubftumme in Inftituten 
verpflegen, fo würden die Beifpiele von höheren Graden 
des Bewußtleins und von Geittesthätigkeit minder 
leiten lein. 
Wenn aber Ichon Abltufungen der Seelenthätigkeit bei ver- 
Ichiedenen Arten von Blödlinnigen angenommen lind, lo er- 
muthigt diele letzte Behauptung allerdings zu lebendigerem 
Streben für die Bildung der Blödlinnigen. Sollte es auch nur 
möglich lein, die Verwahrlosten unter ihnen zu bilden, lo wird 
das doch Ichon ein Gewinn lein, dachte ich. Das Urtheil der 
großen Menge über Blödlinnige konnte mich nicht Ichrecken. 
Die Mehrzahl der Gebildeten^ mit denen ich mich belprach, 
hielt Kants Anlicht feit oder verwechlelte Blödlinn mit Dumm- 
heit oder einem lo geringen Grade von Capacität, daß „ein 
darüber hinaus" nicht möglich lei ; man zuckte mitleidig die 
Achleln zu meinen Äußerungen über etwaige Möglichkeit der 
Blödlinnigenbildung. Man hatte ja aber Abbe de TEpee ver- 
fglgt und Paltor Melchior Götze logar gegen Heinicke, den 
Begründer der deutichen Taubltummenichule, gepredigt als gegen 
einen, welcher der Allweisheit Gottes Vorgriffe ; die gute Sache 
war dennoch gediehen und ilt in der heutigen Taubltummen- 
bildung zur vollen Blüthe gekommen. Ich ließ den Muth nicht 
linken, obgleich ich in praxi inzwilchen bei meinem Schüler 
doch auch keine Relultate kommen Iahe. 

Vor allen Dingen ging ich nun darauf aus, mir das Welen 
der Seele und ihren Entwickelungsgang recht lebendig zu ver- 
anlchaulichen und nahm deshalb abermals meine Zuflucht zur 
Philolophie. 

Hegel in leiner Lehre vom lubjectiven Geilte (Encyclopädie 
3. Ausgabe 1830 §. 389) lagt: 
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„Seele \\t die allgemeine immaterialität der Natur, 
deren einfaches, ideelles Leben. Sie ilt die Subftanz, 
io die abfolute Grundlage aller Betonderung und Ver- 
einzelung des Geiftes, to daß er in ihr allen Stoff feiner 
Beftimmung hat und fie die durchdringende, identifche 
Idealität derfelben bleibt. Aber in die(er abftracten Be- 
Itimmung itt fie nur der Schlaf des Geiftes; — der 
paffive Nus des Ariftoteles, welcher der Möglichkeit nach 
Alles ift." 
Diefe Anficht verglich ich dann mit dem Zuftande eines 
neugeborenen Kindes und fand, daß in der That hiervon nicht 
mehr zu fagen fei, als, es könne möglicherweife noch Alles aus 
ihm werden, während es in feiner Hülflofigkeit weit hinter dem 
neugebornen Thiere zurückfteht. Wie nun, wenn ein Kind auf 
diefem Standpunkte zurückgehalten wird und zu keiner geiftigen 
Entwickelung kommt, ift es dann feelenlos? Keineswegs, aber 
unentwickelt bleibt es, und das Hinderniß, wo liegt es verborgen? 
Rofenkranz, der Hegels Lehre vom fubjectiven Geifte in 
feiner Pfychologie (Königsberg bei Bornträger) entwickelt hat, 
folgert aus Hegels Anficht §. 159, wo er vom kranken Selbft- 
gefühle fpricht, daß der Geift an fich nicht erkranken kann, 
da er eben freie Subjectivität ift, deren Unfreiheit nur immer 
relativ fein kann. Er fetzt das Wefen der pfychifchen Erkran- 
kung darin, daß ein Moment der pfychifchen Totalität fich für 
fich fixirt und dadurch der Bewegung der Totalität als etwas 
Unorganifches gegenübertritt, was wohl foviel heißen foll, als 
der Geift kann als folcher nie krank werden; infofern er aber 
einen Organismus belebt und Seele ift, kann fich feiner Be- 
wegung oder Entwickelung etwas entgegenftellen, ein Unorga- 
nifches, das nicht in den Verband des Organismus gehört 
Hiernach läge alfo der Grund der gehemmten Entwickelung 
nicht im Geifte, fondern im Organismus und kann auch nicht 
geiftiger Natur fein. 

Weiter kam ich auf diefem Gebiete aber nicht; denn wenn 
Rofenkranz pag. 162 fagt: 

„Der Blödfinn ift kein gefetzter Gegenfatz gegen 
die vernünftige Wirklichkeit, fondern das unmittelbare 
Verfchiedenfein von ihr. Es ift für ihn als Zuftand 
gleichgültig, ob er ein angeborener oder durch Alters- 
Ich wache, Ausfeh weif ung u. f. f. vermittelter fei. • Das 
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Identifche ilt immer das Fehlen der geiltigen Allgemein- 
heit. Der Blödlinnige ift daher in eine thierifche Ver- 
einzelung zurückgeworfen. Sein Zuttand ift ein Ichlaf- 
artiges Vegetiren ; unbehülflich, träge, fühllos äußert er 
oft nicht einmal das Bedürfniß der Nahrung, er muß 
gefüttert werden; ja, der Cretinläugling ift nicht feiten 
zum Erfatfen der Bruftwarze unfähig. Der Unwiffende 
kann belehrt, der Dumme klug gemacht werden, allein 
der Blödfinn ift, einmal habituell geworden, nur der 
mechanifchen Dreffur fähig," 
lo klingt das zwar fehr geiftreich, ift aber durchaus nicht mehr 
und nicht weniger als eine Umfchreibung der Kantifchen An- 
licht. Damit aber war rnir nicht gedient; ich fuchte einen An- 
knüpfungspunct zur Behandlung und den fand ich auch hier 
nicht; darum ging ich nun zur Seelenheilkunde über und fuchte 
Aufklärung bei den Ärzten. 

Esquirol, Director der Irrenanftalt zu Charenton 
(überfetzt von Dr. W. Bernhard. Berlin) lagt Band 2 
§. 147 feines Werkes über die Qeifteskrankheiten, daß 
eine große Verwirrung in Bezug auf den Begriff Idiotie 
herrfche, die mit Amentia, imbecillitas, fatuitas durch- 
einander geworfen werde. 

Er entfcheidet fich für den Ausdruck Idiotie und 
erklärt fie für keine Krankheit, fondern für einen Zu- 
ftand, in welchem die intellectuellen Fähigkeiten nie 
beftanden haben, oder lieh nicht genug haben entwickeln 
können, damit der Idiot durch Erziehung die Kenntniffe 
erlange, die Individuen in feinem Alter und unter den- 
lelben Bedingungen erlangen.** 
Diele Anlicht war meinen Ablichten günitiger, wie jede 
frühere. Allo nicht mit einer Krankheit, londern mit einem 
Zultande hat man es hier zu thun, über den das betreffende 
Individuum nicht hinaus kann, um vor der Erziehung auf eine 
Höhe zu gelangen, die andere Kinder erreicht haben, wenn die 
ablichtliche Einwirkung Behufs ihrer Bildung beginnt. Hierdurch 
ilt Ichon die Entwickelungsitufe genau begränzt, innerhalb deren 
lieh der Blödlinn bewegt, es ift die Stufe des Kindes vor der 
Schulfähigkeit, die Stufe zwifchen der Geburt und der plan- 
mäßigen Bildung des menfchlichen Individuums und Esquirol 
lagt ausdrücklich: 
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„Die Idiotie beginnt mit dem Leben oder in dem 
Alter, das der gänzlichen Entwickelung der intellectuellen 
Fähigkeiten und Neigungen vorangeht — Alles an ihnen 
(den Idioten) verräth eine unvollkommnere oder in ihrer 
Entwickelung gehemmte Organifation." 
Auch untertcheidet er weiterhin genau Idiotie von anderen 
Seelenzultänden und befonders auch dem Zuttande der Verwirrt- 
heit oder Zerrüttung, zu welchem frühere Gelundheit der Seele 
erforderlich ift, die in Folge von Krankheiten, Ausfchweifungen 
etc. erft den Menichen auf den Standpunkt der Idiotie herab- 
linken läßt. 

Rückfichtlich der Entwickelung lagt Esquirol aber auch: 
„Man hat bisher keine Möglichkeit gefunden, dielen Zuftand zu 
ändern." 

Indem Esquirol weiterhin viele einzelne Fälle befchreibt und 
damit Beläge zu den Kategorien bei Carus liefert, untertcheidet 
er in der Idiotie 

a. Imbecillite oder Blödh'nn und lagt: Die BlödHnnigen 
lind in der Regel gut geformt und ihre Organifation ift 
wenig von der normalen Organifation verkhieden; lie 
befitzen intellectuelle und erlernte Fähigkeiten, aber in 
einem fchwächeren Grade als der vollkommene Menfch 
und diefe Fähigkeiten können fich nur bis zu einem 
gewiffen Punkte entwickeln. Sie mögen eine Erziehung 
erhalten, welche fie wollen, fo können die Blödfinnigen 
fich nie bis zu der Höhe von Vernunft, zu der Aus- 
dehnung und Gründlichkeit der Kenntniffe erheben, die 
ihr Alter, ihre Erziehung, ihre gefellfchaftlichen Verhält- 
niffe eigentlich erforderlich machen. Sie machen unter 
denfelben Umftänden wie andere Menfchen nicht den- 
felben Gebrauch von ihrer Intelligenz. 

b. Idiotie im engeren Sinne ift bei Esquirol die niedrigfte 
Stufe der menfchlichen Intelligenz. Hier find beinahe 
keine intellectuellen und pfychifchen Fähigkeiten vor- 
handen, nicht etwa, daß fie zerftört worden wären; 
nein, fie haben fich nie entwickeln können. Bei dea 
Idioten fteht der Mangel an Intelligenz und Senfibilität 
häufig mit den Fehlern der Organifation in Beziehung. 
Es find Spuren von Intelligenz da und der Inftinkt be- 
herrfcht die Fähigkeiten; ja fogar die Sprache fehlt 
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Ausnahmsweife findet man diefe oder jene Fähigkeit 
entwickelt und ein natüriiches Gefchick zu gewiffen 
Dingen." pag. 186 heißt es weiter von ihnen: „Die 
Idioten, keiner Aufmerkfamkeit fähig, können ihre Sinne 
nicht lenken; he hören, aber he vergehen nicht, He 
lehen, aber nehmen nicht wahr u. f. w." — Die Ver- 
dauungsfunctionen find bei den Idioten gewöhnlich fehr 
gut; fie effen viel und find fogar gefräßig. Bei den 
Frauen ift die Menftruation reichlich und regelmäßig." 
Diefe Unglücklichen bezeugen nicht immer das Bedürf- 
niß zu effen; fie fcheinen nur Hunger zu fühlen, wenn 
fie Nahrungsmittel fehen. Zuweilen muß man ihnen, 
um fie zu ernähren, die Nahrungsmittel in den Mund, 
ja fogar bis in den Schlund bringen. Ihre Excremente 
gehen unwillkürlich von Statten, und fie entledigen fich 
derfelben überall und ohne Scham. — Zuweilen fühlen 
fie nicht einmal die inftinctartigen Bedürfniffe etc. Sie 
fühlen weder Schmerz noch Freude, weder Haß noch 
Liebe etc. Wen follte es aber nicht befremden, daß 
die meiften Idioten fingen und die Melodien behalten? 
— Einige Idioten haben fehr fonderbare Launen, fie 
fcheinen aufgezogene Mafchinen zu fein, die immer 
diefelben Bewegungen hervorbringen; bei ihnen nimmt 
die Gewohnheit die Stelle der Intelligenz ein. — etc. 
c. Ohne fie gerade als eine befondere Klaffe einzuführen, 
befchreibt Esquirol auch noch die Cretins insbefondere. 
Die Cretins zeigen diefelben Zeichen, diefelben Varie- 
täten der intellectuellen Unfähigkeit, der phyfifchen und 
pfychifchen Infenfibilität, welche man bei den Idioten 
bemerkt; fie unterfcheiden fich von diefen aber dadurch, 
daß fie gewöhnlich in Gebirgsfchluchten und unter ört- 
lichen und materiellen Verhältniffen, die man wo anders 
nicht antrifft, geboren werden, daß fie einen mehr oder 
minder großen Kropf haben, daß fie alle augenfchein- 
lich fkrophulös find u. f. w. 
Die hier gegebene Befchreibung der verfchiedenen Arten des 
Idiotismus fchreckte mich von weiterem Nachdenken nicht ab. 
Wenn Esquirol dem Blödfinn (imbecillite) die befte Organi- 
fation unter allen drei Abtheilungen zufpricht, fo ift das doch 
nur günftig für ihn ; wenn er alle Erziehungsverfuche für erfolg- 
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los erklärt, io konnte er damit doch nur die Erziehung nach 
bisher bekannten Methoden meinen, und ift zu bemerken daß 
man Ichon manche neue Unterrichts- und Erziehungsmethode 
hat auftauchen fehen. warum nicht auch eine für diele Unglück- 
h'chen, fo gut, wie man Methoden für Taubftumme und Blinde 
erfunden hat. Man muß nur nicht verlangen, daß eine Methode 
für alle Fälle ausreiche. 

Wenn Esquirol lagt, die Idioten (tänden auf der unterften 
Stufe der Intelligenz, fo mag das richtig (ein; es ift aber die 
Frage, ob fie auch von Geburt an fo tief ftanden. Ebenfo gut 
wie ganz verftändige, ja geniale Leute durch Zerrüttung bis zur 
Idiotie herabfinken können, kann auch der Idiot anfänglich 
fähiger gewefen fein. Oben ift ausdrücklich die Bemerkung 
hervorgehoben, daß bei den Idioten Gewohnheit die Stelle der 
Intelligenz vertrete. Gewohnheit ift aber fchon ein höchft 
wichtiges Bildungsmittel und, wie das Sprüchwort tagt, des 
Menfchen zweite Natur. 

Wenn nun die Idioten gut verdauen und alle organifchen 
Functionen fonft normal find, fo ift dies nichts Ungünftiges, 
fondern etwas ganz pofitiv Günftiges, infofern fie ja körperlich 
fonft ganz gefund find. Man forfche im einzelnen Falle nach, 
was Vernachläffigung, Verwahrlofung und die Gewohnheit der 
Ifolirung für einen Antheil an dem voriiegenden Falle haben. 

Mir fchien der Idiotismus fomit eine weitere Entwickelung 
des Blödfinns nach der negativen Seite der Intelligenz zu fein. — 

Erwägt man ferner, daß der Cretinismus rückfichtlich der 
Geiftesmanifeftation dem Idiotisrpus oder dem Blödfinn gleicht, 
und das Wefen desfelben (vergl. Stark Allgemeine Pathologie. 
Leipzig. § 200.) in einer mangelhaften Entwickelung des höheren 
thierifchen und menfchlichen Lebens befteht, wodurch das pflanz- 
liche ein bleibendes, relatives Uebergewicht über jenes erhalten 
hat — : fo findet man, daß hier ein anderer Eintheilungsgrund 
als bei den vorigen Arten angenommen ift. 

Nach meiner Anficht ift das allgemeine Merkmal nach allem 
Bisherigen in „der Art der geiftigen Manifeftation" zu fuchen. 
Darin gleichen fleh alle Arten, und der allgemeine Name Blöd- 
jinn fcheint mir der geeignetefte zu fein. 

Idiotismus bezeichnet eine Art von Blödlinn, der noch eine 
weitere negative Entwickelung bis zur völligen Ifolirung des 
Individuums gefunden hat. 
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Der Name Cretin aber gebührt einem menfchlichen Indivi- 
duo mit überwiegend vegetativem Leben, das ebenfowol blöd- 
finnig fein als auch idiotifch werden kann; wie es möglich ilt. 
daß ein Blödfinniger nebenbei taub und ftumm oder blind etc. 
fein könne. 

Bei forgfältiger Erwägung alles deffen, was Esquirol über 
den Zuftand der Verwirrten oder Zerrütteten getagt hat, erkannte 
ich eine Stufenleiter von der höchften Höhe des Genies herab 
bis zur Stufe des Idioten, der noch als menfchliches Individuum 
vegetirt. 

Ift aber der geiftige Zuftand des Idioten, Blödfinnigen oder 
Cretin auch nur negative Vernunft, fo ift er doch Vernunft und 
deshalb die Möglichkeit entwickelt zu werden. 

Keinem Phyfiker fällt ein, zu behaupten, daß Kälte keine 
Temperatur fei , obwohl fie im Qegenfatz der Wärme auch nur 
negativ ift. Man kann fie aufheben und austaufchen; es muß 
nur die nöthige Wärme dazu vorhanden fein. 

Schließlich kam es mir noch darauf an, eine deutfche ärzt- 
liche Autorität zu befragen. Ich nahm Ideler's Grundriß der 
Seelenheilkunde zur Hand. Nach feiner Anficht ftimmen Blöd- 
finn und Zerrüttung in ihren wefentlichen Bedingungen überein, 
denn es liegt ihnen allgemeine Gemüthsfchwäche zum Grunde. 
Er erklärt diefe Bezeichnung indeß (S. 632) für ein Abftractum, 
deffen Objekt von uns auf keine Weife näher bezeichnet werden 
kann. Je dunkler das Wefen der Seelenkräfte überhaupt fei, 
von denen wir auch nicht im Entfernteften eine Anfchauung, 
nicht einmal einen fymbolifchen Ausdruck haben, fondern, die 
wir nur in ihrer Wechfelwirkung an den Thatfachen des Bewußt- 
leins erkennen, um fo unmöglicher muffe es uns fein, von ihren 
negativen Zuftänden uns irgend einen Begriff zu machen. Er 
erklärt ferner: 

„Die Materialilten fcheinen hier im Vortheil zu fein, 
weil fie kurzweg die Urfache der Verwirrtheit und des 
Blödfinns als Lähmung der Nerventhätigkeit bezeichnen 
können, welche entweder rein dynamifcher Natur fei 
, oder im Zufammenhange mit Organifationsfehlern des 
Gehirns ftehe; ja ihre Lehre fcheint dadurch an Gewiß- 
heit zu gewinnen, daß die in Rede ftehenden Seelen- 
zuftände häufig unter Verhältniffen vorgekommen, welche 
eine gänzliche Hemmung oder Erfchöpfung der Seelen- 
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thätigkeit anzeigen und daher oft im Gefolge von Apo- 
plexie, Lähmungen, zerrüttenden Körperkrankheiten aller 
Art, Ausfeh vveifungen im Trunk oder in der Wollult 
auftreten oder durch angeborene Mißbildungen eine 
völlige Unfähigkeit des Gehirns, zur freien Entwickelung 
der Kräfte zu gelangen, zu erkennen geben. Wir wollen 
die Bedeutung dieler Thatfachen in ihrem urlachlichen 
- Zufammenhange mit jenen Seelenzuftänden keineswegs 
in Abrede ftellen, muffen ihnen vielmehr im Allgemeinen 
beipflichten, weil wir allerdings den Satz ausgefprochen 
haben, daß die Seelenthätigkeit ftets in beltimmtem Ver- 
hältniß zur Summe der Nervenerregung ftehe etc," 
Was Ideler weiter dagegen lagt, indem er die Urlach auf 
deprimirende Gemüthsaffecte zurückführt, fehlen mir mehr zu 
Gunlten der materialiftifchen Anficht als dagegen zu fein; denn 
wenn der Gemüthsaffekt auf den Organismus wirken foll, lo 
muß doch etwas in der Vorltellung oder in der Empfindung 
vorangegangen lein, was den Affect veranlaßt, und da lagt der 
alte Satz: nihil in intellectu, quod antea non erat in sensu. 
Endet alto Melancholie zuletzt in der Regel in Verwirrtheit und 
Blödlinn, lo ilt die Frage, ob nicht die Urlach der Melancholie 
aus irgend einem Aeußeren herzuleiten ilt, das in fortdauernder 
Affection der Nerven Ueberreiz und krankhafte Stimmung, 
Melancholie etc. erlt veranlaßte. 

Es mußte mir nun noch daran gelegen lein, die Mittel 
kennen zu lernen, deren lieh die Ärzte zur Heilung des Blöd- 
finns bedient hatten. — Einerfeits begegnete ich Mitteln, die 
entweder direet oder indireet auf die Nerven wirken, Reiz- und 
Ableitungsmitteln jeder Art, Haarfeilen, Fontanellen, Douchen, 
Moxen etc. etc. etc. Ich konnte aber nicht einleben, wie man 
im Stande fein möchte, etwas anderes wie Schmerz damit zu 
erwecken, ftatt intellectuelle Thätigkeit von innen heraus zu ver- 
anlaffen. 

Ideler, der als Nachfolger Langermanns, eines Verehrers 
von Stahl, die moralifche Einwirkung als das wefentlichfte Mitttel 
der Seelenheilkunde darfteilt, erklärt die phyfifche lieilung 
(pag. 787) nicht für die Wirkung einer plötzlichen Explolion, 
fondern einer leifen und allmähligen Umgeftaltung der Seelen- 
verfaffung; hält eine vom Grundfatze des ftrengen Rechtes ge- 
leitete Disciplin (pag. 797) für fehr wirkfam auf das Gemüth, 
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empfiehlt Milde und Klugheit, wie Belchäftigung der Patienten 
durch Arbeit etc., auch nennt er den Seelenarzt Erzieher im 
höchlten Sinne des Wortes. Eine Methode für die Entwickelung 
und Bildung der Blödh'nnigen fand ich auch bei ihm nicht. 

Unter dielen mannigfachen Studien war das Semeiter ab- 
gelaufen ; mein Zögling war durch die praktilchen Bemühungen 
der Lehrer nicht weiter gekommen, wie ich (elblt zu (einem 
Belten in meinen Studien. In einer Conferenz am 8. April 1843 
lautete das Urtheil des Profeitor Lachs über den Knaben: 

„Der etc. ift fortwährend lehr unruhig; er betitzt 
vollltändiges Gehör, denn er verlteht alles, was zu ihm 
gelprochen wird, wenn es im Kreife (einer BedürfniKe 
liegt. Die Stummheit, welche etwas zu weichen be- 
ginnt, (cheint in Gei(tes[chwäche allein begründet, da in 
den Sprechorganen keinerlei Steifheit erlichtlich i(t." 

InzwKchen hatte ich im Winter auch die Faber(che Sprech- 
matchine gelehn, die recht gut articulirte, wenn auch die Stimme 
nur mangelhaft war; glückte es nun mit der (on(tigen Ent- 
wickelung des etc. nicht, (o mußte man die(elbe lebendige Ma- 
fchine doch ebenio gut wenig(tens zum Articuliren bringen 
können, wie jene aus Gummi und Holz verfertigte. Ich ließ 
ihn al(o nicht fallen ; im Gegentheil, ich nahm auch noch einen 

Taubltummen hinzu, der daneben Idiot im ganzen 

Umfange des Wortes war, wie Esquirol es belchrieben hat. 
Zur torgfältigeren Beobachtung nahm ich ihn lelblt in Pflege 
und vorzugsweile in Beobachtung. Ein anderer in Folge von 
Onanie und Verwahrlolung ganz Itumpfünniger taubltummer 

Knabe wurde auch noch angenommen und außer dem 

Haute in einer Familie in Pflege und Belchäftigung gegeben. 

Während der Profetlor Lachs weiterhin unter Attittenz des 
Herrn Ulricy tich mit dem etc. betchäftigte, ging ich in meiner 
Mußezeit an das Studium der Phyliologie, um die Nerventtatik 
lelbtt genau kennen zu lernen. Der Inttitutsarzt Dr. Böhm 
unterltützte mich dabei mit Rath und That, wo meine früher 
tchon getammelten anatomitchen Vorkenntnitte etwa nicht aus- 
reichten. Ich ttudirte insbetondere Joh. Müller in Betreff der 
Nerventtatik, und Burdach über die Entwickelungsgelchichte von 
der Entttehung des Mentchen ab. Indem ich torgfältig und 
Schritt vor Schritt vorwärts ging, kam ich bald auf den rechten 
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Gedanken, und die Möglichkeit der Blödh'nnigen-Bildung ward 
mir aus Müllers Phyh'ologie evident. 

B. Beweis der Bildungsfahigketf blödsinniger 
Individuen aus der Physiologie. 

Die Philofophie lehrt, daß es der Geift ift. der da lebendig 
macht; die Nichtmaterialiiten unter den Aerzten huldigen dieler 
Anlicht; die Phytiologie führt auf dem ficheren Wege der Ver- 
gleichung aller Organismen im Gebiete der Natur zu der Er- 
kenntniß, daß die Materie überall das Wandelbare, Untergeord- 
nete i(t, das fich im lebendigen Organismus fortwährend aus- 
fcheidet, ergänzt wird etc., lo daß derielbe im Verlaufe des 
Lebens fortwährend aus anderer Materie belteht. Das Ueber- 
geordnete ift die verarbeitende Thätigkeit, die (chöpferifche Kraft, 
welche in der Natur wirkt und die Materie nur einem befon- 
deren Zwecke unterordnet. Die Immaterialität der Natur ilt aber 
der Geift (vergl. Hegel a. a. O.); er ift alfo auch das Prinzip, 
das lebendig macht und fich unmittelbar durch fein Walten und 
Wirken in der Materie offenbart. 

Befteht nun der Menfch als ein Organismus feinem Leibe 
nach aus Materie, fo ift doch auch das Immaterielle, feine Seele 
da, welche urfprünglich aber nur als Möglichkeit zu Allem in 
ihm erfcheint. Die Materie ift der Thon, in welchem der 
Künftler feine Idee plaftifch entwickelt; der Leib ift das Thon- 
gebilde, das wieder zertrümmert wird, wenn die Idee vollendet 
ift. Ihre vollendete Entwickelung aber muß bedingt fein durch 
die Vollendung ihres Entwickelungsproceffes im lebendigen 
Organismus. 

Die Phyfiologie weifet ferner nach, daß das Gehirn als 
Centralorgan des Nervenfyftems das Vermittelungsglied zwifchen 
Seele und Organismus ift. Wird diefes Organ alfo in der Ent- 
wickelung gehemmt, zerftört oder auf irgend eine Weife un- 
fähig für die Einwirkung des Geiftes, fo folgt daraus auch die 
Unfähigkeit für ihn, fich in folchem Falle gehörig zu mani- 
feftiren, denn feine Fähigkeit dazu fteht ja nur in geradem Ver- 
hältniffe zur Summe der Nerventhätigkeit. Er ift nichts defto 
weniger da, fo lange das Individuum lebendig ift, aber im Ver- 
hältniffe zum geringften Grade der Nerventhätigkeit manifeftirt 
er fich eben nur im unterften Stadio als Empfindung. 
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Nun lehrt uns die Phytiologie ferner, daß Empfindung tchon 
im Fruchtleben vorhanden Jein mülle (vergl. Burdach, Phy- 
Hologie Bd. II. §. 472); die Philofophie erklärt He für die Quelle 
aller geiltigen Entwickelung. für den Zuftand des bewußtloten 
geiltigen Waltens, über welchen der Menich durch die Geburt 
hinausgeht und manifeft wird (Hegel, Encyklopädie §. 400). 

Wenn nun ein menkhliches Weten nach der Geburt noch 
leben, körperlich wachlen und gedeihen kann, lo muß der Geift 
(potentia) auch in ihm vorhanden fein. Zeigt Hch demnächlt 
die Lebenskraft nur in der Thätigkeit der Organe des vegeta- 
tiven Lebens und der Ernährung, fchreitet der Geift auch nicht 
zu leiner Entwicklung als Seele fort, fo muß in feinem Organis- 
mus irgend ein Hinderniß vorhanden fein, fei es nun, daß dies 
mechanifch, organifch oder dynamifch wirke; denn im Geifte 
lelbft kann es nicht liegen, er ift immateriell, Ausfluß der Gott- 
heit felbft oder wie die Bibel fehr fchön fagt nach Gottes Eben- 
bilde erfchaffen. Ift aber ein Bild unrichtig, verzerrt oder fonft 
wie fehlerhaft, fo liegt die Schuld entweder am Originale oder 
an dem Spiegel, der es als Bild giebt. In Gott kann kein 
Mangel fein oder von ihm ausfließen; im Organismus aber 
wohl, welcher der Spiegel ift. Der Grund gehemmter oder 
geftörter Entwickelung ift alfo immer im Organismus zu fuchen. 

Die Organe der Vermittlung zwifchen Geift und Leib find 
aber die Nerven. 

Wie Bell entdeckt, Magendie verkündigt und J. Müller durch 
feine Experimente zur völligen Evidenz gebracht hat, find die 
Nerven als Vermittler des gefammten animalifchen Lebens zwie- 
facher Art, nämlich fenfitive, welche alle Wahrnehmungen, und 
motorifche, welche alle willkürlichen Bewegungen vermitteln; 
beide Arten kommen aber im Centraltheile, im Gehirn zu- 
fammen. 

Thatfache ift es, daß, wenn gewiffe fenfitive Nerven afficirt 
werden, auch beftimmte motorifche Nerven reagiren, z. B. wenn 
die fenfitiven Nerven des Geruchs ftark afficirt werden, fo re- 
agiren die motorifchen Nerven der Nafe durch Niefen; wenn 
Qefühlsnerven afficirt werden, zucketi entfprechende Bewegungs- 
nerven in den Muskeln; durch die Affection der Gehörsnerven 
werden Bewegungen des Kopfes, der Stimme etc. bewirkt; in 
Folge lebhafter Affection der Augen nerven greifen die Hände 
nach etwas etc. 

J. P. Gerhardt, Da» Idioten wesen. 14 
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Im Centraltheile muß daher eine Verbindung oder fo nahe 
Nachbarkhaft beider Nervenarten Statt finden, daß, fobald irgend 
etwas durch die fentitiven Nerven in die Empfindung geleitet 
ift, die Reaction eben fo leicht möghch wird. Nennen wir den 
Vereinigungspunkt das Senforium, fo läßt [ich aus allem bisher 
Gefagten folgern: 

1. Daß piychiiches Leben da möglich (ein muß, wo 
Formation des Schädels und lonftige Betchaffenheit delfelben 
auf die gehörige Maife des Gehirns fchließen lallen, wie z. B. 
bei den von Esquirol beichriebenen Imbecillen oder Blöd- 
linnigen. 

2. Daß bei mangelhafter Belchaffenheit gewilfer lenlitiver 
Nerven auch gewiffe Wahrnehmungen nicht gemacht werden 
können, wie [ich dies bei Taubltummen, Blinden erweile. Wo 
kein Gehörsnerv ilt, da iit keine Wahrnehmung der Töne mög- 
lich, wo kein Sehnerv ilt, da findet keine Untericheidung der 
Farben Statt. 

3. Es folgt aus dem Vorigen, daß gewille motorilche Nerven 
nicht in die entfprechende Bewegung gerathen können, wo ge- 
wille lenlitive Nerven fehlen, z. B. wo keine Gehörsauffatlung 
für den Ton ilt, da kommt von lelblt keine Stimme und wenn 
durch Kunit, lo fehlt ihr die Modulation. 

4. Wenn das Senlorium nicht die gehörige Qualification 
belitzt, die Wechlelwirkung zwilchen lenlitiven und motorilchen 
Nerven zu vermitteln, fo können beide Arten vorhanden und 
angemellen fein; es kommt dennoch keine Wahrnehmung oder 
willkürliche Bewegung zu Stande. 

5. Es folgt endlich, daß Entwickelung möglich lein muß, 
wenn Wahrnehmung auch nur im geringlten Grade Statt findet, 
weil dann das Senlorium vermittelungsfähig ilt und afficirt werden 
kann, wodurch auch die Möglichkeit der Reaction gegeben ilt. 

Die weiteren Gründe der Entwickelungsfähigkeit ergeben 
lieh aus den phyliologilchen Forichungen über die Natur der 
Sinneswahrnehmungen. Joh. Müller, de[[en Phyliologie die Balis 
meiner Forichungen geworden, weilet Theil II pag. 250 u. f. 
nach: 

a. daß wir durch äußere Urlachen keinerlei Art des Em- 
pfindens haben können, die wir nicht auch ohne äußere 
Urlachen durch Empfindung der Zultände unirer Nerven 
haben z. B. fühlen wir im Fieber Frolt und Hitze bei 



211 

gleicher äußerer Temperatur; wir fühlen alfo nur einen 
Zuftand unterer Nerven ohne äußere Urfache; wir ver- 
nehmen Braufen, Saufen u. f. w. im Ohre ohne äußeren 
Grund, empfinden alfo auch hier nur einen Zuftand 
unteres Gehörnervens u. f. w. 

b. daß diefelbe äußere oder innere Urfache vertchiedene 
Empfindungen je nach der Natur der Sinnesnerven er- 
regt, z. B. ein Schlag ins Geficht verurfacht Schmerz, 
Funkenfprühen im Auge und Ohrenklingen; Blutcon- 
geftionen können datfelbe bewirken, u. f. w. 

c. daß alfo zunächtt immer eine Qualität eines beltimmten 
Sinnesnerven empfunden wird und nicht die Qualität 
oder der Zuftand eines äußeren Dinges, Licht als Quali- 
tät des Sehnerven, Schall als Qualität des Gehörsnerven, 
Schmerz als Zuftand von Gefühlsnerven u. f. w. 

Da nun die Seele das Belebende der Nerven itt und kein 
Nerv empfinden kann, ohne daß ihn die Seele dazu befähigt, 
to ergiebt fich, daß 

1. die Seele in den Nerven nur fich felbtt empfindet; 

2. wo Empfindung vorhanden itt, da muß auch Seele vor- 
handen fein und zwar mit Selbttempfindung, welche 
(potentia) der Keim des Selbftbeftimmens zur Reaction 
und des Selbftbewußtfeins itt, die (actu) daraus hervor- 
gehen. 

Weiterhin itt von J. Müller nachgewiefen : 

d. daß die Wahrnehmung äußerer Objecte dadurch möglich 
wird, daß die Sinnesnerven als körperliche Dinge ver- 
wandt find mit anderen Körperlichkeiten und in Folge 
diefer Verwandtfchaft auch deren Zuftände und Quali- 
täten in die Empfindung hinüber leiten können; 

e. daß aber die Nerven wol Zuftände und Qualitäten in 
die Empfindung leiten, den Inhalt der Empfindung aber 
nicht außer fich gegenwärtig fetzen können, fondern, 
daß dies nur die Seele vermag und bewirkt. 

Eine einfache Schlußfolgerung ergiebt nun alfo 

1. daß, wo Empfindung bei einem mentchlichen Weten 
vorhanden ift, da ift auch Seele. 

2. Nimmt diete blos fich felbtt in ihren Nerven war, und 
fteht fie in keiner weiteren Beziehung zur objectiven 
Welt, fo ift fie fich freilich nur felbtt Objekt als eine 

14* 



212 

empfindende, aber doch eine vernünftige Seele, als zu 
welcher erforderlich ift, daß He fich lelbft Object tein 
könne — und tie ift es hier allo, wenn auch nur als 
Keim, als Möglichkeit zur weiteren Entwickelung. 
3. Nimmt die Seele vermittelt ihrer Sinnesnerven auch die 
Zuftände und Qualitäten von Objecten, alfo von Dingen 
außer ihr wahr, fo muß He diefelben auch empfinden 
und in Folge deften als Objecte zurückipiegeln, Hch 
gegenüberttellen oder objectiviren , d. i. vor Jich hin- 
hellen oder vorteilen können. 
In der Fähigkeit, Hch vorttellen zu können, ift aber auch 
alle Entwickelungsfähigkeit enthalten und knüpft hier jede 
Pfychologie mit ihrem Entwickelungsgange an. 

Bei vorhandener Empfindung, gefunden lenlitiven und mo- 
torifchen Nerven liegt der Mangel geiftiger Entwickelung alfo 
nicht in Seelenlofigkeit, Unfähigkeit oder Unzulänglichkeit; es 
wird vielmehr darauf ankommen, ob der Centraltheil, das Sen- 
forium fähig ift, Eindrücke lange genug feftzuhalten, damit dem- 
nächft die motorifchen Organe zur Objectivirung, die Organe 
der Sprache, Mimik, Pantomime etc. in entfprechende Bewegung 
gefetzt werden können. Ift dies Centralorgan aber nicht von 
angemeffener Befchaffenheit, fo wird es zu fchwach oder blöde 
und das betreffende Individuum fchwachfinnig oder blödlinnig lein. 
Blödfinn im weiteften Sinne des Wortes ift alfo keine Seelen- 
krankheit, fondern ein durch mancherlei Urfachen herbeigeführter 
Zuftand des Zentralorgans, der unter den gewöhnlichen Ent- 
wickelungsbedingungen die Entwickelung der Seele für eine 
höhere Stufe behindert, und, wenn verwahrlofet oder vernach- 
läffigt, in Idiotie übergeht, oder aber, wenn organifche Einflülle 
obwalten, welche das Überwiegen des vegetativen Lebens be- 
dingen, Cretinismus zu nennen ift. Letzterer wird alfo außer 
intellectuellen Beftrebungen zu feiner Heilung auch rein ärztliche 
Behandlung erheifchen/) 

Die tägliche Beobachtung an gefunden vollfinnigen und 
vierfinnigen Kindern liefert uns denfelben Beweis, wie die 
Wiffenfchaft. 



*) Als ich mit meinen Studien bis dahin gekommen war, wußte ich 
von Dr. Guggenbühls Beftrebungen nichts. Erft 1844 ift mir eine Bro- 
fchüre über feine Anftalt zu Geficht gekommen und ftimmt meine Anficht 
über die Natur des Cretinismus wahrfcheinh'ch zu feinem Verfahren. 
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Ein ganz gefundes neugeborenes Kind zeigt anfänglich auch 
nur Nahrungstrieb. Die Sinnesnerven, reip. Sinnesorgane (fo- 
matifch), Find Fchon vorhanden; ehe es aber in Folge einer 
Einwirkung auf lie, in Folge eines Schalles die Augen in der 
betreffenden Richtung wendet, vergeht ichon eine Zeit, (weshalb 
auch die Veriicherung von Leuten, daß ihre Kinder von Geburt 
an taub feien, ganz unzuverläffig üt). 

Eltern, Ammen und Wärterinnen bilden hch aber oft ein, 
einem Kindchen (chon verttändlich zu werden, bevor es in der 
That etwas verfteht; es wird nur angenehm oder unangenehm 
durch den Sprachlaut afficirt und fchreit, [pricht aber nicht; das 
erfte Wort bleibt lange genug aus und erft ganz allmälig kommt 
das Kind bei fortfchreitender Entwickelung zum Gebrauch der 
Sprache. 

Daß ein Kind (ich nicht mehr bei feinen Excretionen ver- 
unreinige, feiner Bewegungen Herr und fpielend felbftthätig werde, 
verlangt auch angemeffene Zeit; warum alfo nicht bei dem von 
Geburt auf blödfinnigen oder fchwachfinnigen Kinde etwas mehr 
Zeit geftatten? 

Wenn man aber bei einem Kinde nach dem erften Lebens- 
jahre nicht die gewöhnliche geiftige Entwickelung eintreten fieht, 
fo erfüllt das mit Angft und Sorge und behindert ein ruhiges 
Urtheil und verftändiges Verfahren zu des Kindes wahrem Heile. 
Man nennt es fchwach, nervenfchwach und macht fich ftillen 
Kummer über feine Zukunft; helfen die gewöhnlichen Stärkungs- 
und Ableitungsmittel nicht, lo begnügt man fich mit Beförderung 
der Functionen des animalifchen Lebens. Ift bis zum fchul- 
fähigen Alter keine Änderung eingetreten, fo greift man wol zu 
Wunderkuren, Sympathien, Magnetismen etc. und, wenn auch 
diefe Mittel nichts geholfen haben, erklärt man das Kind für 
^blödfinnig und geiftesfchwach."" 

Die Eltern wiffen nun weiter nicht, was fie mit folchen 
Kindern anfangen follen. Die Schulen, felbft die Taubftummen- 
Ichulen verbitten fich dergleichen Subjecte, und in der That ge- 
hören fie auch nicht dahin. Man behält die Kinder zu Haufe 
und läßt fie vegetiren, oder man verbirgt fie in der Einfamkeit 
und läßt fie Idioten werden, bringt fie in Irrenhäufer, oder man 
giebt fie, wie auf dem Lande, häufig dem Pöbel Preis. 

Das ift meiftens Alles, was für diefe unglücklichen Indivi- 
duen gefchehen ift. 
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Die Phyfiologie lehrt aber, daß lenlitive und motorifche 
Nerven und ein erregungsfähiges Gehirn mit gelunder Ver- 
bindung obiger Nervenfyfteme bei jedem volHinnigen, ver- 
nünftigen Menlchen vorhanden find und vorhanden (ein müden. 

Hat der Blödlindige, (gleichviel ob er nur biödünnig oder 
Idiot, daneben taub oder blind oder auch Cretin (ei), alfo fen- 
fitive Nerven, und lind iie erregungsfähig auch nur im mindeften 
Grade, Fo müflen he auch in die Empfindung hinüberleiten; 
zeigt (ich Reaction durch die motorifchen Nerven auch nur 
im gehnglten Grade, lo muß der Centraltheil , das Senlorium 
auch vermittelungsfähig fein. 

Es wird allo nur darauf ankommen, die geeigneten Reiz- 
mittel zur allmäligen Stärkung und in der rechten Weile und 
Stufenfolge anzuwenden, um auch blödh'nnige Individuen zur 
EntWickelung zu bringen. 

Welche Altersverhältniffe, welche lonttigen Umftände dabei 
die geeignettten Jein werden, darf man a priori gar nicht feft- 
ftellen. Auf einem Felde, wo noch gar keine Erfahrungen vor- 
handen h'nd, darf nicht voreilig abgelprochen werden und muß 
man erlt noch viel und lorgfältig beobachten und forgfam er- 
wägen; denn jede Aufhellung von ungünitigen Kategorien wird 
nur neue inhumane Verurtheilungen ausfprechen. 

G. Die Heilung auf infellecfuellem Wege. 

Welchen Wert die Reizmittel im Allgemeinen und Befonderen 
zur EntWickelung und Beförderung der Lebensthätigkeit haben, 
weiß jeder Mediciner und Phyhologe. 

Die Pädagogik hat auf iie weniger fpeciell zu achten ge- 
habt, da he es meiftens mit gefunden Kindern zu thun hat, die 
Ichon bis zu einem beftimmten Grade entwickelt h'nd. Bildungs- 
mittel lafien [ich hier leicht anwenden, da die Kinder fchon eine 
Sprache fertig mitbringen und man in diefer und vermittelft 
ihrer fortfchreiten kann, um das Kind allmälig auf den Stand- 
punkt unlerer Zeit zu erheben. Die allgemeine Pädagogik be- 
Ichränkt [ich auf die Anwendung der moralilchen Reizmittel im 
engeren Sinne. 

Der Blindenunterricht [teht in dieier Beziehung dem Unter- 
richte volHinniger Kinder zunächit, da blinde Kinder vermöge 
des Gehörs [ich ebenfalls die Mutterlprache aneignen können 
und ihnen nur gewiHe Vorltellungen unmöglich, andere erichwert 
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find, fo daß Betaftung ihnen vielfältig das Auge erietzen muß. 
Man bedient Hch außerdem befonderer intellectueller Hülfsmittel, 
der plaftifchen Apparate zur VeranCchaulichung und regt (ie (itt- 
lich an, wozu man (ich der fchon vorhandenen Sprache bedient. 

Die Taubttummenbildung hat es nun zwar mit Individuen 
zu thun,. die unlerer gewöhnlichen Wortfprache ermangeln; lie 
hat den Zweck, Jie in Behtz dieter Sprache zu tetzen; He knüpft 
aber dabei auch an eine fchon vorhandene Sprache, an die 
Mutterfprache des Taubltummen, an die Qebehrdentprache an 
und leitet allmälig von diefer zu jener hinüber. 

Der Taubftumme wird h'ch ftets durch Lebhaftigkeit der 
Mimik und Gebehrde, wie durch Klang der Stimme untertcheiden, 
aber er kann, wie die Erfahrung zeigt, in vollftändigen Behtz 
der Worttprache geletzt werden, wenn Zeit und Kraft genug auf 
ihn verwendet werden. Man kann für leine Entwickelung die- 
lelben littlichen Einwirkungen, wie die intellectuellen Hülfsmittel 
benutzen, die bei einem gediegenen Unterrichte hörender, voll- 
linniger und gelunder Kinder üblich lind, und hat nur Behufs 
der Articulation belondere Kunitfertigkeit und Einlicht in den 
Mechanismus der Sprache nöthig, wie man lieh in Analogie mit 
dem Sprachentwickelungsgang der Volllinnigen einen Sprach- 
lehrgang zu bilden hat, der Zeit eriparend ilt und dem Schüler 
methodilch die Sprache aneignet, die das volllinnige Kind im 
Leben der Familie, im Verkehr von lelblt erlernt. Der in dieler 
Art bildungsfähige, wenn lelblt vernachlälligte Taubltumme macht 
ralche Fortichritte und bietet für lachverltändige Lehrer keine 
belonderen Schwierigkeiten dar. 

Die Bildung des Blödlinnigen beginnt da, wo gar keine 
Sprache ilt, wo lieh von Geburt an keine gezeigt hat und wenn 
Spuren davon zu Tage kamen, weder klare Articulation, noch 
geordneter Gedankengang zu Stande gekommen find; nicht zu 
gedenken der Schwierigkeiten, die daneben durch willenlolen 
Verlauf der natürlichen Functionen, durch fehlende oder mangel- 
hafte Bewegungen, meiltenteils vorkommende Onanie, abnorme 
Secretion etc. der Bildung und Entwickelung in den Weg ge- 
keilt lind. 

Braucht man nun zum Brennen Feuer, zum Lolchen Waller, 
chemilche Mittel für chemilche Zwecke, organilche Mittel für 
organilche Zwecke: lo wird man für den Zweck der intellec- 
tuellen Entwickelung auch intellectuelle Mittel nöthig haben. 
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Mit der fertigen Sprache geht es nicht; es find aber doch 
die Vermittler der Intelligenz, die Sinnesnerven da; man wird 
alfo diele intellectuell anzuregen haben, immer ihrer eigenthum- 
lichen Natur entfprechend ; denn wie J. Muller ganz richtig an- 
deutet : 

(pag. 258 Theil II) ein Sinnesnerve Icheint nur 

„einer beltimmten Art der Empfindung und nicht der- 

„jenigen der übrigen Sinnesorgane fähig zu fein und 

„kann daher auch keine Vertretung eines Sinnesnerven 

„durch einen anderen verichiedenen Statt finden. 

Die intellectuellen Reize h'nd nun nach den fünf Sinnen 

und ihren Qualitäten: Licht, Schall, Duft, Saft etc. und kann 

jedes Ding in der Welt als ein lolcher benutzt werden, inlofem 

man es auf das Ohr, Auge, die Nafe, die Zunge, das Gefühl 

wirken läßt und zur Empfindung bringt. — Auf die Empfindung 

muß aber auch eine Reaction folgen durch motorilche Organe; 

man wird allo die betreffende Reaction herbeizuführen fuchen, 

der Art, daß noth wendig eine Zufammenwirkung eintrete, die 

im normalen Organismus Ichon vorhanden i(t. 

Die rechte Weife iit jedenfalls diejenige, welche bewirkt, 
daß einer beltimmten Einwirkung auf die Sinnesnerven, am 
ficherften und leichtelten die entfprechende Reaction oder Be- 
wegung folgt. 

Man veranfchauliche h'ch, was ich meine, am Beifpiele eines 
gefunden, vollfinnigen Kindes, was dazu gehört, ehe diefes das 
Wort Papa oder Mama nachfpricht. Gewöhnlich gefchieht dies 
nicht eher, als bis das Kind ein Jahr alt ift. Nun rechne man, 
daß dem Kinde innerhalb diefer Zeit das Wort von Eltern, 
Wärtern, Gefchwiftern etc. wenigftens täglich zehnmal bis auf 
hundert Maie vorgefprochen fei, macht alfo diefelbe Einwirkung 
3000 bis 30 000 Male , ehe das Kind das Wort nachfprach und 
damit die Perfon bezeichnete. Die rechte Weife verfährt alfo 
nach dem Princip des Regentropfens, der endlich einen Stein 
durchbohrt und verlangt Unermüdlichkeit, Geduld und Gleich- 
muth nebft der individuellen Einficht des Erziehers, damit er 
auch nicht zuviel thue und überreize oder ein im Augenblicke 
unwirkfames Reizmittel wähle. — Man wird diefe Einficht wohl 
nur allmälig ertangen und deshalb die Kunft wie jede andere 
erlernen muffen, vorausgefetzt, daß man fonft Talent und Bildung 
genug dafür hat und die Gelegenheit wahrnimmt. 
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Den rechten Stufengang aber wird man finden, wenn man 
die EntWickelung der Pfyche nicht, wie gewöhnhch, beim ge- 
funden Veritande oder der bequemen Anichauung beginnt, 
(ondern, wenn man etwas tiefer über die Natur der menichlichen 
Entwickelung nachforfcht, in jedem einzelnen Falle ein klares 
Bild von dem Individuo in Frage für lieh entwirft und es dem- 
nächft ganz individuell behandelt. Menfchenkenntniß im All- 
gemeinen und Befondern, wiHenIchaftliche und pracktilche aus 
dem Leben wie pädagogilche Erfahrung werden für den Zweck 
unerläßlich (ein. 

Mit dielen Anlichten war ich bereits im Sommer 1843 im 
Reinen. Der Curfus des Taubftummenunterrichts für die Volks- 
(chullehrer und manche anderen didaktikhen und adminiftrativen 
Gelchäfte abforbirten meine Thätigkeit fo vollftändig, daß ich 
auf efne praktifche Anwendung derfelben nicht logleich eingehen 
konnte. — Die Cenlur über den etc. pro Sommertemefter 1843 
lautete : 

„er i(t fortwährend fehr unruhig. Seine Stummheit 
„fcheint lediglich von Geiitesfchwäche herzurühren, da 
„er faft alle Laute einzeln fprechen lernt, aber weder 
„Wörter bildet, noch irgend etwas behält." 

Zugleich eröffnete mir der Klatfenordinarius, daß er an der 
Entwickelung des etc. verzweifle und ihn aufgeben wolle. 

Dies war indeß meine Meinung ganz und gar nicht. Ich 
theilte dem ProfeHor Lachs gelegentlich eine bereits bearbeitete 
Skizze über die plychifche Entwickelung mit, die von der erlten 
Nervenerregung beginnt; überließ ihm den Knaben auch für 
das nächfte Semeiter und ftellte anftatt des Herrn Ulricy, der 
eine Abtheilung von Taubltummen lelbltitändig erhielt, den 
Predigtamtscandidaten A. Haale zur Affiftenz an, da derfelbe [ich 
ebenfalls hier mit der Methode des Taubftummenunterrichts 
bekannt machen wollte. 

Der Erfolg rechtfertigte feitdem meine Anficht praktifch 
ganz vollftändig. Nach fechs Wochen war Aufmerkfamkeit er- 
zielt und die Fähigkeit, fich auf die eben ftattgehabte Übung zu 
befinnen, welches der Anfang des Vorftellens ift. Die Verbindung 
einiger Laute mit Buchftabenzeichen lieferte den Beweis dafür. 
Gegen Weihnachten glaubte ich mich der Sache völlig ficher, 
ließ ihn aber 14 Tage ohne alle Befchäftigung, um zu prüfen. 



218 

ob er (ich erinnern werde. Die am 5. Januar 1844 mit ihm 
angeftellte Prüfung ergab dies Refultat und nun erft fprach ich 
von der Sache als einer wiffenkhafth'chen Neuigkeit. Im Monate 
Februar zeigte er bei einer abermah'gen Privatprüfung Freude 
und gegen Ende des Monats, wo er einmal gekholten wurde, 
als er lehr zerltreut war, traten ihm Thränen in die Augen, 
eine bis dahin bei ihm ganz unbekannte Ericheinung. Auch 
erlangte er in dielem Monate noch den Gebrauch der Affirmation 
und Negation, ein Beweis, daß der erlte Begriff bei ihm ge- 
bildet war. 

Als er im Anfang März krank wurde, zeigte er Sehnlucht 
nach dem Unterrichte und Veriangen nach dem Befuche leiner 
Lehrer. 

Ich glaubte des Erfolges nun völlig lieber zu lein und lud 
privatim, nachdem ich meine Anhebt vorher zur Prüfung, vom 
phyh'ologilchen Standpunkte dem Herrn Geh. Medicinalrath Dr. 
Joh. Müller, vom medicinilchen aus dem Herrn Geh. Med. R. 
Dr. Barez und für die pädagogiichen Rücklichten dem Herrn 
Geh. Oberregierungsrathe Dr. Kortüm mitgeteilt hatte, gedachte 
Herrn zur Prüfung des etc. ein. Die Herren Geh. Räthe Joh. 
Müller und Kortüm kamen auch an gedachtem Tage neblt Dr. 
Böhm, der den Knaben früher fchon in (einem alten Zuftande 
gekannt hatte. Alle drei fanden den Zultand des Blödiinns noch 
erkennbar in den nachgeladenen Spuren, den Erfolg hinreichend, 
um das Be(te zu hoffen und (o nahm ich (elb(t denn keinen 
Anitand, nunmehr die Sache der Blödiinnigen- Bildung officiell 
bei den Behörden zur Sprache zu bringen. 

Das Königl. Provinzial-Schul-Collegium der Provinz Branden- 
burg autorilirte mich durch Re(cript vom 1. April a. c, meine 
Verluche auch an andern Individuen im Wege der Privatunter- 
nehmung fortzuletzen und verordnete die Fe(t(tellung des Status 
durch den ln(titutsarzt Dr. Böhm in jedem einzelnen Falle. 
Des Herrn Mini(ters Eichhorn Excellenz ließen mir «unter dem 
14. Mai a. c. Ihren beionderen Beifall zu erkennen geben und 
munterten zu meinen ferneren Beitrebungen auf. 

In Folge deüen bin ich denn rüitig weiter ans Werk ge- 
gangen. Auf Grund von Zeitungsnachrichten kamen bald An- 
meldungen von nah und fern, die wegen fehlender Lehrkräfte 
nur nach und nach angenommen werden konnten. 
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Das gefammte LehrperFonal der Anftalt widmete mir leine 
unbedingte Theilnahme an dem Werke. — 

Herr Dr. Böhm übernahm die officielle Fettftellung des 
Qefundheitszuftandes der einzelnen Zögh'nge bei der Aufnahme 
und beforgt die gefammte ärzthche Behandlung, infoweit tolche 
neben der Methode nöthig ift — 

Herr Lehrer Wilke hat alle einzelnen Individuen bei der 
Aufnahme gezeichnet; 

die Herren Profetfor Lachs, Lehrer Reimer und Ulricy 
haben (ich an der intellectuellen Ausbildung betheiligt; 

der Lehrer Berg hat den muh'kalifchen Theil übernommen; 

Herr Predigtamtskandidat Haafe ilt befonders für dielen 
Zweck von mir engagirt. — 

ich (elbft habe die gefammte Leitung des didactifchen, die 
fpecielle Handhabung des pädagogifchen Verfahrens, und durch 
meine Frau auch die diätetifche Pflege vermittelft eines ganz 
den Erforderniffen angemeffenen Wärterperfonals übernommen. 

Mit folchen Kräften, die fchon aus ihrem täglichen Berufe 
her Geduld und Ausdauer mitbrachten und die befondere Einficht 
in diefen Zweig bald erlangten, haben fich denn auch über mein 
eigenes Erwarten günftige Refultate erreichen laffen. Von zehn 
feitdem in Behandlung genommenen Individuen, die zum Theil 
völlig idiotifch waren, zum Theil blödfinnig oder fchwachfinnig 
in verfchiedenen Graden, haben bereits vier fprechen, fchreiben 
und lefen gelernt, die vorher ganz ftumm waren; zwei andere 
fprechen jetzt wortweife mit Leichtigkeit; andere vier, welche 
fchon 18 jährig (und eins 20 jährig) waren, find in voller Ent- 
wickelung. 

Obwol ich eine Skizze über die pfychifche Entwickelung 
des Menfchen von der Geburt an bereits fertig vor mir liegen 
habe, fo kann ich diefelbe doch erft veröffentlichen, wenn 
fich meine Anficht auch noch fernerhin und in abgerundeten 
Thatfachen, wenigftens an den jetzt in Behandlung befindlichen 
Individuen bewährt haben wird. Die Darfteilung des Verfahrens 
in jedem einzelnen Falle wird fich daran anfchließen und mein 
methodifcher Plan dadurch am heften begründet werden. — 

Über jeden Fall wird ein umftändliches Tagebuch geführt 
und Herr Dr. Böhm wird bei den nachfolgenden Publicationen 
die für die Medicin und Phyfiologie \yichtigen Erfahrungen be- 
arbeiten. 
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Ich gebe hiermit diefen erften Bericht, am den vielfachen 
Anfragen und Erkundigungen zu entiprechen, und wunfche, 
daß er zunächft dazu beitragen möge, Eltern (olcher unglück- 
lichen Kinder zu tröften, l\e zu veranlaKen, diele nicht aufzu- 
geben, (ich ihnen vielmehr mit um (o größerer Langmuth zu 
widmen. Mögen aber auch Stände und Staatsbehörden Veran- 
laKung davon nehmen, im Intereüe der Humanität für die 
armen Blödfinnigen zu forgen, die, der Rohheit des Pöbels 
preisgegeben, unter das Thier erniedrigt oder in Anftalten für 
unheilbare Kranke im vegetirenden Zultande bis an ihr Ende 
erhalten werden. 
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(Abgedruckt find die Kapitel: Körperliche Pflege und Entwickelung, 
Leibesübungen, Geiftige Pflege, Weitere Denk- und Sprechübungen und 

Anleitung zu mechanifchen Arbeiten.) 



Körperliche Pflege und Entwickelung. 

Mein erftes Streben geht dahin, den allgemeinen Gefühls- 
finn zu beleben, was ich zunächft durch fortgetetzte Reinlichkeit, 
durch häufigen Wechtel fritcher Leib- und Bettwäfche, wie auch 
durch Bäder in der Temperatur, welche dem Individuum bei 
leiner Aufnahme als angemeffen erfcheint, zu erftreben tuche. 
Später werden kalte, oder je nach dem Erfordernis des Qe- 
fundheitszuftandes warme Kräuter- oder tonttige zweckdienliche 
Bäder angewendet, wie auch Kleidung und Nachtlager nach 
Obigem motivirt wird. 

Da bei den meiften Zöglingen, welche ich in Behandlung 
gehabt habe, der Verdauungsprozeß entweder durch gieriges 
Verfchlingen matfenhafter Nahrungsmittel oder durch jahrelanges 
Medizinieren — letzteres befonders bei den Kranken, wo Hirn- 
entzündung, Wafferkopf, Skrophelkrankheit, Verirrung in ge- 
khlechtlicher Hinficht u. f. w. als wirkende Urfachen angenommen 
werden konnten — in die größte Unordnung, wo nicht tieffte 
Zerrüttung geraten war, fo mußte meine nächfte Aufgabe fein, 
für eine gute Verdauung Sorge zu tragen, weil von diefer 
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aus (owohl die normale Bildung der den ganzen Organismus 
nährenden Säfte, als auch eine freie Thätigkeit des Central- 
Organs zu erzielen ift. 

Einfach und kräftig fei daher die Koft, jedoch nach den 
jedesmaligen [peziellen BedürfniHen des einzelnen Individuums 
angeordnet. Sind z. B. die Vitalthätigkeiten träge, (o muß zu 
Anfang der Behandlung eine andere Beköltigung eintreten als 
da, wo diefe Thätigkeit rafch verläuft. Sind nicht befondere 
Rückh'chten zu nehmen, fo befteht die Nahrung gewöhnlich in 
Milch — wenn der Pflegling nicht von Natur zu Vertchleimung 
geneigt ilt v— Fleifch (belonders gebratenes), Oblt (frilch und 
getrocknet), Weiß-Brot (zur Abwechslung auch Brot von fein 
gelchrotenem Weizen, welches ich in betonderen Fällen fehr 
wohhhätig wirkend gefunden habe). 

Sollen aber nicht momentane Erfolge erzielt werden, [o 
ilt die zweckmäßigfte Beköltigung allein nicht genügend, (ondern 
das ganze Verfahren muß im allgemeinen Sinne des Wortes 
ein diätetifches lein; es muß demnach die Gymnaltik*) auch 
hier fördernd einfchreiten, und zwar als pädagogilche Gym- 
naltik da, wo es gilt den (onlt gefunden Organismus in feiner 
freien harmonifchen Entwickelung zu unterftützen und zu leiten, 
als Heilgymnaftik, wo auf kranke Organe eingewirkt werden 
foll, weshalb auch bei geftörter Verdauung eine geeignete gym- 
naftifche Behandlung durchaus notwendig und nach den ge- 
machten Erfahrungen oft ausfchließlich von den glucklichften 
Erfolgen begleitet ift. 

Ein Arzt muß auch ohne fpezielle Veranlaffung den Ge- 
fundheitszuftand der Zöglinge überwachen und mit dem Erzieher 
etwaige Änderungen in der Verpflegung und fonftigen phytifchen 
Behandlung Einzelner beraten. 

Im Sommer [tehen die Kinder früh 5V« Uhr auf — werden 
aber auch nötigenfalls in der Nacht geweckt — im Winter eine 
Stunde Ipäter, wenn nicht bei Einzelnen aus dem einen öder 

*) Während man in Deutkhland die Turnplätze zu den verbotenen 
Orten zählte, wurde in Schweden durch P. H. Ling eine Gymnaftik be- 
gründet, ausgebildet und zur Nationalfache erhoben, welche jetzt erft, 
nachdem das Turnwefen auch bei uns wieder zu Ehren gekommen ift, 
die Aufmerkfamkeit dcutfcher Ärzte und Pädagogen auf fich gezogen zu 
haben kheint, was in therapeutifcher, wie in pädagogifcher Hinficht nicht 
ohne reformatorifchen Einfluß bleiben wird. 
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anderen Grunde noch befondere Rückfichten genommen werden 
müFfen. Abends 9 Uhr wird zu Bette gegangen. Knaben und 
Mädchen ftehen am Tage, wie auch in der Nacht (tets unter 
Aufficht. Hierbei ift zu bemerken, wie in allen Stücken die 
größte Pünktlichkeit herrfchen muß, denn Gewöhnung itt das 
Erlte, wodurch den fpäteren Bildungsverfuchen vorgearbeitet 
werden kann. 

Leibesübungen. 

Aufrechtftehen , gehen, fchreiten, über einen im Wege 
liegenden Gegenitand wegfchreiten. Treppe auf — Treppe ab 
gehen, das find die einfachften und erften Übungen gewefen, 
welche ich zu betreiben für notwendig erkannte. 

Damit der Blödfinnige immer mehr Herrfchaft über feinen 
Körper gewinnen lerne, werden fpezielle Turnübungen vor- 
genommen; zuerft ohne Turngeräte — Freiübungen — rein 
nach phyfiologifchen Gefetzen, fo daß von den Übungen, welche 
die einfachften Muskelverknüpfungen in Anfpruch nehmen, 
ftufenmäßig übergeleitet wird zu den zufammengefetzteren und 
den Organismus allfeitiger anregenden. 

Später werden auch Geräte benutzt, zuerft die Handeln 
vom leichteften Gewicht auffteigend; darauf folgen andere all- 
feitiger ftärkende Übungen, welche fich auf feftem Grund und 
Boden ausführen laffen. Sind die Zöglinge fo weit gekräftigt, 
daß fie eine fefte Haltung erlangt haben, dann können auch 
unter ganz fpezieller Aufficht und Leitung Übungen auf dem 
Schwebebaum, am Reck, an der Leiter u. f. w. vorgenommen 
werden, was dann ihren Mut belebt und nach verfchiedenen 
Seiten pfychifch anregend und zur harmonifchen Entwickelung 
des ganzen Menfchen nothwendig und förderlich ift; was Ideler 
in feiner „Allgem. Diätetik "etc." rückfichtlich der Vollfinnigen fo 
ausgezeichnet dargeftellt hat. 

B. Geistige Pflege. 

Durch das unter A dargeftellte Verfahren wird der allge- 
meine Gefühlsfinn geweckt und entwickelt; diefer Sinn ift nun 
zuerft für geiftige Eindrücke empfänglich ; ihn noch befonders 
fo anzuregen, daß eine beftimmte Empfindung vermittelt wird, 
erfcheint als nächfte Aufgabe. 
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Zu dielem Zwecke bringe ich meine Pfleglinge aus einer 
kalten in eine warme Temperatur, walche fie mit kaltem, ein 
anderes Mal mit warmem Walter und zwar in kurzen Zwilchen- 
räumen, damit diefer Wechlel in das Bewußtlein treten kann, 
aber natürlich mit der größten Vorlicht. 

Ebenio wird hier auf den Gelchmackslinn eingewirkt Die 
Zöglinge bekommen in angemellenen Quantitäten fuße, faure, 
bittere und Icharfe Dinge zu kolten. Werden auch von Manchen 
diele Dinge anfangs gleichgültig verichluckt, lo wird doch bei 
den Meilten eine Empfindung geweckt. Bringe ich genannte 
Dinge nun in ihren Gegenlätzen — verlüßten Kaffee und (charfen 
Ellig u. 1. w. — zur Wahrnehmung, lo treten die Empfindungen 
Ichärfer hervor, es bildet lieh die Vorltellung des Angenehmen 
und Unangenehmen; das eine wird gelucht, das andere zurück- 
gewielen oder demtelben entgegengettrebt, wodurch die weitere 
EntWickelung Ichon welentlich unterltützt wird. 

Nach dielen und ähnlichen oft wiederholten Einwirkungen 
werden die Kinder mit einer Anzahl großer auf den allgemeinen 
Gefühls- und Taltlinn entichieden einwirkender Gegenitände um- 
geben, welche bei all ihrer Verichiedenheit in Rücklicht auf Stoff, 
Form, Farbe u. I. w. die Eigenichaften : „kalt-warm, hart-weich, 
fchwer-leicht, rund-eckig, Ipitzig-Itumpf, Icharf-Itumpf, rauch-glatt, 
flüllig-felt, trocken-naß," beltimmt hervortreten lallen. 

Diele Anichauungsmittel nun bringe ich mit meinen Schülern 
in Berührung und lalle das Harte, Weiche, Schwere u. I. w, ohne 
weitere Ordnung wahrnehmen. 

Hat lieh diele Übung häufig wiederholt und lind die Zög- 
linge dabei nicht gleichgültig geblieben, lo werden die Gegen- 
itände, welche gewille Eigenichaften miteinander gemein haben, 
zulammengettellt und, lo geordnet, mit ihren jedesmaligen Qegen- 
[ätzen zur Anichauung gebracht, lodaß etwa zwanzig harte und 
ebento viel weiche Dinge nacheinander betrachtet werden. Auf 
das comparative Verhältniß dieler Prädicate kann jetzt keine 
Rücklicht genommen werden. 

Erltreckten lieh nun die vorausgegangenen Übungen vor- 
zugsweile auf den allgemeinen Gefühls- und Taltlinn, lo blieben 
doch die übrigen Sinne, namentlich der Gelichtslinn, dabei nicht 
unangeregt, und es wird deshalb mit Hülfe des letzteren mögh'ch 
lein, den bisher gewonnenen Anichauungen eine zum Fefthalten 
geeignete Form zu geben. 



225 

Das artikulierte Wort ift hierzu nicht palfend — zumal dann 
nicht, wenn die Krankheit in einem hohen Grade Itattfindet — 
auch in dem Falle nicht, wenn lelbft die Fähigkeit vorhanden 
lein tollte, ein vorgetprochenes Wort richtig nachfprechen zu 
können ; denn wie das Wort ausgefprochen ift, fo fchwindet es 
wieder, ohne einen Eindruck zurückgelaffen zu haben.*) Wohl 
aber ericheint die natürliche Geberdenfprache, nach Vor- 
bemerkung 7, als das geeignete Mittel zur Einkleidung der ge- 
wonnenen Anfchauungen. 

Die bis hierher gebrauchten Lehrmittel werden nochmals 
mit ihren Gegenlätzen vorgelegt und genau darauf geachtet, 
wie die Schüler den empfangenen Eindruck bezeichnen, etwa 
durch eine Hch wiederholt gleichbleibende Miene, durch eine 
andere Körperbewegung oder durch einen Laut. 

Überhaupt erlaube ich mir hier die Bemerkung, daß dieter 
Unterrichtsgang nur ganz allgemein gehalten ift; ein günftiger 
Erfolg anzuftellender Bildungsverfuche ift von der klaren Auf- 
faffung der Individualität des Zöglings und einer diefer ganz 
entfprechenden Behandlungsweife abhängig. 

In einer anderen Übung verlange ich nun, daß mir die 
Schüler die zur Bezeichnung einer Wahrnehmung gebrauchte 
Form (Geberde, Laut, Wort) beftimmt angeben; das Mangel- 
hafte und Fehlende wird bei diefer Gelegenheit von dem Lehrer 
ergänzt. 

Später gebe ich das angenommene Zeichen und ver- 
anlaffe den Schüler auf einen diefem Zeichen entfprechenden 
Gegenftand hinzuweifen ; hat der Schüler z. B. das „hart** durch 
ein Aufeinanderdrücken der Zähne oder der Hände oder durch 
einen Laut oder fonftwie bezeichnet, fo gebrauche ich die von 
ihm angenommene Form und der Zögling muß nun auf einen 
Gegenftand hinweifen, welchem die Eigenfchaft „hart** zukommt. 
Diefes Verfahren erftreckt fich nun auf alle bis jetzt gewonnenen 
Anfchauungen. 

Um das Auge mehr zu fchärfen, bedarf es aber einer be- 
fonderen Gymnaftik desfelben; denn nach meinen Erfahrungen 



*) Manche freilich können fogleich das entfprechende Wort be- 
kommen, doch nur dann, wenn das Individuum eben im Stande ift, durch 
das Wort die richtige Vorftellung zu rcproduciren, und folche Zöglinge 
verftehe ich unter der Benennung „Schwachfinnige**. 

J. P. Oerhardt, Dm Idiotenweien. 15 
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find die Augen bei den Blödiinnigen immer das khwächlie 
Organ; nicht allein leiden die meiften dieler Gebrechlichen an 
Strabismus*), fondern (elbft da, wo das Auge ganz normal ge- 
bildet ift, kann keine gelunde Sehkraft vorausgesetzt werden.**) 
In der That gehören zum richtigen Sehen auch fchon zahlreiche 
Erfahrungen und gewecktes Denken, indem hierdurch erft ein 
richtiges Auffalten vermittelt wird. Ich habe Zöglinge gehabt, 
welche, nachdem fie einen Gegenitand genau kennen gelernt 
hatten, fpäter danach griffen, obgleich der Entfernung wegen 
kein Ergreifen dertelben möglich war, und dies gelchah aus 
dem Grunde, weil lie in Beurtheilung räumlicher Verhältnilfe 
'noch nicht Erfahrungen genug getammelt hatten.***) 

Mein Verfahren dabei ilt folgendes. Zuerlt lege ich Gegen- 
Itände, welche die Kinder durch den allgemeinen Gefühlslinn, 
wie durch das Getalt oder den Gelchmacklinn aufgefaßt und 
erkannt haben, zur Untericheidung durch das Auge vor, z. B. 
Rundes, Eckiges, Großes, Kleines, Rauhes und Glattes, Langes 
und Kurzes u. I. w. Zunächlt werden diele Dinge den Schülern 
in der Nähe, dann in Itufenweilen Entfernungen zu dem Zwecke 
vorgezeigt, den Ort anzudeuten, wo das Runde, Eckige u. I. w. 
zu luchen lei. So habe ich auch eine große, hellpolirte Kugel 
zur Anichauung gebracht, dielelbe dann auf den Boden hin- 
rollen lallen mit der Aufforderung an den Schüler, mir diele zu 
holen. Das Rollen an lieh und das Glänzende war Reiz genug, 
die Richtung der Kugel mit den Augen zu verfolgen und das 
Gehen darnach mußte die Vorttellung des Raumes hervorrufen. 

*) Das Schielen verlor fich in den meiften Fällen in demfelben 
Verhältnis, in welchem die Zöglinge anfingen geiftig thätiger zu werden, 
jedoch wurde die Heilung desfelben auch durch geeignete gymnaftifchc 
Übungen unterftützt. 

**) Ein Knabe, welcher normal gebildete Augen hatte, blieb bei 
allen Erfcheinungen gleichgültig und konnte durch nichts dahin gebiacht 
werden, fein Auge auf einen beftimmten Gegenftand zu fixiren; nach 
den verfchiedenften Verfuchen mit hellfarbigen, glänzenden Gegenftänden 
führten noch angezündete Feuerräder, Transparente und Figuren mit 
Phosphor gezeichnet zum erwünfchten Ziele. 

***) Es geht hier den Blödfinnigen, wie jenem jungen Menfchen, 
welcher von Jugend auf blind gewefen und durch eine glückliche Operation 
fehend geworden war. Derfelbe hatte nämlich in feiner Blindheit eine 
Katze fehr lieb gehabt und wollte diefelbe fogleich ergreifen, als er lie 
nach überftandener Operation auf dem Dache des gegenüberliegenden 
Haufes fitzen fah und man ihm fagte: „Das ift deine Katze.* 
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Zur Unterfcheidung der Farben wird Ichon früher vor- 
gearbeitet. Die Zöglinge haben nämhch nach den lieben pris- 
matKchen Farben geordnete Bälle und dergleichen polirten 
Kugeln als Spielzeug in den Händen, wo dann gelegenheitlich 
immer auf die Unterfchiede aufmerkfam gemacht wird. Später 
nehme ich eine Farbentafel und lafle mir auf eine Farbe zeigend, 
den entfprechenden Ball oder Kugel dazu geben und io um- 
gekehrt. 

Haben die Zöglinge in Unterfcheidung der Farben einige 
Sicherheit gewonnen, (o lalle ich aufs Neue Qegenitände nach 
ihren Merkmalen zulammenftellen, z. B. harte, weiche, runde, 
eckige, rauhe, glatte, rothe, [chwarze u. I. w., wo dann mehr 
Mannigfaltigkeit und Selbltthätigeit in die Übung kommt. Ge- 
lingt der Verfuch nicht zum erften, zweiten und dritten Male, to 
ift dies doch vielleicht bei dem vierten und fünften der Fall.*) 

Der Zweck des bisherigen Ganges war die erweiterte An- 
regung und EntWickelung der Sinnesthätigkeiten und Felthalten 
der hierbei gewonnenen Anlchauungen. 

Geruchs-**) und Getchmackslinn, welchen bei den Voll- 
finnigen freilich mit Unrecht nur wenig Einfluß auf die eigentlich 
geiftige Bildung eingeräumt wird, kommen hier weiterhin dann 
in Betracht, wo entfchiedene Eindrücke des Scharfen, Bittern 
u. f. w. oder wo im Allgemeinen eine kräftige Reaktion ver- 
anlaßt werden foll, was zu Anfang der Behandlung, wie fchon 
gelagt, häufiger gefchehen muß. 

Es bleiben demnach nur noch fpezielle Gehörübungen***) 
anzuftellen, wobei die Mufik gute Dienfte leiftet, nicht etwa, als 



*) In der Entwickelung der Vollfinnigen bemerken wir, daß ein 
und derfelbe Eindruck taufendmal fleh wiederholt, ehe er klar in das 
Bewußtfein tritt: Fällt auch das Abfichtliche und Geordnete der zu- 
geführten Wahrnehmungen weg, fo darf man doch wahrlich nicht ver- 
zweifeln, wenn bei Blödfinnigen felbft ein hundertfach wiederholter Ver- 
fuch noch nicht den erwünfchten Erfolg hat. 

**) Ich lernte ein blödfinniges Mädchen kennen, bei welchem der 
Geruchsfinn vor allen andern thätig war; die fchärfften Gerüche jeder 
Qualität waren ihr angenehm und wurden begierig aufgefucht. 

***) Der fchon früher gemachten Bemerkung nach muß fleh jeder 
Schritt genau der Individualität des Zöglings accommodiren; deshalb kann 
auch nicht beftimmt werden, ob auf die Entwickelung des Geiichts oder 
auf die des Gehörs zunächft und vorzugsweife hingearbeitet werden muffe! 
denn bei einem Individuum find die Gehörorgane thätiger, als die de^ 

15* 
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ob die Blödtinnigen jetzt fchon ein Inftrument erlernen tollten, 
londern bloß als Mittel zur Reizung der Gehörorgane und zur 
Weckung der Stimme, wie überhaupt zur Erregung, zu welchem 
letztern Zweck die Mufik fchon längft in der Pfychiatrie em- 
pfohlen und auch anderweitig als Heilmittel angewendet worden 
ift, was um fo weniger auffallen kann, wenn man lieht, wie die 
Mulik auf den gefunden Menfchen einwirkt, nicht allein auf das 
Gemüth, fondern ganz entfchieden auch auf das Nerven- und 
Muskelfyftem. 

Der Neger, welcher Ichwere Laften tragen muß, muficirt 
und erleichtert fich dadurch feine Arbeit; folange die Mufik er- 
tönt, fühlt der Tänzer keine Müdigkeit und die Wirkungen der 
Militärmufik und Trommel find bekannt. 

Es wird den Schülern auf einem Inftrumente (Violine, Flöte 
oder Fortepiano, je nachdem der Schüler eine größere Em- 
pfänglichkeit für die Töne des einen oder des andern zeigt) 
vorgefpielt, dazu gelungen und zur Nachahmung des Gefanges 
aufgefordert.*) 

Um aber jede Überreizung zu vermeiden, dürfen nicht etwa 
Sprachrohre oder andere allzuftarke Töne oder grelle, wider- 
liche Schälle bewirkende Mittel gebraucht werden, fondern die 
weitere Entwickelung des Gehörs muß mit dem Artikulations- 
unterricht zufammenfallen. Diefer aber erftrecl<t fich in der 
erften Zeit auf die Erzeugung der Laute und Lautverbindungen, 
ohne auf Schreiben und Lefen Rückficht zu nehmen, was rein 
unnütz wäre. Letzteres kann erft dann betrieben werden, wenn 
die Zöglinge in ihrer Entwickelung weiter vorgefch ritten find. 

Ift der Schüler imftande, Laute durch das Gehör beftimmt 
aufzufaffen, fo fpreche ich ihm diefe vor und er fpricht fie 
nach, bis er zum Bewußtfein der Thätigkeiten feiner Sprech- 
organe gekommen ift. 

Kann aber der Zögling den gefprochenen Laut nicht durch 
das Gehör auffaffen, fo wird er nach Art der Taubftummen 
durch das Gefühl und Geficht zum mechanifchen Sprechen ge- 



Gefichts, bei dem andren findet das umgekehrte Verhältniß ftatt. An den 
thätigern Sinn aber muffen fich natürlich die erften Einwirkungen an- 
knüpfen. 

*) Manche Blödfinnige werden, weil ihr Nervenfyftem zu fehr ge- 
fchwächt ift, durch Inftrumentalmufik in krampfhafte Aufregung verletzt, 
wogegen Vokalmufik von ihnen gern gehört wird und fie beruhigt. 
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führt, was häufig gefchehen muß, indem gewöhnh'ch erlt durch 
fortgeletzte Reizungen das Ohr befähigt wird, Laute beftimmt 
aufzufalten und feltzuhalten; (elb(t wenn die Gehörorgane ionft 
normal (ind, fehlt doch die zum Auffallen und Felthalten noth- 
wendige innere Potenz, die Aufmerklamkeit. 

Faßt der Zögling das gelprochene Wort entweder durch 
das Gehör allein oder durch das Auge unterftützt auf, lo führe 
ich Gegenitände vor, welche in den vorausgegangenen Übungen 
Ichon einen gewilten Reiz für das Kind erhalten haben und 
dabei [prachlich leicht zu bezeichnen find ; z. B. Ball, Kuh, Ei etc. 

Die durch unmittelbare Anichauungen der Sachen telblt — 
Bilder und Modelle nützen hier nicht — gewonnenen Vor- 
ftellungen werden, mit dem entfprechenden Worte verbunden, 
dem Geilte eingeprägt. 

Mit dielen Übungen iit fortzufahren; die Schüler lind mit 
den Dingen ihrer Umgebung bekannt zu machen, doch lo, daß 
die vorhergegangene Anichauung die folgende vorbereitet, was 
alsdann der Fall ilt, wenn fie Ichon einige Merkmale der 
folgenden enthält, weil hierdurch die zur Begriffsbildung not- 
wendige Reproduktionskraft geweckt und gebildet wird und die 
gewonnenen Vorltellungen lieh immer mehr erweitern und 
kräftigen. 

Lange bei einem Gegenitände zu verweilen, ihn in den ver- 
Ichiedenlten Beziehungen vorzuführen, ohne den Lernenden zu 
ermüden, ilt hier wohl eine Hauptregel. 

Weitere Denk- und Sprechübungen. 

Haben lieh die Zöglinge einen größern Vorrath von Sach- 
und Wortkenntnillen zu eigen gemacht, lo können andere die 
Selbltthätigkeit belonders pflegende Übungen vorgenommen 
werden. 

Ein ganz vorzügliches Lehrmittel bieten hier die von dem 
Direktor F. Fröbel zu Blankenburg — jetzt Keilhau bei Rudol- 
Itadt — erfundenen und leit Jahren in Familien, wie in öffent- 
lichen Kinderpflege- (Bewahr-) Anitalten mit dem glücklichlten 
Erfolge angewendeten Spielmittel. Dielelben gehen von der 
Kugel, als einer Einheit, aus, Ichreiten zum Würfel über und 
entwickeln lieh von dielem aus zur größten Mannigfaltigkeit, lo 
daß lie den Bedürfnillen der Kinder auf jeder Entwickelungs- 
Itufe entiprechen. 
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Kugel und Würfel lind im Verlauf der Behandlung fchon 
vielfach zur Anichauung und Betrachtung gekommen. Nehme 
ich nun z. B. einen großen Würfel, fchlage an einer Kante eine 
kleine Klammer ein, befeftige einen Faden daran, lo ericheint 
ein Pflug, einen Faden in der Mitte einer Fläche befeftigt, [teilt 
den Wagen vor, den ich nach Belieben belaften kann. Die 
möglichen Erläuterungen werden immer gegeben. 

Ein gleicher Würfel wird 2, 4, 6, 8 mal getheih und das 
Kind erhält fo regelmäßig gleiche Baufteine, mit denen es die 
verichiedenften Dinge darltellen kann. Sind auch diele Dar- 
ftellungen anfangs unvollkommen, fo kann man lie oft durch 
eine kleine Veränderung verbelfern und dem darzuftellenden 
Gegenftande entfprechender machen. 

Die Freude über einen gelungenen Verfuch ift von Seiten 
der Kinder groß, die Vorftellungen werden klarer und fefter. 
Überhaupt ftärken folche Befchäftigungen die geiftige Kraft, 
namentlich bilden fie die felblt in der Erziehung der Vollfinnigen 
noch fo fehr vernachläfiigte Phantafie. 

Nach und nach lernen die Kinder auch einen Gegenftand 
in feinen Umriffen bildlich darfteilen und werden fo durch ihr 
eignes Thun befähigt, aus dem Bilde den Gegenftand zu er- 
kennen; ift diefes erreicht, fo kann ich den flüchtigen An- 
fchauungen, welche den Kindern auf Spaziergängen und in Werk- 
ftätten u. f. w. zugeführt werden, im Bilde Stetigkeit geben und 
diefe Bilder dann bei meinen weitern Denk- und Sprechübungen 
benutzen, wie dies das Bedürfniß der Schüler und der Gang 
des Unterrichts erfordert. 

Bisher haben die Schüler den fchriftlichen Ausdruck noch 
nicht verlucht, doch kann diefes nun gefchehen. 

Zu diefem Zwecke habe ich die Namen der Dinge, wie fie 
die nächfte Umgebung gab, in ein Heft eingetragen und drei 
oder vier davon angeftrichen, welche nun die Kinder oft ab- 
fchreiben und fich einprägen mußten. 

Hatten die Kinder eine gewiffe Fertigkeit in der Schrift er- 
langt, fo nahm ich einzelne Gegenftande und befprach diefe mit 
ihnen nach ihren Eigenfchaften, Beftimmungen und Verhältniffen 
zueinander, wobei mir oben erwähnte Spielmittel wie die ge- 
fammelten bildlichen Darftellungen oft wieder die inftruktivften 
Beifpiele gaben. Das Befprochene fchrieben die Kinder ganz 
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oder theilweife felbft nieder, je nachdem lie mehr oder weniger 
dazu befähigt waren. 

Auf dieler Stufe angelangt, kann nun entkhieden werden, 
ob die Schüler ihre weitere Bildung in der Schule der Voll- 
hnnigen zu erftreben im Stande h'nd, oder ob lie in der Anftalt 
durch ein weiteres, fpezielles Unterrichtsverfahren zu dem in 
ihren Anlagen bedingten Bildungsgrad geführt werden muffen. 

Seit Gründung der Anftalt bis zu ihrer Verlegung nach 
Leipzig haben acht Zöglinge eine folche Vorbereitung er- 
halten, daß fie den öffentlichen Schulunterricht fpäter mit 
Nutzen befuchen konnten. Obgleich es mein innigfter Wunfeh 
war, die Zöglinge noch länger in meiner Behandlung zu haben, 
um den weitern Entwickelungsgang derfelben beobachten und 
leiten zu können, fo war dies jedoch nicht möglich, weil meine 
Zeit und Kraft durch den Unterricht taubftummer Kinder zu 
fehr in Anfpruch genommen wurde. Die alsdann nothwendig 
erkannte Trennung der Bildungsanftalt für Schwach- und Blöd- 
finnige von dem Taubftummen-Inftitute zu bewerkftelligen, war 
damals noch nicht an der Zeit und ebenfowenig konnte und 
wollte ich die Ausführung meiner Anfichten in die Hände von 
Gehülfen legen. 

C. Anleitung zu mechanischen Arbeiten. 

Die Übungen des erften Abfchnittes bereiten die Unter- 
weifung in mechanifchen Arbeiten vor, ebenfo die fpielenden, 
den Kräften der Kinder angemeffenen Befchäftigungen im Haus 
und Garten, wozu Knaben und Mädchen angeleitet werden. 

Wie ich die einzelnen Handgriffe auf einander folgen laffe, 
kann hier nicht weiter auseinandergefetzt werden, weil dies fo 
ganz von der Individualität des Schülers abhängt. Die Anfänge 
find höchft einfach: ein Stückchen Pappe zu durchfchneiden in 
geraden und krummen Linien; einem runden Stückchen Holz 
eine eckige, und einem eckigen eine runde Form zu geben: 
das find Übungen, welche längere Zeit betrieben werden muffen. 

Später erft können die Schüler zu wirklichen Arbeiten an- 
geleitet und angehalten werden, wobei der Erzieher die künftigen 
Lebensverhältniffe feiner Zöglinge zu berückfichtigen und fich 
die Frage zu ftellen hat: ob Handarbeiten bloß zum angenehmen 
Zeitvertreib oder als Vorbereitung zur künftigen Erlernung eines 
Lebensberufes dienen follen. 
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Der eigentliche Schulunterricht giebt Vorübungen zum 
Zeichnen, kürzere und längere, gerade und gebogene Linien. 
Darauf nehme ich einen Gegenftand, z. B. eine Mütze, einen 
Hut, und [teile diefe durch einfache Linien bildh'ch dar, was 
mir die Schüler nachthun. 

Wie diele Übung von dem wefentlichlten Nutzen für die 
geiammte geiftige Bildung werden kann, i(t oben gezeigt. 

Mit dielem Unterrichte geht die Unterweifung im Schreiben 
und Leten Hand in Hand. Hier fchreibe ich das einfachlte 
Zeichen „i**; die Schüler (chreiben nach und [prechen den Laut. 
So wird fortgefchritten ; was die Zögh'nge Ichreiben, müllen lie 
auch benennen. 

Sind eine Anzahl Laute dagewelen, lo wird eine Wieder- 
holung angeltellt: ich Ipreche den Laut und die Schüler mülten 
ihn Ichreiben und lo umgekehrt. 

llt auf dielem Wege einige Bekanntichaft mit der Handichrift 
erzielt worden, dann wird auch die Druckichrift in den Unter- 
richt gezogen, doch nur zu dem Zwecke, die Schüler im Ver- 
gleichen zu üben und mehr Abwechlelung herbeizuführen. 

Das Leien eines Buches kann erlt dann eintreten, wenn 
die Zöglinge in ihrer geiltigen Bildung Ichon welentliche Fort- 
Ichritte gemacht haben. Nach meiner eignen Erfahrung Ichwindet 
die verfrühte Leiefertigkeit, lobald der Zögling mehr lelblt denken 
lernt. 
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depressivis, quae cum fatuitate vel facile commutari possint, vel saepe 

commutatae sunt.) 



De Idiofismo. 

Idiotismum intelligunt ii auctores, qui fatuitatem congenitam, 
cum anomaliis constitutionis conjunctam, endemicam vocant 
cretinismum, eam esse formam, cujus casus singuli in regioni- 
bus planis observantur; unde etiam nomen cretinismi sporadici 
s. campestris. — Alii autem idiotismi nomine comprehendunt 
gradum summum ultimumque exitum graduum inferiorum fatui- 
tatis et reliquarum mentis alienationum ; iique idcirco nihil distin- 
guunt nisi cretinismum endemicum. s. alpinum et fatuitatem, 
cujus formam maxime exquisitam idiotismum habent. 
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Ab alia parte ii fatui vocantur idiotae, qui ne minimo quidem 
culturae gradu impertiri poterant. Verum etiam hominibus sana 
mente praeditis permulta evolutionis mentalis obveniunt im- 
pedimenta, in rebus familiaribus posita; neque ullam illa dis- 
pertitio praebet praxi utilitatem. Quando enim et quibus sub 
conditionibus quisquam praedicat hunc illumve nulio pacto 
amplius excoli posse vel ulteriores in evolutione progressus 
facturum?*) Esquirol in idiotis intelligentiae et sensibilitatis 
defectum creberrime ad vitia organisationis referendum esse 
semperquein iisstructuramcerebriturbatam esse invenit; idemque 
tamen dixit:**) „Obgleich keine direkte und conltante Beziehung 
zwiichen den Fehlern der Organiiation und den verichiedenen 
Abltufungen der Senlibilität und Intelligenz der Idioten Itatt- 
findet, fo kann man doch nicht in Abrede Itellen, daß, je be- 
deutender die organifchen Mißbildungen lind, um fo Itärker die 
Mangelhaftigkeit der Senlibilität und der Intelligenz ausgedrückt 
ift." Contrarium in modum Dr. Guggenbühl cretinismum 
distinguit ab idiotismo, his verbis:***) „Man muß in praktilcher 
Hinh'cht den Idiotismus, d. h. Geiftesichwäche bis zum Erlölchen 
der Seelenthätigkeit ohne körperliche Gebrechen, von dem Cre- 
tinismus, d. h. Geiftesichwäche mit körperlichen Gebrechen, 
unterfcheiden. Bei denCretinen gehört ein disproportionirterLeib, 
verbildete und erweichte Knochen, mangelhafte Ernährung, Drüfen- 
leiden u. dgl., zu den conftanten Erfcheinungen, während bei den 
Idioten der Körperbau in der Regel vollkommen wohlgebildet ift." 

Sententiae igitur de idiotismi natura quum ita differant, quin 
adeo sese exciudant non mirum est, descriptiones quoque 
idiotarum et corporis et mentis per omnes partes discedere 
sibique contradicere. 

De phaenomenis idiotismi somaticis. 

Corpus individui idiotici si quis prorsus bene formatum esse 
contendat, haud^ita faciles ad credendum simus. Similiter enim 
Fodere nobis persuadere vult, ut pueri in cretinismum incidentes 
primo post partum tempore elegantia corporis et vigore excellant. 

Quae frequentissime de corpore idiotarum communicantur 
consentiunt cum iis, quae de Cretlnis monuimus, vel ea adae- 



*) vide adnot. L. 4. pag. 32. 

**) E. Esquirol, Die Geifteskrankheiten etc. II. pag. 190. 
^**) Dr. Guggenbühl, Sendfehreiben etc. pag. 8, 
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quant. Neque id aliter fieri potest, quoniam in hoc morbo 
veluti, in cretinismo forma diftinguitur osteomaiacica, rhachitica, 
tuberculosa et praeterea epileptica, paralytica. Illae enim, quas 
primo loco apposuimus, plane congruunt cum formis cretinismi 
endemici pari nomine praeditis; nisi quod hie causae endemicae 
et, quae inde sequuntur, modificationes minus praevaieant. 

Historiae morborum, quae innotuerunt de iis, qui significantur 
Idiotae, quod ad corpus attinet, diversissima continent de magni- 
tudine, de systemate ossium, musculorum. >€groti enim modo 
longi et graciles, modo parvi ; bene nutriti vel usque ad sceletum 
emacerati describuntur. Modo regularitas structurae, modo 
assymmetria vel totius organismi vel singularum partium ex- 
hibita esse traditur. Imprimis autem caput aut nimis parvum 
et deforme aut nimis magnum et angulatum esse dicitur. 

Corpus vel movere nequeunt, vel motiones timent, easque 
segniter vel aliis in casibus vagas efficiunt; neque ullo consilio 
in varias partes praecipitando demonstrant, quam parum con- 
scientia rationalis corpus moderetur et ad motiones dirigat. 

Organa sensualia, quantum oculis cernas, normam suam 
habent neque tamen in usum vocantur ; ita Esquirol dixit: „Sie 
haben Augen und fehen nicht, Ohren und hören nicht etc." 
Caecitas et surditas autem obveniunt; nee tamen haec in vita 
certius comprobari potest, quam defectus olfactus et gustus, 
quoniam efficacia horum sensuum nisi ex reactionibus cognosci 
non potest; illae verodenuo pendent ex animadversionibus 
diligenter et accurate institutis. Aliae corporis conditiones ex 
nominibus formarum singularum intelliguntur, veluti rhachiticae, 
tuberculosae, paralyticae. Ad morbum autem addenda est mentis 
imbecillitas et quae redundant symptomata ex vi ea, quam de- 
fectus omnium actionum psychicarum exerceat in corpus prae- 
terea aegrum ac depressum. 

De phaenomenis idiofismi psychicis. 

De psychico idiotarum statu imago circumscripta depingi 

non potest. Referret enim hoc loco, punctum notare differentiae, 

ex quo intelligeretur, quam latam quamve arctam idiotismi de- 

' finitionem constitutam vellemus. Si quidem Esquirol de idiotis 

dicit:*) „Hier Hnd wir zu den niedrigtten Stufen der menfch- 

*) E. Esquirol, Die Geifteskrankheiten etc. pag. 169. 
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liehen Intelligenz gelangt. Hier (ind beinahe keine intellectuellen 
und pfychifchen Fähigkeiten vorhanden, nicht etwa daß (ie zer- 
ttört worden wären, nein, fie haben fich nie entwickeln können. 
Bei den Idioten fteht der Mangel an Intelligenz und Senlibilität 
häuhg mit den Fehlern der Organifation in Beziehung. Es find 
nur Spuren von Intelligenz da, und der InItinct beherrfcht die 
Fähigkeiten, ja fogar die Sprache fehlt. Ausnahmsweile findet 
man diele oder jene Fähigkeit entwickelt, und ein natürliches 
Gelchick zu gewiden Dingen.** In iis multa sibi contradicunt. 
Etenim facultatibus nunquam evolutis, habilitas ad res quasdam 
perficiendas a natura praestata nullo loco existere potest. Ha- 
bilitas enim homini non innata est (Adnot. 13), sed, siquidem 
adest, exercitationem postulavit, quippe quae liberum corporis 
vel singularum partium usum ad finem distinctum flagitet ; quam 
ad rem quidam efficaciae mentalis gradus neccessarius est. Nam 
etiamsi quis aliquid agat, consuetudine ductus, necesse est, ut 
intelligat, quibus sub conditionibus hanc vel illam sequatur 
consuetudinem. 

Ex una facultate evoluta concludere licet, hominem omnino 
excoli posse. Quod quidem negat Esquirol, quum dicat:*) 
„Der Idiot ilt Alles, was er war; er ift Alles, was er in Bezug 
auf feine primitive Organifation fein kann." Porro:**) „Der 
Inftinct beherrfcht die Fähigkeiten, ja fogar die Sprache fehlt." 
Sin igitur instinctum intelligimus esse appetitus naturales, id 
quod haut secus esse potest, non perspicimus, qua de causa 
idiotae, in quibus appetitus naturales sive instinctus ita prae- 



Adnot. 13. Suctio excipienda est. In hac quidem major musculorum 
numerus ad finem unum moventur ita, ut neccessitas mechanica non 
adsit, quam exempli gratia in evacutione alvi existere videmus. Sed 
habilitas, sugendi adnata magnopere differt a quavis alia exercitatione 
acquisita. Nititur enim in efficacia creatrice illa inscia consilio agente, 
ex qua evolutio ovi ad infantem ipsa redundat; atque, id quod magni 
momenti est, compertum habemus, appetitus naturales in infante eadem 
proportione vigere, qua efficacia illa consilio agens in opere suo, orga- 
nismo somatico, fortitudinis ac vigoris sui documentum dederit. Ita sane 
probatum videmus, fatuos natos corpore imperfecte evoluto instructos 
habilitatem ad sugendum non secum in lucem proferre, etiam appetitus 
naturales tantum abesse, ut in iis praevaleant, ut dormitent vel modo 
parum vigeant. 
*) II. 159. 

**) II. 169. 
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valeant, ut facultates supprimantur, nee vitae noxia neque utilia 
nee grata neque ingrata diseernant; eur in Strato mundo non 
melius semet sentiant (quemadmodum res sese habet), quam in 
squalore et in stereore; explieari nequit, quomodo fiat, ut idiotae 
earnem ex eorpore suo deeerpant neque ea fugiant, quae vitae 
perieulum minitentur, ut fame pereant, nisi alimenta iis porri- 
gantur, nisi illa adeo in os detrundantur. in naturam idiotismi 
sensu eonsueto ulterius inquirere, hoe loeo longum est super- 
vaeaneumque videtur imprimis quum eommemoratu digna in 
eapite sequente sint exponenda. 

De fafuifafe sensu et sfricfiore et lafiore sie dicfa. 

Fatuitas sensu aretiore ex usu notionis eonsueto is intelligitur 
Status, quo homo, plerumque bene eonformatus, imbeeillitatis 
psyehieae, universalis eongenitae vel aequisitae eausa, aut non 
eam evolutionis normam attingat, quam respeetis eulturae 
auxiliis suis assequi debebat, et, eerto quodam gradu exeultus, 
non amplius profieiat, aut momentis physieis et psyehieis 
penitus impediatur, quominus mens, veluti ex sensu communi 
exspeetetur, agat. 

Latissimo sensu eomprehensa fatuitas est imbeeillitas mentis 
universa, sive normali sive abnormi eorporis organisationi ad- 
juneta. 

Permagnum tamen diserimen sane intereedit inter externum 
habitum hominis imbeeiHi, eorpore deformi praediti, et hominis 
mente quidem imbeeilla sed eorpore haud proeul a norma 
reeedente instrueti; ae facile ita indueimur, ut malum distri- 
buamus in eretinismum, i. e. imbeeiUitatem mentis eum de- 
generatione eorporis eonsoeiatam ; in idiotismum, i. e. summum 
fatuitatis gradum ; in fatuitatem sensu strietiore, h. e. imbeeilh'- 
tatem minoris gradus sine deformitate eorporis. 

Mentis imbeeiHitas igitur fundamentum manet et eretinismi 
et idiotismi, fundamentum omnium statuum eorum, qui diversj 
fatuitatis gradus habentur et seeundum momenta physiea, 
psyehiea aliaque fortasse minus gravia tanquam varietates 
speeiales signifieantur. 

Sin fatuitatem distribuamus seeundum proprium eorporis 
habitum idque speetemus, num aegrotus bene sit eonformatus 
nee ne, num neare valeat et stare, num magnus sit an parvus, 
ex iis tamen proprietatibus eoneludere non heet in ambitum 
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facultatis psychicae. Porro si ambitum copiae verborum vel 
facultatis loquendi ac pronunciandi, quam sibi comparaverit 
fatuus, pro documento, ex quo, quantum in cultura psychica 
profecerit, diju dicemus, itaque pro fundamento dividendi gradus 
fatuitatis statuamus, ne hoc quidem certam praebet mensuram. 
Nam primum permultum interest, quorum in consuetudine 
aegrotus vivat, quali consilio incitatus ac cultus sit; deinde, 
ut omittamus, quantum omnino animum attendere possit, multum 
refert, qualibus instructus sit loquendi organis. Quodsi in ho- 
minibus mente sana praeditis ahenationes organorum exiguae 
vim nocivam quum in pronunciationem, tum in sermonem 
ipsum exerceant, ea vitia majoris sunt momenti in iis, qui a 
prima infantia mente sunt imbecilla. Contra quam saepe ser- 
monem puerorum perspicuum atque, ut videtur, prudentem 
admiramur, quem, siquidem accuratius rem intuemur, qualem 
reperimus? Nihil, nisi verba non intellecta, a nutricibus et 
matribus imprudentibus iis impertita, quippe quae ne minimam 
quidem vim in evolutionem mentalem habeant, quae e con- 
trario maximum afferunt detrimentum. Talis enim infans, formis 
linguae satis exornatus, se opera ilia supersedere posse opinatur, 
qua notiones veras sibi parare studeat. (Adnot. 14.) 

A multis fatui ii, qui nisi gestibus, quae velint, exprimere 
sciant, intimum gradum obtinere putantur. Quod qui putet, 
valorem methodi mimicae minoris aestimat. Haec enim in 
plurimis casibus majorem observandi percipiendique facultatem 
postulat, quam usus linguae frequenti repetitione acquisitus. 

Quam ineptum sit, comparandis functionibus mentalibus 
imbecilli et pueri sani junioris in singulis casibus fatuitatis gradum 
definire in adnotatione 5 pag. 6 exposuimus. 

Divisio fatuitatis in diversos gradus, in evolutione cunc- 
tarum facultatum mentalium acquisita nisos, optima videtur, 
siquidem omnia momenta et fausta et infausta recte sunt per- 
pensa. Eadem tamen neque individuo ei, de quo agitur, neque 
omnino therapiae fatuorum magnam praebet utilitatem. Quid 
enim juvat, praeterlapsis aliquot annis, quum evolutio non 
amplius proviciat vel sistere modo videatur, dicere: N. esse vel 
fuisse idiotam, fatuum primi, alterius, tertii gradus? 



Adnot. 14. Hanc educandi (vel potius corrumpendi) methodum sane 
dignam esse, quae a psychiatribus animadvertatur, non erunt, qui negent. 
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Elucet igitur, fundamentum certum acutumque, quo fatui- 
tatem sensu arctiore secundum gradum in classes circumscriptas 
determinemus, reperiri non posse, nisi ad causas refugiamus. 

Consentaneum igitur est, desperatis Omnibus bis distri- 
butionibus ulterioribus, abnormitatem illam evoiutionis vitaeque 
humanae, imbecillitate psychica manifestatam, omnino fatuitatem 
dicere. In hanc igitur sententiam in re mea tractanda niti 
pergam, flocci habens, num fatuus appelletur idiotae an alio 
nomine. Verum postulari oportet, ut, individui indolem cunc- 
tam spectemus, ut ad causas et proximas et remotas, et com- 
probatas et suspicandas, et ad Processus praeteritos praesentes- 
que pathologicos animum advertamus, ubi aegrotum hujusce 
modi curaturi sumus. 

Nonnulla de affectionlbus psychicls depressivis, quae 
cum fafuifafe vel facile commutari possint, vel saepe 

commufatae sunt. 

Imbecillitatem mentis omnes in partes manifestatam fatui- 
tatis notione contineri videmus. Sive illa magna, sive exigua 
est, notio nee mutatur nee tollitur. Attamen quum normalia 
ad abnormia sensim sensimque transeant, eum statum mentis 
imbecillum, qui quidem in extremo fine, sed tamen intra fines 
sanitatis positus est, nomine „mentis imbecillioris" — Schwach- 
finn — complexi sunt. 

In talibus autem hominibus functiones mentales nullo loco 
inter se differre videmus. Sed modus virium magis exilior est. 
Quivis enim labor mentalis, quos alii facile ac cito peragant, 
illis difficiiior est ac plus temporis flagitat; facilius defatigantur 
et corpore et animo, nisi corpus cultura vitae vegetativae prae- 
valente praeter normam illum praeponderet. 

Alii etiam sunt depressionis Status, imbecillitate unius 
alteriusve functionis mentalis insignes, qui saepe cum fatuitate 
commutati sunt. Huc referenda est stupiditas — „Dummheif*. 
— Quae quidem non in defectu virium, sed in defectu vigoris 
et alacritatis functionum psychicarum consistit. Ac dignum est, 
qtiod notetur et unde amplius conjiciatur, in stupidis vegetativae 
etiam vitae Processus retardatos inertesque esse. Recipit enim 
stupidus impressiones receptasque animadversiones tenet ciaras 
ac certas; sed ubi celeri animadversionum conscientia nova 
animadvertere debet, temporis eum deficit opportunitas, antequam 
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animadversiones in oblivionem rejectae, quamvis ab unitio ciare 
receptae, in conscientiam et in optatas reveniant relationes. 
Eadem de causa difficile est stupido, sibi fingere notiones, 
easque simplicissimas, quoniam earum argumentum non satis 
cito in conscientiam venire ac totum quoddam conformare 
potest. Nee saepe recte judicat stupidus, quia puncta com- 
parationis necessaria non uno tenore reproduci possunt 
Verum in disciplinis valde iogicis, veluti verbi causa ac imprimis 
in mathematicis, quamvis non praecellant, tamen aliquid prae- 
stant. li igitur, quos vocare solemus „Rechensimpel**, non 
pro fatuis, quemadmodum fit, sed pro stupidis habendi sunt. 

Dementia facih's est ad dignoscendum a fatuitate, quum in 
pementibus quendam culturae gradum adfuisse videamus. 
Animadversiones enim, notiones etc. receptae, si eas per se 
consideramüs, in dementia naturalem conservant indolem et 
formae etargumenti; nonnisi relationes inter illas confunduntur 
neque reproductio animadversionum secundum leges associa- 
tionis ac cogitationis rationalis fit. 

Melancholiae casus tales, ubi aegrotus ex idea sua perversa 
non sine vitae periculo loco se moveri opinetur Ideoque spe- 
ciem idiotae mentis omnino expertis prae se ferat, quamvis 
reperiantur, tamen rarissime ita in medici manus perveniant, 
quin Status verus ex anamnesi cognosci queat. 

Statum denique habemus, haud raro male cognitum, ubi 
impressiones fortes in aetate puerili receptae actionem mentis 
unicam in partem direxerint, illam quasi plane absorpserint, ut, 
quae circa pueros agantur, eos prorsus fugiant. Tales vero 
pueri tanquam expertes animadvertendi facultatis atque alienati 
adstare non solum videntur, sed etiam habentur ab iis, qui circum 
eos commorentur. Quum tandem relationes inter cogitationem — 
Sit venia verbo — eorum et res externas repertae sint, celerrime 
mentis evolutio etiam extensive procedit; ac tum quidem in iis 
pueris, saepe usque ad annum vitae decimum duodecimumve pro 
imbecillis vel fatuis habitis, indolem bonam aperte cognoscimus. 

(Überletzung.) 

Über den Idiotismus. 

Unter Idiotismus verttehen diejenigen Verfalfer, welche den 
angeborenen, mit Anomalien der Konttitution verbundenen en- 
demikhen Blödlinn „Kretinismus** nennen, diejenige Form, deren 
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einzelne Fälle in ebenen Gegenden beobachtet werden; woher 
auch der Name: fporadifcher oder ebener Kretinismus. Andre 
aber begreifen unter dem Namen „Idiotismus" den höchlten 
Grad und den letzten Ausgang der niederen Grade des Blöd- 
Hnns und der übrigen geiftigen Entartungen, und diefe unter- 
(cheiden nur endemilchen oder Alpen-Kretinismus und Blödlinn, 
für dellen am meilten ausgeprägte Form lie den Idiotismus halten. 

Von anderer Seite werden diejenigen Blödlinnigen „Idioten" 
genannt, welche auch nicht den geringlten Grad von Kultur 
erfangen konnten. Aber auch geiftig gefunden Menfchen treten 
lehr viele in Familienverhältnitlen beruhende Hindemiile ihrer 
geiltigen Ausbildung entgegen, und fo gewährt jene Einteilung 
für die Praxis auch nicht den geringlten Nutzen. Denn wann 
und unter welchen Bedingungen kann jemand vorher lagen, daß 
der oder jener auf keinen Fall weiter lieh ausbilden könne oder 
größere Fortfehritte in feiner Ausbildung machen werde? (liehe 
die Bemerkungen darüber in meinem Lebenslaufe). Esquirol 
fand, daß bei den Idioten der Mangel an Intelligenz und Em- 
pfindungsvermögen fehr häufig auf Fehler der Organifation 
zurückzuführen fei und daß bei ihnen immer der Aufbau des 
Gehirns geftört fei; doch fagt er: (E. Esquirol, die Geifteskrank- 
heiten etc. II. pag. 190) „Obgleich keine direkte und konftante 
Beziehung zwifchen den Fehlern der Organifation und den ver- 
fchiedenen Abftufungen der Senfibilität und Intelligenz der Idioten 
ftattfindet, fo kann man doch nicht in Abrede ftellen, daß, je 
bedeutender die organifchen Mißbildungen find, um fo ftärker 
die Mangelhaftigkeit der Senfibilität ( Empfindungsvermögen) 
und der Intelligenz ausgedrückt ift." Dr. Guggenbühl im Gegen- 
teil unterfcheidet den Kretinismus vom Idiotismus lo: (Dr. 
Guggenbühl, Sendfehreiben etc. pag. 8) „Man muß in praktifcher 
Hinficht den Idiotismus, d. h. Geiftesfchwäche bis zum Erlöfchen 
der Seelentätigkeit ohne körperliche Gebrechen, von dem 
Kretinismus, d. h. Geiftesfchwäche mit körperlichen Gebrechen 
unterfcheiden. Bei den Kretinen gehört ein disproportionirter 
Leib, verbildete und erweichte Knochen, mangelhafte Ernährung, 
Drüfenleiden und dergl. zu den konftanten Ericheinungen, 
während bei den Idioten der Körperbau in der Regel voll- 
kommen wohlgebildet ift." 

Da alfo die Anfichten über die Natur des Idiotismus fo 
auseinandergehen, ja fo fehr fich ausfchließen, kann man lieh 

J. P. (»erhardt. Üa» Idiotenwesen. 10 
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nicht wundern, daß auch die Befchreibungen der Idioten nach 
Qeift und Körper nach allen Seiten hin abweichen und [ich 
widerfprechen. 

Ober die körperlichen Erscheinungsformen des 

Idiotismus. 

Wenn jemand gradezu behauptet, der Körper eines idio- 
tifchen Individuums fei wohlgebildet, (o darf man das nicht lo 
leicht glauben. Ähnlich nämlich will Fod^r^ uns überzeugen, 
daß die dem Kretinismus verfallenden Knaben in der erlten Zeit 
nach der Geburt durch Eleganz und Kraft des Körpers lieh 
auszeichnen. 

Was sehr oft über den Körper der Idioten mitgeteilt wird, 
Itimmt mit dem überein, was wir über den Kretinismus erwähnt 
haben, ja, es fällt damit zulammen. Und es kann auch nicht 
anders fein, da man bei diefer Krankheit ebenfo wie bei dem 
Kretinismus die Form der Knochenerweichung, die der Rhachitis. 
der Tuberkulote und außerdem die epileplifche und paralytilche 
(Form) unterfcheidet. Jene nämlich, welche wir an erlter Stelle 
aufgeltellt haben, ttimmen völlig überein mit den gleichbenannten 
Formen des endemilchen Kretinismus, außer daß hier die 
endemifchen Urtachen und die lieh daraus ergebenden Ab- 
weichungen weniger vorwiegen. 

Die Krankheitsgefchichten, welche über die [ogenannten 
Idioten bekannt geworden find, enthalten bezüglich des Körpers 
das Allerverfchiedenfte über die Größe, das Knochen- und 
Muskelfyftem. Die Kranken nämlich find bald als lang und 
Ichmächtig, bald als klein, gut genährt oder bis zum Skelett 
abgemagert gefchildert. Bald wurde, fo wird berichtet, Regel- 
mäßigkeit der Structur, bald Afymmetrie entweder des ganzen 
Organismus oder einzelner Teile beobachtet. Vor allem aber 
tollte der Kopf entweder zu klein und mißgeftaltet, oder zu groß 
und eckig fein. Den Körper können fie entweder nicht be- 
wegen, oder fie fürchten die Bewegungen und führen fie träge 
oder in andern Fällen planlos aus; und durch zwecklofes Hin- 
fahren nach verfchiedenen Seiten zeigen fie, wie wenig ein 
rationelles Bewußtfein ihren Körper regiert und zu den Be- 
wegungen anleitet. 

Die Sinnesorgane find, foviel man fehen kann, normal 
und werden doch nicht gebraucht, lo lagt Esquirol : „fie haben 
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Augen und fehen nicht, Ohren und hören nicht pp." Bh'nd- 
heit und Taubheit aber fallen vor, diele (die Taubheit) jedoch 
kann im Leben nicht beltimmter erwielen werden als der Mangel 
an Geruch und Qetchmack, da die Wirklamkeit dieter Sinne nur 
aus den Reaktionen erkannt werden kann, diele aber wieder 
von fleißig und genau angelteilten Beobachtungen abhängen. 
Andere Körperzultände erkennt man aus den Bezeichnungen 
der einzelnen Arten, wie z. B. die der Rhachitis, der Tuber- 
kulole und der Paralylis. Zur Krankheit eben muß man hinzu- 
rechnen die Geiltesichwäche und die Symptome, welche aus 
der Gewalt, die der Mangel aller plychilchen Tätigkeiten auf 
den ohnedies kranken und niedergedrückten Körper ausübt, 
in vollem Maße hervorgehen. 

Ober die psychischen Erscheinungsformen des 

Idiotismus. 

über den plychilchen Zultand der Idioten kann ein be- 
Itimmtes Bild nicht entworfen werden. Es würde nämlich hier 
darauf ankommen, den Untericheidungspunkt zu beltimmen, 
von wo aus man erkennen könnte, wie eng oder wie weit man 
die Definition des Idiotismus gefaßt willen will. Wenn Esquirol 
(Die Geilteskrankheiten etc. II. pag. 169) über die Idioten lagt: 
„Hier lind wir zu den niedriglten Stufen der mentchlichen In- 
telligenz gelangt. Hier lind beinahe keine intellektuellen und 
plychilchen Fähigkeiten vorhanden, nicht etwa, daß lie zerltört 
worden wären, nein, lie haben lieh nie entwickeln können. 
Bei den Idioten Iteht der Mangel an Intelligenz und Senlibilität 
häufig mit den Fehlern der Organilation in Beziehung. Es lind 
nur Spuren von Intelligenz da, und der Initinkt beherricht die 
Fähigkeiten, ja logar die Sprache fehlt. Ausnahmsweile findet 
man diele oder jene Fähigkeit entwickelt, und ein natürliches 
Gelchick zu gewillen Dingen," lo widerlpricht lieh darin vieles. — 
Sind nämlich die Fähigkeiten niemals entwickelt worden, lo 
kann eine von der Natur gewährte Gelchicklichkeit zur Aus- 
führung gewiller Dinge nirgends exiltieren. Denn die Gelchick- 
lichkeit ilt dem Menlchen nicht angeboren (Anmerkung 13), 



Anmerkung 13. Das Säugen ift auszunehmen. Dabei nämlich wird 
die größere Anzahl der Muskeln nach einem Ziel fo bewegt, daß eine 
mechanifche Notwendigkeit nicht vorliegt,, wie man folche z. B. bei der 
Entleerung des Leibes lieht. Aber die Gefchicklichkeit des Saugens, 

16* 
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[ondern, wenn lie da i[t, erforderte (ie Übung, die ihrerteits 
einen freien Gebrauch des Körpers oder einzelner Teile zu einem 
beltimmten Zweck notwendig macht, wozu ein gewifler Grad 
geiftiger Wirkfamkeit nötig ift. Denn ob auch jemand aus Ge- 
wohnheit etwas tut, lo muß er doch begreifen ^ unter welchen 
Bedingungen er diefer oder jener Gewohnheit folgt. 

Aus der Entwickelung einer Fähigkeit kahn man fchließen, 
daß der Menfch überhaupt ausgebildet werden kann. Das ver- 
neint Esquirol, indem er lagt: (II. 159) „Der Idiot ilt alles, was 
er war; er ilt alles, was er in Bezug auf leine primitive Or- 
ganifation lein kann." Ferner: (II. 169) „Der Inftinkt beherricht 
die Fähigkeiten, ja logar die Sprache fehlt." Wenn man daher 
unter Initinkt natürliche Regungen verlteht, was nicht anders 
lein kann, lo begreift man nicht, weshalb die Idioten, in denen 
natürliche Triebe oder InItinkte lo vorwiegen, daß die Fähig- 
keiten unterdrückt werden, weder das dem Leben Schädliche 
noch das Nützliche, weder Angenehmes noch Unangenehmes 
unterIcheiden, warum lie auf einem tauberen Lager lieh nicht 
glücklicher fühlen, (wie es wirklich der Fall ilt), als in Schmutz 
und Kot; man kann nicht erklären, wie es getchehen kann, 
daß die Idioten lieh Fleuch aus ihrem Körper reißen und das 
nicht fliehen, was dem Leben Gefahr droht, daß lie vor Hunger 
vergehen, wenn ihnen nicht Nahrungsmittel gereicht, ja, wenn 
lie ihnen nicht in den Mund gelteckt werden. Noch weiter 
über die Natur des Idiotismus in gewöhnlichem Sinne nach- 
zuforlchen, würde hier zu weit führen und ericheint vor allem 
überflültig, da das Erwähnungswürdige im nächlten Kapitel aus- 
einandergeletzt werden loll. 



die angeboren ift, unterfcheidet fleh fehr von jeder andern erworbenen 
Geübtheit. Sie ftützt fleh nämlich auf jene unbewußte, planmäßig han- 
delnde fchöpferifche Thätigkeit, aus welcher felbft die Entwickelung des 
Eies zum Kinde refultiert, und wir wiffen, (was von großer Bedeutung 
ift), daß die natürlichen Triebe im Kinde in demfelben Verhältnis fleh 
ftärken, in welchem jene planmäßig handelnde Thätigkeit in ihrem Werke, 
dem körperlichen Organismus, einen Beweis ihrer Kraft und Stärke ge- 
geben hat. So fehen wir es genügend erwiefen, daß die mit einem un- 
vollkommen ausgebildeten Körper verfehenen blödfinnig Geborenen die 
Gefchicklichkeit zum Saugen nicht mit fich ans Licht bringen, daß auch 
die natürlichen Triebe nicht im Entfernteften in ihnen überwiegen, fondern 
vielmehr fchlafen oder doch zu wenig kräftig find. 
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Über den Blödsinn in engerem und weiterem Sinne. 

Unter „Blödlinn" im engeren Sinne verlteht man nach dem 
gewöhnlichen Gebrauche des Begriffs denjenigen Zultand, in 
welchem ein gewöhnlich gut gebildeter Menich wegen allge- 
meiner, angeborener oder erworbener plychilcher Schwäche ent- 
weder nicht diejenige Stufe der Entwickelung erreicht, die er 
im Hinblick auf feine Hülfsmittel für die Ausbildung erreichen 
lollte, und, wenn er bis zu einem gewillen Grade ausgebildet 
ilt, nicht weiter vorfchreitet, oder durch phyliiche und plychilche 
Momente gänzlich gehindert ilt, daß fein Verftand, wie man 
im gewöhnlichen Sinn erwarten darf, arbeite. — Im weitesten 
Sinne gefaßt ift Blödlinn allgemeine Geiltesichwäche in Ver- 
bindung mit normaler oder abnormer Körperorganilation. 

Es belteht aber [icherlich ein tehr großer Unterfchied 
Zwilchen der äußeren Haltung eines fchwachen, mit einem miß- 
gestalteten Körper ausgeftatteten Menfchen und der eines an 
Geilt zwar Ichwachen, hintichtlich des Körpers aber nicht weit 
von der Norm zurückweichenden Menichen, und leicht wird 
man dahin geführt, das Leiden einzuteilen in Kretinismus, 
d. h. Geiltesichwäche in Verbindung mit Entartung des Körpers, 
Idiotismus, d. h. höchlter Grad des Blödfinns, und Blödlinn im 
engeren Sinne, d. h. Schwäche geringeren Grades ohne Ent- 
artung des Körpers. 

Die Geiltesichwäche allo bleibt das Fundament, Iowohl des 
Kretinismus wie des Idiotismus, das Fundament aller derjenigen 
Zultände, welche als verichiedene Grade des Blödlinns angelehen 
werden und nach phylilchen, plychitchen und andern vielleicht 
weniger Ichwerwiegenden »Momenten als Ipezielle Varietäten 
bezeichnet werden. 

Wenn man aber den Blödlinn nach dem eigentümlichen 
Zultände des Körpers einteilt und darauf lieht, ob der Kranke 
wohlgebildet ilt oder nicht, ob er gehen und Itehen kann, ob 
er groß oder klein lei, lo kann man aus dielen Eigenheiten 
noch nicht auf den Umfang der plychilchen Fähigkeit Ichließen. 
Wenn man ferner den Umfang der Wortfülle oder der Fähig- 
keit zu reden und auszulprechen, welche lieh der Blödlinnige 
erworben hat, als Beweis, wonach man urteilt, wie weit er in 
der plychilchen Ausbildung vorgelch ritten lei, und lo als Fun- 
dament für die Gradeinteilung des Blödlinns aufitellt, lo gibt 
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auch dies keineswegs ein lieberes Maß. Denn eritlich kommt 
lehr viel darauf an, in welcher Umgebung der Kranke lebt, mit 
welcher Planmäßigkeit er angeregt und ausgebildet wurde, dann, 
ungerechnet alles, was lonft den Geilt anregen kann, itt von 
großer Wichtigkeit, mit was für Sprechorganen er ausgeftattet 
itt. Wenn nun bei Menfchen von getundem VerFtande lehr 
kleine Abweichungen der Organe einen fchädlichen Einfluß fo- 
wohl auf die Ausiprache als auch auf die Sprache telbft aus- 
üben, fo find diele Fehler bei denen von größerer Bedeutung, 
welche von der ertten Kindheit an geiltesfchwach find. Da- 
gegen, wie oft bewundern wir die deutliche und Icheinbar kluge 
Sprache von Knaben, wenn wir aber die Sache genauer an- 
fehen, wie befchaffen finden wir fie? Nur unverftandene, von 
unklugen Ammen und Müttern ihnen eingeprägte Worte, die 
nicht den geringften Einfluß auf die geiftige Entwickelung haben, 
im Gegenteil den größten Nachteil bringen. Denn ein folches 
in den Sprachformen genügend ausgebildetes Kind meint lieh 
über jene Mühe hinwegfetzen zu können, mit der es wirkliche 
Begriffe lieh zu bilden ftreben tollte. (Anmerkung 14.) 

Viele meinen, daß diejenigen Blöden, welche nur durch 
Gelten ihre Wüntche auszudrücken verliehen, die niedriglte Stufe 
einnehmen. Wer dies meint. Ichätzt die Bedeutung der mimilchen 
Methode zu gering. Sie nämlich erfordert in den meilten Fällen 
eine größere Fähigkeit im Beobachten und Verltehen, als ein 
durch häufige Wiederholung erworbener Gebrauch der Sprache. 

Wie thöricht es ilt, durch Vergleichung der geiltigen Funk- 
tionen eines Ichwachen und eines jüngeren gelunden Knaben 
den Grad des Blödlinns in den einzelnen Fällen beltimmen zu 
wollen, haben wir in Anmerkung 5 auseinandergeletzt. Die 
Einteilung des Blödlinns in verichiedene auf die erworbene 
Entwickelung aller geiltigen Fähigkeiten geltützte Abltufungen 
Icheint die belte, wenn nämlich alle günitigen und ungünitigen 
Momente richtig abgewogen lind. Aber lie gewährt weder dem 
Individuum, um das es lieh handeh, noch im allgemeinen der 
Therapie der Blöden großen Nutzen. Was hilft es nach Ver- 
lauf einiger Jahre, wenn die Entwickelung nicht weiter vor- 



Anmerkung 14. Daß diele Erziehungs- oder vielmehr Verziehungs- 
methode der Aufmerkfamkeit der Pfychiater wert fei, wird niemand 
leugnen können. 
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fchreitet oder eben [tili zu Itehen fcheint, zu tagen: „N. ilt oder 
ift geweten ein Idiot, ein Blöder erften, zweiten, dritten Grades?** 
Es erhellt allo, daß ein beftimmtes und fcharfes Fundament, auf 
dem man den Blödlinn im engeren Sinne ftufenweife in be- 
(timmte Klaffen abgrenzen kann, nicht gefunden werden kann, 
außer, wenn man auf die Urfachen zurückgeht. Es ift nun 
vernunftgemäß, unter Aufgabe aller diefer weiteren Einteilungen 
die Abnormität der Entwickelung und des menfchlichen Lebens, 
welche fich durch pfychifche Schwäche äußert, im allgemeinen 
„Blödfinn" zu nennen. 

Auf diefe Anficht werde ich mich auch weiter in der Be- 
handlung meines Stoffes ftützen, indem es mich durchaus gleich- 
gültig läßt, ob der Blöde „Idiot*" oder anders genannt wird. 
Das aber muß gefordert werden, daß man die ganze Eigenart 
des Individuums in Betracht zieht, daß man auf die nächft- 
liegenden und entfernteren, auf die erwiefenen und vermutlichen 
Urfachen und auf die vergangenen und gegenwärtigen patho- 
logifchen Vorgänge feine Aufmerkfamkeit richtet, wenn man für 
einen Kranken diefer Art forgen will. 

Einiges über die niederdrückenden psychischen 
Aifekfionen, welche mit Blödsinn leicht verwechselt 
werden können oder oft verwechselt worden sind. 

Wir fehen, daß nach allen Seiten hin fich zeigende Qeiftes- 
fchwäche im Begriffe „Blödfinn** enthalten ift. 

Sei fie nun groß oder klein, fo wird der Begriff weder 
verändert noch aufgehoben. Aber da Normales ganz allmählich 
zu Abnormalem übergeht, fo hat man denjenigen geiftigen 
Schwächezuttand, welcher an der äußerften Grenze, aber noch 
innerhalb der Grenzen der Gefundheit liegt, unter dem Namen 
„Schwachfinn" zufammengefaßt. 

Bei folchen Menfchen aber fehen wir, daß die geiftigen 
Funktionen an keiner Stelle fich von einander unterfcheiden. 
Aber das Maß an Kräften ift bedeutend geringer. Denn jede 
geiftige Arbeit, welche andere leicht und fchnell vollbringen, 
wird ihnen fchwerer und erfordert mehr Zeit; fie ermatten 
leichter an Geift und Körper, es fei denn, daß der Körper durch 
vorwiegende Pflege des pflanzenartigen I^ebens über jenen über 
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die Norm hinaus Übergewicht erhält. Es gibt auch andere Zu- 
Itände der Depreflion, kennth'ch durch Schwäche einer oder der 
andern geiftigen Funktion, welche oft mit dem Blödh'nn ver- 
wechtelt worden hnd. Hierzu gehört die Dummheit. Sie be- 
tteht nicht in einem Fehlen der Kräfte, tondern in dem Fehlen 
der Kraft und Lebhaftigkeit der pfychifchen Funktionen. Und 
es ift der Kennzeichnung und weiterer Mutmaßung wert, daß 
bei den Dummen auch die Vorgänge des vegetativen Lebens 
verzögert und träge hnd. Der Dumme nämlich nimmt die 
Eindrücke auf und hält die aufgenommenen Wahrnehmungen 
klar und beftimmt feit, aber (obald er mit fchnellem Bewußtfein 
der Wahrnehmungen Neues wahrnehmen foll, fehlt ihm die ge- 
legene Zeit, bevor die in Vergeffenheit geratenen obgleich von 
Anfang an klar aufgenommenen Wahrnehmungen ins Bewußt- 
lein und zu den gewünkhten Beziehungen gelangen. Aus dem- 
felben Grunde ilt es für einen Dummen fchwer, [ich auch lelblt 
die einfachtten Begriffe zu bilden, da ihr Inhalt nicht genügend 
Ichneil zum Bewußtfein kommen und ein gewiffes Ganzes bilden 
kann. Auch urteilt der Dumme deswegen feiten richtig, weil 
die nötigen Vergleichungspunkte nicht in einem Zuge reprodu- 
ziert werden können. Aber in den durchaus logifchen Diszi- 
plinen, wie z. B. und zwar ganz befonders in den mathe- 
matifchen, leiften lie (die Dummen) doch etwas, wenn fie fich 
auch nicht auszeichnen. Diejenigen alfo, welche man „Rechen- 
limpel" zu nennen pflegt, find nicht, wie es gefchieht, zu den 
Blöden zu zählen, fondern zu den Dummen. 

Wahnfinn ift leicht von Blödfinn zu unterfcheiden, da man 
bei den Wahnfinnigen eine gewiffe Kulturftufe bemerkt, denn 
die Wahrnehmungen, Begriffe pp., wenn man fie für fich be- 
trachtet, behalten im Wahnfinn die natürliche Eigenart der Form 
und dem Inhalte nach, nur die Beziehungen zwifchen ihnen 
werden verwechfelt, und es findet keine Reproduktion der Wahr- 
nehmungen nach den Gefetzen der Angliederung und des ver- 
nünftigen Denkens ftatt. Solche Fälle von Melancholie, wo der 
Kranke auf Grund feiner verkehrten Vorftellung meint, fich ohne 
Lebensgefahr nicht vom Platze bewegen zu können und daher 
das Bild eines völlig geiftlofen Idioten darbietet, fo viel fie fich 
auch finden, kommen doch fehr feiten fo befchaffen in die 
Hände des Arztes, daß man nicht den wirklichen Zuftand aus 
der Rückerinnerung erkennen könnte. 
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Endlich haben wir einen häufig fchlecht erkannten Zuftand, 
wo ftarke Eindrücke, im kindhchen Alter aufgenommen, die 
Qeiftestätigkeit einzig und allein auf einen Punkt richteten und 
dielelbe gewilfermaßen völlig aufbrauchten, fo daß den Knaben 
das, was in ihrer unmittelbaren Nähe vorgeht, entgeht. Solche 
Knaben fcheinen nicht nur ohne die Fähigkeit zum Wahrnehmen 
und wahnh'nnig dazultehen, fondern He werden auch dafür ge- 
halten von denen, welche ufnfie lind. Wenn endlich die Ver- 
bindungen Zwilchen ihrer VorUellungskraft und den äußeren 
Dingen gefunden (ind, io fchreitet die geiftige Entwickelung fehr 
[chnell, togar in großem Umfange vor; und dann erkennt man 
bei denjenigen Knaben, welche oft bis zum zehnten oder zwölften 
Lebensjahre für geiftesfchwach oder blödlinnig gehalten wurden, 
deutlich eine gute natürliche Anlage. 



Öie gegenwärtige Lage 

der Grefinen, Blödsinnigen und Idioten in den 

christlichen Ländern. 

Ein Noth- und HQlferuf für die Verlassensten unter den 

Elenden an die deutsche Nation, 

Von Julius Diffelhoff, 

Paftor in der Diakoniffenanftalt zu Kaiferswerth a. Rh. und der damit 
verbundenen Heilanftalt für weibliche Gemüthskranke. 

Herausgegeben von dem rheinifchen Provinzial-Austchuß 

für innere Mifdon. 

„Thue deinen Mund auf für die Stummen 
und für die Sache Aller, die verlaffen find!" 

8pr. 31, 8. 

Der Erfrag ist für eine noch zu gründende Anstalt für Blöde bestimmt. 



Bonn. 1857. 

Bei Adolph Marcus. 
(Abgedruckt find Seite 1—4 und 130—170.) 

Oeiner Königlichen Hoheit dem Durchlauchtigften Herren- 
meiiter der Balley Brandenburg des ritterlichen Ordens St. Jo- 
hannis vom Spital zu Jerufalem Prinzen Carl von Preußen in 
tiefiter Ehrfurcht gewidmet von dem Verfaffer. 

Als ich es wagte, Ew. Königl. Hoheit^dem Durchlauchtigften 
Herrenmeifter des Johanniter-Ordens die nachfolgende Schrift 
zu Füßen zu legen: war ich nicht der Meinung, als hätte ich 
etwas Würdiges geboten; tondern mich trieb die Mahnung des 
königlichen Weilen: „Thue deinen Mund auf für die Stummen 
und für die Sache Aller, die verlatfen lind!" 

Nachdem ich für die Sache der Verladenen zuerlt vor dem 
Könige aller Könige geredet hatte; fühlte ich mich im Gewiflen 
verpflichtet, nun auch vor denen nicht zu fchweigen, welchen 
Gott die Möglichkeit der Hülfe in die Hände gelegt hat, und 
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das um fo mehr, da ich mir lagen durfte, daß nicht bewußte 
Unbarmherzigkeit, fondern Unbekanntfchaft mit der fchreienden 
Noth diefelben bisher von der Hülfe abgehalten hatte. Vor 
wem aber hätte ich mit größerer Freudigkeit und mit. freierem 
Muthe meinen Mund aufthun können, als vor dem Herrenmeitter 
jenes Ordens, der die Hülfe und Rettung der Elenden, Ver- 
ladenen und Hülflofen aller Art mit fo hoher Freudigkeit als 
feine Aufgabe ergriffen hat? 

Durchlauchtigfter, gnädigfter Prinz! Die Elenden, für die 
ich um Hülfe rufe, lind, wie diefe Blätter zeigen, die Verlaffenften 
von Allen. Ew. Königl. Hoheit, fowie der ganze, hoch- 
würdigfte Johanniter -Orden werden fich derfelben nicht ent- 
ziehen können, noch wollen! 

Noch einen Wunfeh habe ich, — den fonft nur wenige 
Schriftfteller zu "haben pflegen, — nämlich den, daß fehr bald 
die Zeit kommen möge, in welcher meine Schrift bedeutungslos 
geworden ift, weil die Not aufgehört hat, die fie der Nation vor 
die Augen ftellt, und daß fie dann nichts mehr fein möge, als 
ein Denkmal jener, zwar nicht abfichtlichen, aber doch that- 
fächlich vorliegenden Theilnahmlofigkeit, in welcher Staat und 
Kirche bis auf diefen Tag gegen fo erbarmungswürdige Wefen 
verharrt haben! — 

Der Segen Gottes ruhe auf dem Haupt Ew. Königl. Hoheit 
und auf dem Orden der Ritter! 

Zweck und Plan dieser Bläffer. 

Im Rathe der Fürften, wie in den Verfammlungen der 
Frommen thut man in unfern Tagen — Gott fei dafür ge- 
dankt! — den Mund nicht nur, fondern auch Herz und Hand 
für die Elenden aller Art weit auf. Die Zahl der Waifen-, 
Rettungs- und Krankenhäufer, die in den letzten Jahren ge- 
gründet find, ift eine wahrhaft erfreuliche. Selbft in die dunklen 
Räume der Kerker dringt aus Staat und Kirche das Licht der 
Liebe in vollen Strahlen hinein. Nur einer Klaffe von Un- 
glücklichen hat unfere Zeit die rettende Hand noch nicht ge- 
boten: das find die Cretinen, Blödfinnigen und Idioten, jene 
Verlaffenften unter den Unglücklichen, die Jahrhundert auf Jahr- 
hundert am Wege gelegen haben, ohne daß ein barmherziger 
Samariter fie in die Herberge geführt hätte. Zwar hat in den 
letzten fünfzehn Jahren hier und da fich ihnen ein Herz ge- 
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öffnet und nicht allein mit Worten, fondern auch mit der That 
he gehebt. Aber im Großen und Ganzen gehen Kirche wie 
Staat, Fromme wie Unfromme, und das leider ganz belonders 
auch in unferm preußilchen Vaterlande, noch immer, wie weiland 
Prielter und Levit, ohne Mitleid an ihnen vorüber. SelWt der 
Central-Ausfchuß für die innere Million in der deutichen evangel. 
Kirche, der in lo kurzer Zeit to Vieles und to Großes zum 
Heile des armen Volkes vollbracht hat, macht hier keine Aus- 
nahme. Auf den Tagesordnungen aller leiner Verfammlungen 
[ucht man vergebens nach diefem Gegenltande. 

So mögen denn diele Blätter als ein Noth- und Hülferuf 
für jene große Klaffe der Elendeften unferer Brüder durch das 
deutfche Volk fh'egen. Sie find nicht in Mußeftunden, fondern 
unter der drückenden Laft mannigfacher, praktifcher Berufs- 
arbeiten niedergefchrieben. Auch hat zunächft nicht das Inter- 
effe für die Wiffenfchaft, fondern der Gehorfam gegen das Ge- 
wiffen den Verfaffer zu diefer Arbeit gedrängt. Darum will 
diefelbe auch keineswegs eine müßige Stunde der Lefer aus- 
füllen; fondern, m6 fie um des Gewiffens willen unter vieler 
Arbeit gefchrieben ift, will fie auch um des Gewiffens willen, 
felbft unter Jchwerer Berufsarbeit, gelefen fein. Sie will an die 
Gewiffen anklopfen, die Gewiffen zu Thaten treiben, und zwar 
fo viel an ihr ift, in allen Confeffionen, Ständen und Ländern 
des Vaterlandes; denn die Elenden, für die fie um Hülfe ruft, 
finden fich in bejammernswürdiger Menge in allen Ländern, 
Ständen und Confeffionen, und überall find fie gleich elend, 
und faft überall leider auch gleich verlaffen. Es ift die höchfte 
Zeit, daß Staat und Kirche, Fromme und Unfromme mit Ernft 
und Strenge an ihre Schuld gegen diefe Unglücklichen gemahnt 
werden; denn bis jetzt ift dies leider entweder noch gar nicht 
oder doch nicht lo gefchehen, wie die Sache es erforderte. 

Es giebt unter den vielen taufend Büchern und Büchlein 
unferer fchreibfeligen Zeit auch nicht ein einziges, weder po- 
puläres, noch wiffenfchaftliches, das die gegenwärtige Lage der 
Cretinen, Blödfinnigen und Idioten in den chriftlichen Ländern 
Allen, die hören wollen, überfichtlich und doch vollftändig 
fchilderte. Da, wo man zuerft einen immer erneuerten Hülfe- 
ruf für diefe Unglücklichen erwarten tollte, in den religiöfen und 
kirchlichen Zeitfchriften und Werken, herrfcht, — uns zur 
Schande muß es öffentlich bekannt werden! — über diefen 
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Punkt ein trauriges Todesfchweigen. Son[t fehlt es zwar nicht 
an kleineren Abhandlungen, Auflätzen und Berichten, die hin 
und her, meift in medicinilchen Zeitlchriften, zerltreut lind, 
auch nfcht an kleinern und größern Fachwerken über dielen 
Gegenitand; aber theils (ind dielelben denen, die nicht gerade 
durch ihren Beruf darauf hingeführt werden, unzugänglich und 
unbekannt, theils wird es lelblt den wenigen Männern, die aus 
Beruf oder Neigung tich mit der Literatur über die Blödlinnigen 
belchäftigen, fchwer, aus den verichiedenen, zerftreuten Nach- 
richten und größern Schriften [ich einen einigermaßen voll- 
Itändigen Überblick über die gegenwärtige Lage dieter Elenden, 
und über das, was für he gefchehen und nicht gefchehen ift, 
zu bilden. Darum ift den Meilten nicht nur von denen, die 
ihrer Lebensitellung nach hier helfen könnten und müßten, 
londern telblt von denen, die gern helfen möchten, in deren 
Herzen durch jede wirkliche Noth ihrer Brüder Brelche ge- 
(chotfen werden kann, die Hülfe unmöglich, weil fie die Noth 
nicht kennen, nicht einmal ahnen. Soll die troltlofe Lage der 
Cretinen und Blödlinnigen zu allgemeinen Liebesthaten für lie 
antreiben, lo muß vor allen Dingen ihre Noth aus den dunklen 
Winkeln, in welche [ie hch zurückgezogen hat oder von glück- 
licheren Mitbürgern zurückgeltoßen ilt, in ihrem ganzen Um- 
fange an's Tageslicht gezogen und der Nation unter die Augen 
geltellt werden. Dazu will dieles Büchlein nach (einem Theile 
mithelfen. Es will von der Legion jener Jammergeftalten den 
Schleier wegreißen, hinter den bis jetzt nur wenige Eingeweihte 
gefchaut haben, die leider den Schleier wieder lenkten, oder 
die, wenn he es [ich auch unter einander erzählten, doch der 
Nation verichwiegen , welche Schrecken he gelchaut hatten. 
Aber es will auch mit gewillenhafter Treue Alles, auch das Ein- 
zelne und Kleine, berichten, was die chriltlichen Länder bis 
heute gethan haben, um ein [olches Elend zu heben oder zu 
lindern, damit durch das Gegeneinanderhalten der Noth und 
der ihr gewordenen Hülfe jene in ihrer ganzen Größe, diele in 
ihrer ganzen Unbedeutendheit offenbar werde, und Staat wie 
Kirche, auf jene, von ihnen Verladenen hinichauend, nicht wage, 
das Haupt zu erheben, londern an die Brüh Ichlage und Ipreche: 
Gott tei mir Sünder gnädig! 

Das ilt der Zweck und Plan dieles Buches. Ich hoffe, daß 
bald von geübterer Hand ein anderes ericheinen möge, welches 
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dielen Zweck vollftändiger erreicht. Bis dahin aber möge man 
diefes leten, und wer es gelefen hat, möge es tich zur Pflicht 
machen, dasfelbe weiter zu verbreiten. Freilich werden die mit- 
getheilten Thatfachen, betonders die nackten Zahlen, in einer 
Zeit, wo es des Kurzweiligen und Bedeutfamen fo viel zu lefen 
gibt. Manchem zu dürr und zu geringfügig ericheinen, als daß 
er dielelben genauer zu beachten, Lult haben lollte. Wer aber 
noch einen Funken von Liebe für die Noth leiner Mitbrüder in 
der Brult hat, dem werden gerade diele todten, unumitößlichen 
Zahlen Ichreien, wie die Steine der h. Schrift (Hab. 2, 11 und 
Luk. 19, 40). 

Man möge diele Blätter recenliren und kritiliren, wenn nur 
die Noth derer, für die lie reden, allgemeiner bekannt und die 
Forderung des Qewillens an Staat, Kirche und Private immer 
lauter und gebieterilcher wird: „Dielen Armen muss ge- 
holfen werden!" 



Die Schuld Preussens. 

Ich komme endlich — mit lehr Ichwerem Herzen — auf 
unler engeres Vaterland. Nur mit der tiefiten Scham kann man 
über die große Noth unlerer Blödlinnigen und über die noch 
größere Theilnahmloligkeit berichten, die ihnen bis jetzt von 
uns widerfahren ilt. Kirche und Staat lallen lie gleicher Weile 
in ihrem Elend liegen. 

Wenn ich das abrechne, was unler rheinilcher Provinzial- 
Auslchuß für innere Million, — der doch nur ein freier und 
nicht einmal ein eigentlich kirchlicher Verein ilt, — geredet 
und gethan hat; lo hat die ganze preußilche Landeskirche, die 
evangelilche, wie die römilch-katholilche, für ihre blödlinnigen 
Kinder noch nicht die minderte Sorge getragen. Das Kirchen- 
regiment, welches den Religionsunterricht in der Schule und 
Kinderlehre überwacht, hat meines Willens noch keine Synode, 
keine Gemeinde, kein Presbyterium, keinen Qeiltlichen, keinen 
Lehrer gefragt: Wie viele eurer Kinder hören nicht die lelige 
Botichaft von dem Kinderfreunde, weil lie, als Blödlinnige, von 
euch unbeachtet und ungeliebt bleiben? Und die Synoden, 
Gemeinden, Presbyterien , Geiltlichen und Lehrer, wie viel lie 
auch über die Noth des chriltlichen Volkes reden und rathen, 
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klagen und jammern; für die Blödh'nnigen thut Niemand von 
ihnen leinen Mund auf! Wie viele meiner Amtsbrüder haben 
Hch ernitlich mit dietem Gegenftande belchäftigt? In wie vielen 
Paltoralconferenzen , wo fo mancher fruchtlole Streit gefochten 
wird, hat eine Zunge für die Blödh'nnigen gefochten? Der 
chriltlichen Zeitfchriften und Sonntagsblätter lind Legion: in 
welchen von ihnen lieft man etwas von der Noth unlerer Blöd- 
h'nnigen? Wenn ich nicht ein Weniges von Ärzten in medi- 
cinilchen Zeitfchriften erfahren hätte; fo könnte ich, mit Aus- 
nahme des Rhein landes aus keiner Provinz nur ein Wörtlein 
mittheilen. Die Kirche klagt über den Unglauben der Ärzte. 
Was will aber die Kirche antworten, wenn einige preußifche 
Ärzte in Bezug auf die Blödfinnigen, die Kirche mit dem Prielter 
und Leviten, und fich mit dem Samariter vergleichen? Muß 
lie nicht verftummen und ihren Mund in den Staub ftecken? 

Und der chriftliche Staat? Der Stifter des Abendberges 
hat, wie er mir vor einigen Tagen fchrieb, den preußifchen 
rothen Adlerorden und die große goldene Verdienftmedaille er- 
halten. Der Mann, der fein Leben den Blödfinnigen gewidmet 
hat, empfängt von uns Anerkennung; aber unfere Blödfinnigen 
Ichmachten nach, wie vor, in derfelben Verlaffenheit. Im Rathe 
der Gewaltigen, in den Kammern und Ständehäufern gedenkt 
man ihrer nicht, wiewohl fie die Ebenbilder Gottes find. 

Wer vermag es zu fagen, wofür unfere Kammern und Land- 
Itände lieh begeiltern? Neulich noch hielt im Haufe der Ab- 
geordneten ein beredter Mund eine warme Rede für ein Paar 
Coblenzer Mufikanten, weil ein Ober-Präfident, dem das wahre 
Wohl des Volkes am Herzen Jiegt, ihnen die Sonntagstanz- 
mufiken befchränkt hatte. Will denn Niemand in Ständen und 
Kammern der Blödfinnigen fich erbarmen? Sollen Würtem- 
berg und insbefondere Sachfen immer Preußens Ankläger bleiben? 

Und was foll man dazu fagen, wenn, — ich rede von 
Thatfachen, — in dem gebildeten Preußen hochgeftellte Männer, 
deren Lebensberuf die Überwachung der Erziehung und Bildung 
der preußifchen Jugend ift, auch noch nicht mit einem Gedanken 
an die Bildung und Erziehung der Blödfinnigen gedacht haben ? 
Die Liften der fchulpflichtigen Kinder werden mit lobenswerther 
Genauigkeit geführt; aber wie viele preußifche Schulinfpectoren 
und Schulräthe haben gefragt: Wo find denn die auf meiner 
Lifte ftehenden fchulpflichtigen Kinder, welche gleichwohl die 
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Schule nicht beluchen? Würde diefe Frage nicht den Jammer 
der Blödhnnigen entfchleiert haben? 

Aber was toll das Klagen? Die Noth unlerer Blödlinnigen 
ift [o groß, Kirche und Staat haben he (o wenig geachtet, daß 
man noch nicht einmal ihre Anzahl im ganzen Lande ermittelt 
hat. Die Schweiz, Sardinien, Frankreich, England, Dänemark, 
Norwegen, Bayern, Würtemberg, Baden, Sachten und feit kurzer 
Zeit auch Hannover kennen doch wenigltens annähernd die 
Anzahl ihrer Blödfinnigen, und wer dort darüber (ich inltruiren 
will, kann dielelben doch in amtlichen, [tatiltilchen Nachrichten 
finden. Aber Preußen (teht mit Ofterreich, Mecklenburg, Belgien, 
Rußland, Italien, Spanien u. f. w. in diefem Punkt auf einer 
Stufe, die wahrlich eine nicht fehr ruhmwürdige ift. Kein 
Preuße, wie gern er auch möchte, kann fich ein treues, leben- 
diges, vollftändiges Bild von dem Zuftande feiner blödfinnig 
gebornen Mitbürger verfchaffen. 

Ich muß erzählen, wie es mir ergangen ift. Nachdem ich 
gar manchen, ftarken Band medicinifcher Zeitfchriften und felb- 
ftändiger Werke, in denen ich Belehrung zu finden hoffen konnte, 
zu dem Zwecke durchfucht hatte, die Anzahl und Lage der 
Blödfinnigen in Preußen kennen zu lernen ; war das ganze Re- 
fultat diefer fehr zeitraubenden Arbeit dies, daß ich ein Paar 
einzelne, noch dazu unvollftändige Notizen über die Anzahl der 
Blödfinnigen in Weftfalen, Schlefien, in zwei Regierungsbezirken 
Pommerns und in Berlin gefunden hatte. Ich konnte mir nicht 
denken, daß in Preußen, wo taufenderlei Liften und Tabellen 
lo genau geführt werden, einzig und allein die Blödfinnigen 
vergeffen fein follten. Auf meine Nachforfchungen erhielt ich 
eine gedrängte, doch vollftändige Überficht der „Tabellen und 
amtlichen Nachrichten über den preußifchen Staat", heraus- 
gegeben von dem ftatiftifchen Bureau zu Berlin, 5 Bde. Folio, 
mit mehr als 2000 Seiten. Ich geftehe, daß ich diefe Blätter 
mit wahrer Begierde und in der feften Hoffnung zur Hand nahm, 
hier endlich zu finden, was ich fo lange vergebens gefucht hatte. 
Ich habe in der That Vieles in diefen Tabellen gefunden, die Anzahl 
nicht nur aller öffentlichen, fondern auch der Privatgebäude, der 
Wohnhäufer, Fabriken, Scheunen und Ställe, dann in 48 Colonnen 
die Zahl der Einwohner nach den verfchiedenften Kategorien 
und Gefichtspunkten, die Zwillings-, Drillings- und Vierlings-, 
die ehelichen und unehelichen Geburten, die Blinden und Taub- 
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(tummen, die Todten und Lebendigen, Chri(ten und Juden» 
auch die genaueften Beobachtungen über Temperatur, Luftdruck, 
Windrichtung, endh'ch in vierzehn Rubriken die Größe des Vieh- 
ftandes, die Anzahl der Pferde, des Rindviehes, der Schafe, 
Maulthiere, Eiel, Ziegen und Schweine, auch wie viel Menfchen 
demnach auf ein Stück Rindvieh kommen und wie viel Pfund 
Fleikh auf einen Kopf: das Alles und noch Mehreres habe k:h 
gefunden; nur keine einzige Sylbe von Cretinen und Blöd- 
finnigen ! ! 

Aber noch gab ich die Hoffnung nicht auf. Jene amtliche 
Statiftik ftammte aus dem Jahre 1849, der letzte Band war Ichon 
vor längerer Zeit erfchienen. Ich hoffte, daß in neuefter Zeit 
das Auge des Staates bis in die dunklen Winkel der Blödlinnigen 
gedrungen wäre, und fie gezählt hätte. Um authentifche Ge- 
wißheit zu erlangen, wandte ich mich an die Direction des 
ftatiftifchen Bureaus in Berlin mit der gehoriamften Bitte, mir 
über diefen Punkt Aufklärung zu verfchaffen. 

Durch die Güte des Hrn. Geheimraths und Directors Die- 
terici wurde mir unter dem 21. Januar d. J. die Antwort, «daß 
nach neueren Beftimmungen dem ftatiftifchen Bureau nicht ge- 
ftattet ilt, für Privat-Unternehmungen, fo intereffant und nützlich 
diefelben auch fein möchten, Hülfsleiftungen zu gewähren; über- 
dies aber über die Anzahl der Blödfinnigen und Cretins hier 
gar keine genauen Nachrichten vorliegen." Einen weitern Aus- 
weg hatte ich nicht; ich kam zur traurigen Gewißheit: Der 
preußifche Staat kennt feine Scheunen und Ställe, feine Pferde 
und Efel, nur nicht jene Ärmften feiner Unterthanen, die auf 
Erlöfung aus der Nacht des Blödfinns harren ! 

Indem ich nunmehr das Wenige mitzutheilen habe, was ich 
über den Zuftand der Cretinen und Blödfinnigen in Preußen 
habe ausfindig machen können, richte ich die Augen meiner 
Lefer zuerft auf unfere Hauptftadt Berlin. Hier haben Dr. 
Behrends Unterfuchungen grauenvolle Dinge ans Licht gezogen. 
Er befchreibt eine Kellerwohnung, in welche fich die Familien 
eines Schneiders und Holzhauers theilten. Nachdem er den 
furchtbaren Zuftand derfelben gefchildert hat, fährt er fort: „Was 
zuvörderft die Tochter des Schneiders betrifft, fo glich fie fo 
vollltändig einem Cretin der Alpen, daß man fie wohl kaum 
von einem folchen unterfcheiden konnte. Das Kind hatte einen 
dicken, hervorftehenden, fchweren Bauch, fehr dünne Arme und 

J. P. Gerhardt, Das Mio nwesen. 17 
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düiine, etwas krumme Beine mit verdicicten Gelenkenden, ein 
[ehr welkes, lappiges Fleikh, eine trüb auslebende, bier und da 
mit trocknen Flecbtenfcborfen bedeckte Haut, Runzeln auf dem 
Geliebt, mit einem lebr dicken, falt kablem Kopfe, mit niedriger, 
etwas beriiber gedrückter Stirn und gerötbeten Augenlidern. 
Der Blick des Auges ilt Itier, verltandlos, wie der eines Blöd- 
Hnnigen; das Kind kann nur wenige Worte deutlich Iprecben, 
ilt lebr arm an Begriffen, kann Tage lang apatbilcb und träge 
auf einem Flecke litzen, obne zu Ipielen oder lieb lonit zu be- 
Ichäftlgen, uhd nur wenn es ein tbierilcbes Bedürfniß bat, wird 
es lebhafter und bewegter. Das Kind ift lebr gefräßig, und 
verlcblfngt namentlich die grobe Pflanzenkolt mit wahrer Gier 
und tbierifcher Lult. Es kennt Vater und Mutter lehr wohl, 
vernimmt deren Stimme und richtet lieh nach derlelben, obwohl 
lahglam und mit großer Indolenz; es hat Furcht vor Strafe, 
und diele Itete Furcht vor harter Behandlung giebt, gepaart mit 
Stupidität, dem Antlitz des Kindes einen eigenthümlichen Aus- 
druck. Der Kopf hängt Itets vornüber, der Mund Iteht offen, 
die Naie ilt platt, wie eingedrückt, die Lippen wulltig, das Haar 
Ipärlich, der Hals mager, tchlaff und gekrümmt. Bei Tage ver- 
richtet das Kind leine Nothdurft, in der Nacht aber läßt es lo- 
wohl den Harn, wie auch bisweilen den Koth unter lieh gehen. 
Von den Jüngern Kindern des Holzhauers befindet lieh das 
ältere falt in demlelben Zultande, nur bat es nicht einen ganz 
lo dicken Kopf, wofür jedoch derlelbe mit Grindtchorfen be- 
deckt ilt, auch zeigt es lieb ein wenig agiler, jedoch noch immer 
im hohen Grade träge, theilnahmslos und Ichweiglam. Es kann 
ebenfalls viele Stunden des Tages auf einer und derlelben Stelle 
litzen, ohne zu Ipielen, oder lonit zu agitiren, es Ipricht wenig 
und kaum verltändlich. Es hat ein lehr welkes Fleuch mit 
dickem Bauche, dünne Gliedmaßen, eine erdfable Haut, und ilt 
lehr gefräßig, kann nur wenig Iprecben, ja lieh nur dürftig ver- 
ltändlich machen, und ilt lehr arm an Begriffen. Das Kind ilt 
ebenfalls klein, für lein Alter wenig ausgewachlen und lehr kraft- 
los. Das jüngere Kind des Holzhauers war falt ebenio be- 
Ichaffen; es hatte einen dicken, Icblaff nach vorn hängenden 
Kopf mit dem Ausdrucke der Dummheit, die Zähne waren 
wenig entwickelt, der Bauch aufgetrieben, hart, die Haut 
Ichmutzig gelb und, belonders im Angelicht, runzelig. Es konnte 
lieh noch gar nicht verltändlich machen, obwohl es Vater und 
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Mutter kannte, und ließ teine Excremente, trotz der harten 
Züchtigungen, meiit unter lieh gehen." Behrend zieht aus leinen 
Mittheilungen folgende Folgerungen: 

Es giebt einen Cretinismus großer, übermäßig bevölkerter 
Städte, wie es einen Cretinismus der Alpen giebt. 

Dieler Cretinismus findet lieh in den Ichluchtenartigen und 
abgelchloltenen Wohnungen, in engen Winkeln oder tief gelegenen 
Räumen, gerade wie er in den Alpen, in den Schluchten und 
tiefen, abgegrenzten Thälern vorkommt. 

Der Cretinismus großer Städte untericheidet lieh nicht 
welentlich von dem Cretinismus der Alpen, nur macht er viel- 
leicht einen ratchern Verlauf, und endet öfter mit Marasmus, als 
letzterer. 

Die Urtachen, die den Cretinismus großer Städte hervor- 
rufen, find auch in den tiefften Schluchten und Thälern der 
Alpen zu finden, und ohne Zweifel lind fie es, die auch dort 
den Cretinismus erzeugen. 

Schlusswort. 

1. Es muß geholfen werden. 

Meine Aufgabe iit gelölt. Die Noth der Cretinen, Blöd- 
linnigen und Idioten in den chriftlichen Ländern liegt Jedem, 
der lehen will, klar vor Augen. Die Zahlen, welche ich an- 
geführt habe, Ichreien um Hülfe. Aber lauter noch, als die 
Zahlen, fchreit die Thatlache, daß es mir trotz aller Mühe bei 
vielen Ländern, und leider auch bei unlerm preußilchen Vater- 
lande, nicht möglich gewelen ilt, weder aus gedruckten, noch 
ungedruckten Quellen irgend welche, auch nur ungenaue Zahlen 
anzugeben. Nur durch vergleichende Schlülie habe ich in dielen 
Fällen meinen Leiern eine Ahnung von der ungeheuren Noth 
geben können. Aber doch lind die Stunden, wo ich vergeblich 
nach Zahlen gelucht habe, wo irgend ich tie zu finden hoffen 
durfte, nicht verloren. Es ilt dadurch wenigltens die Thatlache 
conitatirt, daß chriltliche Staaten, daß auch unler Vaterland das 
große Heer jener höchlt bedauerungswürdigen Menichen lo ganz 
und gar vergißt und verläßt, daß Staat und Kirche noch nicht 
einmal Miene gemacht haben, lie kennen zu lernen. Es liegt eine 
furchtbare Anklage in der Entdeckung, die ich ihrer Wichtigkeit 

wegen noch einmal hier wiederholen muß, daß der preußilche 
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Staat [eine Scheunen und Ställe, teine Schafe und Rinder, nur 
nicht (eine blödhnnigen Kinder kennt! und daß man felblt da, 
wo ein einzelner Oberpräfident die Zählung der Blöden an- 
ordnet, alles Andere forgfältiger zählt, als fiel 

Das ift die Noth der Blöden! Habe ich keine Mühe ge- 
tcheut, dielelbe in ihrem ganzen Umfange darzulegen; to darf 
ich doch verhchern, daß ich noch mehr Zeit und Arbeit an- 
gewendet habe. Alles zu erfahren, was gefchehen ift, um einen 
Theil der riefengroßen Schuld abzutragen. 

Siehe diefe wenigen Blätter! Sie enthalten Alles, was die 
öffentliche Liebe in allen chriftlichen Ländern an den Blöden 
gethan hat. Und unter diefen Wenigen wie viel Unbedeutendes! 

Aber warum, fragt man mich, auch das Unbedeutende er- 
zählen? Darum, daß allen Lefern ihr Gewiffen fagen möge: 
\,Konnte der Verfaffer bei allen feinen Nachforfchungen nicht 
mehr und nicht Bedeutenderes von der Fürforge für die Blöden 
berichten; wahrlich, fo ift es die höchfte Zeit, mitzuhelfen, daß 
mehrere Thaten gefchehen, und folche, die des Erzählens werth 
find!" — 

Ich habe nicht blos die deutfchen, tondern alle chriftlichen 
Länder in den Kreis meiner Berichterftattung hereingezogen. 
Meine Abficht war eine dreifache. Einerfeits wollte ich meinen 
Landsleuten, die von der Höhe ihrer ftaatlichen Entwicklung 
auf die Zuftände einiger chriftlichen Staaten mit Mitleid hinab- 
fehen, mit Ernft daran erinnern, daß fie, was die Liebe zu den 
Blöden anbetrifft, mit folchen Staaten auf einer Stufe ftehen, 
mit denen fie fich fonft nicht gern vergleichen laffen; anderer- 
leits aber wollte ich durch das Beifpiel einiger anderer Länder, 
in denen die Sache der Blödfinnigen eine etwas allgemeinere 
Theilnahme gefunden hat, fchamroth machen und fie reizen 
jenen Vorbildern nachzueifern. Endlich, — und das ift der 
eigentliche Hauptpunkt, — wollte ich das Bewußtfein wecken, 
daß die Theilnahmlofigkeit und Hartherzigkeit gegen die Blöden 
nicht bloß einem oder dem andern Stande und Volke das Ge- 
wiffen belaftet; fondern daß fie, wie ein drückender Alb, wie 
ein ungebrochener Bann, auf der ganzen chriftlichen Gemein- 
fchaft liegt. Sie ift, um mich kurz auszudrücken, nicht ein bloß 
fporadifches, fie ift ein endemifches Übel. Ift dies einmal zum 
Bewußtfein gekommen; fo ift es dem Gewiffen auch offenbar, 
daß, wenn der allgemeine Bann gebrochen werden foll, die 
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Liebe ihre Kräfte nicht doppelt, fondern zehnfach anftrengen 
muß. Mit der gewöhnh'chen Anftrengung kann die ungewöhn- 
h'che Liebloh'gkeit nicht überwunden werden! — 

Wenn das Herz eines einzelnen Menkhen 6r[t für leinen 
Bruder eingetchlafen i(t; fo weiß man, eine wie Itarke Stimme 
noth thut, um ihn zu neuer Liebe wach zu rufen. Und wenn 
nun, ich läge nicht eine ganze Nation, wenn die gefammte 
Chriftenheit Jahrhunderte lang für einen Theil ihrer Kinder im 
Todesichlaf gelegen hat, wie gewaltig, wie andauernd wird dann 
die Weckttimme erichallen müflen: „Hier muß geholfen werden!" 

2. Es kann geholfen werden. 

Wenn auch der Anitalten für Blöde und Cretinen nur 
wenige, und ihre Erfahrungen noch jung find; fo ift doch durch 
fie bereits die Thatfache feftgeftellt: hier kann geholfen werden! 
Es kann, wenn die Hülfe zu rechter Zeit erfcheint, das Selbft- 
und Qottesbewußtfein diefer fcheinbar Bewußtlofen geweckt und 
erweitert werden; fie laffen fich in nicht feltenen Fällen fogar 
zu brauchbaren Gliedern der menfchlichen Gefellfchaft, und zu 
lebendigen Bürgern des Qottesreiches erziehen.*) Nur wer 
ablichtlich in träger Lieblofigkeit beharren will, kann fich nach 
den Refultaten, die ich von jeder einzelnen Anftalt mitgetheilt 
habe, noch hinter die ebento beliebte, als bequeme Phrafe ver- 
fchanzen: die blöden Kinder für Gott und Welt bilden wollen, 
fei nichts anderes, als ein Schöpfen ins Danaidenfaß. Ich werde 
nicht verfuchen, den Panzer fo ftark verfchanzter Leute zu 
durchbohren; wende mich vielmehr zu den weniger verfchanzten, 
und bitte fie vor Allem, keine fanguinifche. unbegründete Hoff- 
nung über die Bildung der Blöden zu faffen, als ob in einer 
guten Anftalt alle zu vollfinnigen, und für Staat und Kirche 
ebenfo brauchbaren Menfchen ausgebildet werden könnten, als 
die von Jugend auf leiblich und feelifch gefunden. Wohl giebt 
es einzelne folche, über alle Erwartung hinausgehende Fälle, — 



*) Soeben theilt mir Dr. Guggenbühl hiervon noch ein fehr erfreu- 
liches Beifpiel mit. Er bekam vor 10 Jahren einen fo blödlinnigen Knaben 
in feine Anftalt, daß ein württemb. Lehrer nach einjähriger, fruchtlofer 
Abmühung mit demfelben behauptete, er fei bildungsunfähig. Nach einigen 
Jahren hatte er fertig lefen und fchreiben gelernt, fank aber wieder total 
in feinen frühern Zuftand zurück. Die Hoffnung wurde nicht aufgegeben. 
Jetzt ift er G.s Secretär, und fchreibt deutfche, wie franzöfifche Briefe 
durchaus fertig. 
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wie z. B. Zichokke in feiner Jugend blödfinnig war, und Dr. 
Odet zu Sitten, als 3 V« jähriges Kind, zu den Cretinen gehörte; 
— aber im Allgemeinen muß jede Blödenanftalt ein für allemal 
darauf verzichten, die Aufmerkfamkeit der Welt durch jene 
picanten, glänzenden, großartigen Erfolge auf fich zu ziehn, für 
welche allein unfere Zeit noch Sinn zu haben fcheint. Die 
Refultate der Blödfinnigenbildung werden immer die Knechts- 
geftalt tragen muffen. Freilich wird eben darum fich Alles 
lieber den riefenhaften, durch Größe und Erfolg imponirenden 
Beftrebungen zuwenden; aber wer frei von den Feffeln desZeit- 
geiftes, vom äußern Pomp ungeblendet, hinter niedriger Knechts- 
geftalt die innere, wefentliche Hoheit, das eigentliche Bedeutungs- 
volle zu erkennen vermag, der wird an den Früchten, welche 
die Bildung der Blöden zu tragen im Stande ift, feine volle 
Freude und Befriedigung haben, und die Mühe und Arbeit, 
welche hier noth ift, für reichlich belohnt halten. Für folche 
meiner Lefer laffe ich noch einige Mittheilungen folgen. 

Derfelbe Dr. Kern, welcher die Möglichkeit der Heilung 
des Blödfinns beftreitet, erzählt, daß ein aus einer Blödenanftalt 
entlaffenes Kind feiner Mutter, die es zum Stehlen verführen 
wollte, geantwortet habe, „Nein, das thue nicht; denn wir 
follen nicht ftehlen!" Wenn ein Blöder in den Verfuchungen 
des Lebens folche religiöfe und fittliche Feftigkeit beweift; fo 
foll es mir gleich gelten, ob man ihn geheilt, oder ungeheilt 
nennen will. 

Guislain,*) einer der ausgezeichnetften Irrenärzte des Aus- 
landes, lagt: „Den eigentlichen Imbecillen, den Blödfinnigen, ja 
mehr, als einen Idioten kann man durch folche Belehrung ganz 
umändern. Eine gewiffe Anzahl jedoch macht keine literarifchen 
Fortfehritte. Mit vieler Mühe bildet man felbft ftupide Idioten 
zu den Pflichten der Artigkeit. Man kann ihnen felbft einige 
Sprachkenntniß einprägen. Man haucht ihnen endlich ein Ge- 
fühl von Verehrung für Alles ein, was Achtung erfordert, kann 
ihnen felbft eine mehr oder weniger klare Idee von dem bei- 
bringen, was gut oder fchlecht ift. Aber man muß es bekennen, 
es bedarf einer unaufhörlichen Sorge, ich möchte beffer fagen, 
einer Engelsgeduld, um zu einem folchen Refultate zu gelangen!" 



*) Jofeph Guislain, Klinifche Vorträge über Geifteskrankheiten, 
deutfch von Dr. Lahr. Berlin 1854, Hirfchwald. 
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Und Seguin lagt in dem angeführten Werke von den Blöden 
des gewöhnlichen Grades: „Sie find es, bei denen ein Mann 
von Geduld und Sanftmuth, aber zugleich von fettem Willen, 
die fchöniten Früchte fehen wird. Wenn er die Unachtfamkeit 
beherrfcht, — und er kann fie beherrfchen, — wenn er die zer- 
Itreuten Sinne lammelt, — und er kann lie fammeln, -^ wird 
er felbft vor den fchnellen Forttchritten feines Zöglings ver- 
wundert daftehen." 

„Am wenigtten heilbar," lagt Dr. Röfch, „ift die angeborne, 
mangelhafte Entwicklung des Gehirnes, die fogenannte Hihri- 
armuth. Aber auch die Hirnarmen dürfen nicht als durchaus 
unheilbar und unbildungsfähig betrachtet und abgewiefen werden. 
Auch fie haben einiges Gehirn, und alfo wenigitens einige geiltige 
Fähigkeit. Diele kann geübt und entwickelt werden, und lo 
wird der Erzieher felblt da noch Einiges zu leitten vermögen, 
wo der Zuitand von dem rein ärztlichen Standpunkte aus für 
unheilbar erklärt werden muß.** 

Ebenfo entkhieden urtheilt Kohl in feinen Skizzen aus 
Natur- und Völkerleben. „Erft unfere Zeit hat auch in die 
Seele des Cretinen mit bewaffnetem Auge hineingeblickt, und 
fie hat dort, obwohl dem Blicke Alles chaotifch fehlen, alle An- 
lagen, welche der Seele des Menichen eigen find, wenn auch 
nur als verkümmerte Keime, als Rudimente, doch deutlich und 
ficher entdeckt, und bewiefen, daß nicht, wie es fonft aus- 
gefprochen wurde, die Cretinen eine Gattung von Wefen find, 
die einer andern Ordnung der Dinge angehören. Früher fahen 
fie fich von der einen Hälfte des Menichengefchlechts den 
Heiligen, von der anderen den Dämonen beigezählt, von keiner 
Parthei als Menfchen betrachtet, denen man helfen muffe, und 
helfen könne.** 

Wenn auch die meiften Blöden ihr ganzes Leben hindurch 
fremder Geiftesleitung nicht entbehren können, und deßhalb 
unmündig bleiben; fo find fie, um ihre geiftige Bildfamkeit mit 
den Worten Dr. Müllers zufammenzufaffen , doch „eines ver- 
nünftigen, fittlichen Lebens, eines nützlichen Thuns fähig. Bei 
einem, wenn auch kleinen Theile der Schwachfinnigen, wird es 
indeß gelingen, ihre Denkkräfte nicht nur foweit zu fchärfen, 
daß fie für eine untergeordnete Stellung im Leben ausreichen, 
fondern auch fie auf eine Stufe zu heben, auf welcher fie fich 
durch fittliche Gründe felbft leiten, und für ihr Thun verant- 
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wortlich gemacht werden können, (o daß fie das Prädicat 
fchwachfinnig nicht mehr verdienen, wenn He gleich immer als 
Ichwachb^abt erfcheinen werden. Begreiflich kann dieles durch 
blo&e, einleitige Verftandeskultur nicht erreicht werden ; londern 
es muß gelingen, ihr inneres Leben in eine lebendige Beziehung 
zu Gott zu letzen, lo daß fie Gott fürchten und dem Einfluß 
ieines Geiltes (ich öffnen. Dieie Stellung des innem Lebens zu 
Gott in der Wahrheit kann nicht ohne günftige Rückwirkung 
auf die Kräfte der Intelligenz bleiben, und es wird [ich auch 
hiör bewahrheiten, daß das Wort des Herrn die Einfältigen klug, 
die Albernen weife macht.** 

Im Innern der Blöden geht mehr vor, als menfchliche 
Kurzficht fehen kann. Meift wird das erft in der Ewigkeit offen- 
bar werden; zuweilen jedoch offenbart es fleh zur Stärkung 
unferer matten Hände auch hier fchon in eclatanter Weife. Einen 
folchen Fall berichtet Dr. Niepce.*) 

Bis in Sommer 1853 lebte zu Pontchara, einem von 
Cretinismus ftark heimgefuchten Dorfe in einem Nebenthaie der 
Ifere, der 17jährige Anton Chauvet. Er ftammte aus einer 
cretinöfen Familie, und war, wie ein jüngerer Bruder, geborner 
Cretine. Erft mit vier Jahren lernte er gehen. Sein Gang blieb 
ftets langfam und befchwerlich. Sein dicker Kopf zeigte alle 
Charactere des Cretinismus. Er konnte nur einige articulirte 
Worte ausfprechen, und auch diefe nur unvollkommen. Er 
hatte weder lefen, noch fchreiben gelernt, niemals Verltändniß 
für den einfachen Katechismus gezeigt, auch nicht zur erften 
Communion gehen können. Sein Gemüth war gleichfalls wenig 
entwickelt. Er haßte feinen Bruder, nur gegen die Mutter zeigte 
er zuweilen einige Zuneigung. Er war langfam und träge, aß 
aber mit Gier von aller Nahrung. So war er 17 Jahre alt 
geworden. Alle Einwirkung auf feine Seele fehlen ganz ver- 
gebens gewefen zu fein. Es follte fich aber bald zeigen, daß 
diefes nicht der Fall war. Am 10. Mai 1853 wurde er von 
einem wüthenden Hunde gebiffen. Am 27. Juli brach bei ihm 
felbft die Wuthkrankheit aus. Von diefem Augenblicke an trat 
ein plötzliches Aufblitzen feiner Geifteskräfte ein. Wiewohl er 
fonft nur mit Mühe einige articulirte Worte hatte reden können, 
fprach er jetzt mit Leichtigkeit zu allen Umftehenden, unter 



') Deutfche Klinik. 1854, Nr. 45. 
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denen tich auch der Arzt und der Apotheker befanden. Er er- 
zählte Begebenheiten, die fich bereits vor Jahren zugetragen, 
und an denen er damals nicht den geringften Antheil genommen 
zu haben fchien. Gegen Mutter und Bruder bezeigte er durch 
lebhafte Liebko(ungen feine Anhänglichkeit. Er hatte ein lo 
klares Selbftbewußtfein und fo fefte SelWtbeherrfchung, daß er 
[einen Wächtern tagte, (ie brauchten (ich nicht zu fürchten, er 
biffe fie nicht. Und in der That hat er auch nie die AbHcht 
zum Beißen gezeigt. Am 28. Morgens verlangte der Kranke 
wiederholt und mit Eifer nach dem Pfarrer. Als diefer bald 
darauf kam, klagte Chauvet unter bittern Thränen darüber, daß 
er den Katechismus nicht habe lernen können. Am 2. Auguit 
[tarb er. 

Staunte die Mutter, als der Biß des Hundes ihrem Kinde 
Geilt, Herz und Mund geöffnet hatte; wie wirft du ftaunen, 
wenn die Ewigkeit die Bande von den Blöden nimmt, die du 
hier vergeblich zu löfen fuchteft, und fie dann die Früchte auf- 
zeigen, die dennoch tief verborgen in ihnen gereift find! 

Das Angeführte zeugt zwar klar für die Möglichkeit geiftiger 
Bildung; aber wie fteht es mit der leiblichen Heilung? Ge- 
heimrath Naffe fchreibt darüber in einem Briefe an Guggenbühl : 
„In einem von mir angefangenen Auffatze fuche ich darzuthun, 
wie pathologifch begründet das Beftreben fei. Blödfinnige zu 
heilen, trotz dem, was man von Gehirnfehlern, Thierheit, Ver- 
nichtung der Menfchennatur fagt. Es ift mir gelungen. Kranke 
mit erworbenem Blödfinn herzuftellen , den Blödfinn habe ich 
nach vieljähriger Dauer fchwinden gefehen durch Typhus. Das 
macht Muth !" 

Aber wenn nun das Gehirn an organifchen, aller Menfchen- 
kuntt Trotz bietenden Fehlern leidet? Die Anatomen liefern 
Thatfachen, welche auch in diefem Falle den Muth aufrecht halten. 

Frau Lorenz*) hatte erbliche Anlage zur Geifteskrank- 
heit. Nach einer 18jährigen, höchft unglücklichen Ehe wurde 
fie trübfinnig, dann tobfüchtig; im Herbft 1844 kam fie in 
die Provinzial-Anftalt nach Halle, wo ihre Krankheit im voll- 
ftändigften Blödfinn endete. Einige Monate vor dem Tode trat 



*) Wiederkehr des Bewußtfeins vor dem Tode bei einer Blödfinnigen 
von Dr. Leubufcher. Preuß. Ver. Zeit. 1846, Nro. 48, in Schmidt's Jahr- 
büchern B. 53. Nro. 128. 
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nach einem Schwindelanfall wieder volle Befinnung ein, die bis 
zum Tode immer freier wurde. Sie ftarb mit klarem Bewußt- 
Fein. Die Leiche wurde fecirt. Nach der Mittheilung des 
Sectionsbefundes fährt der ärztliche Bericht wörtlich fort : 
,,Höchft auffallend ift es, daß bei einem Zuftande des Gehirnes, 
der. nach allen (onftigen Erfahrungen die Denkthätigkeit aufhebt, 
der eben diefe Wirkung bei unteren Kranken unter höchft ge- 
ringem Schwanken Jahre hindurch geäußert hat. der 6 Monate 
vor dem Tode den allerausgebildetften Blödfinn zur Folge hatte, 
kurz vor dem Ende die Denkthätigkeit wieder zu ihrer Integrität 
zurückkehren konnte, eine Ericheinung, wofür der Befund in 
der Leiche irgend ein helleres Licht keineswegs giebt.** 

Ich wiederhole hier Natfe*s Wort: „Das macht Muth!" 
Muth, auch an denjenigen Blöden raltlos zu arbeiten, bei denen 
der Zuftand des Gehirnes, erworbener oder angeborner, nach 
dem Urtheile der Ärzte alle Denkthätigkeit unmöglich macht. 

Es kann geholfen werden! auch in fchwierigen Fällen! 
Das Iteht alfo feft. Ebenio fe(t fteht aber auch dies, daß, wenn 
nicht geholfen wird, das Leiden immer hoffnungslofer und ent- 
fetzlicher wird. „Ich kann nicht genug lagen," urtheilt der 
genannte Guislain, „es ift nichts fchädlicher, als die Blödiinnigen 
ihrer Schwäche zu überlaffen. Es geht mit der Intelligenz, wie 
mit den Muskeln. Je mehr man die Contraction der letztern 
begünitigt, defto mehr hält man die Fortichritte der Paralyfe 
an. Gleiches gilt von der Paralyfe des Verftandes: je mehr 
man die geiftige Unthätigkeit unterhält, defto mehr befchleunigt 
man den Ruin der Gehirnfunctionen. Deshalb kann man die 
Blödfinnigen nicht mit zu lebhafter Sorge umgeben, um fie wach 
zu erhalten, um zu ihrer Intelligenz, ihrem Gedächtnifle zu 
fprechen durch Lektüre, Gefang, geiftige Befchäftigung, induftrielle 
Arbeiten. 

Wenn ihr Geift nicht durch Eindrücke angeregt, ihr Herz 
nicht durch Zuneigung gerührt wird, wenn ihr Ohr nichts hört, 
dann erlifcht auch der Reft ihres intellectuellen Lichtes; der 
Unglückliche verfällt in einen Zuftand vollftändiger Nichtigkeit!" 

Es kann geholfen werden! aber eben darum muß auch 
geholfen werden! 

3. Wer foll helfen? 

„Wer foll helfen ?" Es durchdringt mich eine tiefe Trauer, 
daß ich auf diefe Frage noch eine Antwort geben foll. Und 
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doch ift es nöthig. Denn Jeder fchiebt die Pflicht zur Hülfe 
von (einem Gewiffen auf das des Näch(ten. Der Staat macht 
die Kirche, die Kirche den Staat verantwortlich; die Regierung 
überläßt die Hülfe den Ständen, die Stände überlaffen (ie den 
Privaten, und die Privaten zucken mitleidig die Achlel, und 
Iprechen zu Staat und Kirche: „Was geht uns das an? da 
liehe du zu!" 

Es giebt noch traurigere Ertcheinungen. Hier und da hat 
Einer aus dem Stande der Geiftlichen und Lehrer den Unglück- 
lichen kaum die Hand geboten; da wirft lieh ein Arzt als 
Wächter der Befugnitfe feines Standes auf und fchämt Hch nicht, 
jene öffentlich Unberufene zu nennen und für feinen Stand das 
Privilegium der Hülfe in Anfpruch zu nehmen. Leider ftimmt 
auch der Leiter der Bendorfer Anftalt in diefen Ton ; wenn der 
Arzt nicht Alles in Allem in einer Anftalt für Blöde. ift, fondern 
auch einmal ein Nichtarzt die blöden Schäflein in feinen Stall 
fammeln will; fo gehört dies „einem längft überwundenen Stand- 
punkte" an. 

Was foll man dazu lagen? Nichts, als das eine Wort: 
„Wer da weiß, Gutes zu thun, und thut es nicht, dem ift es 
Sünde!" 

Jeder, der in diefen oder andern Blättern die Noth der 
Blöden angefchaut hat, ift verpflichtet und befugt zu helfen, 
er fei, wer er wolle, Staat oder Kirche, Regierung oder Pro- 
vinzial-Stände, Katholik oder Proteftant, Geiftlicher oder Laie, 
Arzt oder Pädagog. Insbefondere aber wäre es billig, daß die, 
welche fich gern als Bürger aus dem Lande des Pietismus ver- 
achten laffen, endlich einmal die noch immer fortfchreiende 
Anklage Troxiers zum Schweigen brächten: „Unfer Pietismus 
wirft auf die Blöden kein Auge, und hat für fie weder Specu- 
lation noch Liebeswerke!" Pietiften, es gilt die Ehre eures 
Meifters ! 

Und wie foll Jeder helfen? Es fchenke Jeder den Blöden 
zuerft fein Herz, dann feine Hand. Er helfe dies Büchlein in 
feinem Kreife verbreiten. Ift er Herausgeber oder Mitarbeiter 
an irgend einer Zeitfchrift; fo weife er die Lefer auf die Noth 
hin, die in diefen Blättern enthüllt ift, und bitte fie zugleich 
ernftlich, das Scherflein für die Anfchaffung diefes Buches den 
erften, nur nicht zugleich den letzten Liebesbeweis für jene 
armfeligen Brüder fein zu laffen. — Wen Gott mit äußerlichen 
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Gütern gefegnet hat, der lege endlich einmal eine reichliche 
Summe für die, von ihm noch nie bedachten Blöden bei Seite. 
Oder muß denn platterdings aller Gewinn zum Capital ge- 
(chlagen, oder zu vergänglichem Genuß und eitlem Glänze ver- 
wendet werden ? Oder wollen die Reichen darum hier keinen 
Finger regen, weil neun Zehntheile aller Blöden zu den Armen 
gehören? — Wer wenig hat, der gebe das Wenige mit willigem 
Herzen. Die Proteitanten unferer Gegend können ihre Gaben 
an den Provinzial-Ausichuß für die innere Mifiion ienden, der 
diefelben mit Freuden fammeln und darüber berichten wird. 
Für die Proteftanten anderer Gegenden, Iowie für die katho- 
lifchen Brüder wird fich ficherlich ein Mittelpunkt bilden, wohin 
die Tropfen und Bächlein der Liebe zufammenf ließen können. 
Ich bitte die Vereine für innere Million, dies ihren Provinzen 
anzeigen zu wollen. Auf diele Weife wird Gold und Silber 
zulammcnkommen, unter uns eine Anitalt für Blöde zu gründen, 
deren Zweck es nicht ift, Gewinn für einen Privaten abzuwerfen, 
und deren Thür darum nur den Reichen offen fteht, fondem 
die ohne Nebenzwecke allein den Blöden dienen will. Eine 
folche Anftali würde der Mittelpunkt weiterer Bettrebungen für 
die unglücklichen fein, und darauf hinarbeiten, daß jede Provinz 
unlers Vaterlandes doch mindeftens eine Anitalt für Blöde 
erhielte. 

Wenn aber der barmherzige Gott Jemanden mit dem 
Glaubensmuthe erfüllen iollte. lelbltändig eine Anitalt zu er-' 
richten, der belpreche [ich nicht mit Fleuch und Blute. — 

Dem Einzelnen muß die Gefellfchaft, die kirchliche, wie die 
bürgerliche, zur Hülfe kommen. Ich bitte alle geiltlichen Be- 
hörden, ihr Gewiiien zu fragen, ob ihr Herr und Mellter ihnen 
nicht auch die Blöden auf die Seele gelegt hat. wenn er ge- 
bietet: Weide meine Lämmer! oder ob es vor Gott recht lei, 
dieies Weiden ganz den einzelnen Geiltlichen und Lehrern zu 
ijberlaüen. die doch dieie armen Schafe nicht einmal weiden 
können, wenn iie es auch wollten. Den Blöden thut eine be- 
iondere Weide noth. Der allmächtige Gott rühre mit leinem 
Finger die Gowilicn der kirchlichen Obern, der Svnoden und 
Conliiiorion. daö i:o nichi eher ruhen, bis iie eine folche für 
de verichmachienden Lämmer ihres Kreiles bereitet haben. 
Die Aijsipniche compeienier Arzte, wie Siahl's und Zeller*s, 
niöjjen ihr.o:i in die Seele faüeri, daß nämlich bei Cretinen und 
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Blöden keine Heilung zu erwarten (ei, wenn die Erziehung den 
Erzeugern überlalten wird ! *) Daß aber belonders der geiftliche 
Einfluß gelchickt, und darum die geiftliche Behörde zur Er- 
ziehung der Blöden verpflichtet ift, mögen He tich von Ärzten 
wie Nifepce, Engelken, Stahl, Bich u. a. (agen lallen, nach deren 
Urtheil Kraut und Pflalter hier nicht ausreichen, londern ganz 
andere Mittel in Anwendung kommen müifen. 

Die Wirkfamkeit der Kirche auf dietem Felde werden jene 
freien Vereine und Orden Itützen und ftärken müden, die es 
fich zur Aufgabe gemacht haben, Barmherzigkeit zu üben ; und 
zu allen dielen Beltrebungen müflen die des Staates hinzu- 
kommen. Ich bitte zuertt alle Mitglieder der Provinzial-Stände, 
wie des Landtages, denen dies Buch in die Hände und die Noth 
der Blöden in*s GewiKen fällt, daß He ihre äußere Stellung als 
eine von Gott gegebene Gelegenheit benutzen mögen, daß jenen 
Armen endlich Hülfe werde. Die weltfälilchen Stände ins- 
betondere mögen an ihr, dem Dr. Kolter durch ihre Commiffion 
gegebenes Wort gedenken ! Die der übrigen Provinzen mögen 
ihre eigenen Richter lein, ob es vor Gott und Menichen recht 
ilt, daß lie, die Augen, Herz, Mund und Hand der Provinzen 
fein tollen, niemals an die von ihnen Vertretenen gedacht haben, 
die fich felber zu helfen, am unvermögenditen lind! 

Die Staatsregierung endlich hat Mittel zur Abhülfe der Noth 
in Händen, die dem Einzelnen ganz und gar fehlen. Das erlte, 
was fie zu thun eine heilige Verpflichtung hat, ilt endlich ein- 
mal eine allgemeine, forgfältige Statütik der Blöden nach den 
Vorfchlägen Sachverftändiger anzuordnen, und mindeltens alle 
drei Jahre wiederholen zu lallen. Die Beamten, welche nach- 
weisbar hierin ihre Pflicht nicht thäten, müßten, wie ^ür andere 
Pflichtverletzungen, zur Verantwortung gezogen werden. So 
viel wenigftens müifen die Blöden doch dem Staate gelten, daß 
es ihm nicht einerlei ift, ob feine Beamten die ihnen auferlegte 
Pflicht gegen dielelben erfüllen, oder mit Füßen treten. — 

Von andern allgemeinen Maßregeln, die zur Verminderung 
des Blödfinns auszuführen, dem Staate obliegt, erwähne ich nur 
die Ausrottung des Branntweingenulfes. Ich habe, — was ich 
nicht zu vergelten bitte, — bei jedem Lande die Urtheile der 
Ärzte angeführt, daß Trunkfucht, ganz befonders aber der Trunk 
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deis Branntweins die Mituriache häufigen ßlödlinns tei. (S. z. B. 
S. 67. 69. 71. 76. 83. 115. 119. 123. 130. 140. 141. 143.) Es 
fei zum Überfluß hier noch erwähnt, daß nach Dr. Moreau im 
Bicetre ein ganzes Yiertheil der von ihm behandelten Idioten 
der Trunkfucht der Eitern ihren traurigen Zultand zu verdanken 
haben. Auch die Erfahrungen Dr. Müllers*) mögen hier noch 
eine Stelle finden: „Habitueller Branntweingenuß hat ganz die- 
felben Wirkungen, wie die allmählige Einathmung von Sumpf- 
luft, und itt felblt für fich unter Umftänden im Stande, cretinifche 
Entartung zu erzeugen. Da der Branntwein überall leicht zu 
haben ilt und in alle Höhen und Niederungen gebracht werden 
kann; to muß er als ein viel gefährlicherer Qiftftoff für den 
Mentchen angelehen werden, als das Sumpfmiasma." 

„Zur Würdigung der Sache lalle ich einige Thatlachen reden. 
Wiederholt wurden mir blöde Kinder vorgeltellt, die im Brannt- 
weinraulch gezeugt wurden. — Im Canton Bern befinden lieh 
an 6000 Taubltumme, wie man lie lo zahlreich bis jetzt nirgends 
auf der Welt im Verhältniß zur Einwohnerzahl gefunden hat. 
Etwas, was lieh neben dieler höchtt traurigen Thatlache, wie ein 
Ichleichendes, tödtendes Gift, über den ganzen Canton erltreckt, 
ilt, daß überall lehr viel Branntwein getrunken wird, haupt- 
lächlich in den Kreifen und Familien, in welchen lieh Taub- 
ltumme und Cretinen vorfinden. Nicht bloß Männer und Weiber 
trinken dentelben im Übermaß, londern auch kleine Kinder, 
Säuglinge, bekommen lolchen löffelweile. — " 

„Im Sarganter Bezirke im obern Rheinthale trinken Männer 
und Weiber täglich mehrere Schoppen Branntwein, Ichwangere 
Mütter lind den ganzen Tag vom Branntwein halb beraulcht. 
Am Sonntag Vormittag kann es der Qeiltliche an einem ge- 
willen Orte dieles Bezirks vor Schnapsgeltank in der Kirche falt 
nicht aushalten ; Ichon kleine Kinder werden mit Kartoffeln und 
Branntwein gefüttert. Hier ilt Cretinismus, Taubltummheit und 
Blödlinn einheimilch." 

„In dem Cretinenorte Buchs in Aargau nahm der Cretinis- 
mus auffallend ab, nachdem eine Kattunfabrik, in der lieh jung 
und alt in Branntwein beioffen, und in der auch lonit ein recht 
lüderliches Leben getrieben wurde, lo herabkam, d^ lie auf- 
hören mußte, und ein wackerer Ortsvorlteher in Verbindung 
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eines trefflichen Qeittlichen mit aller Entichiedenheit auf Ord- 
nung und nüchternen Lebenswandel drangen." 

^Auch in unferer Gegend itt ein Thälchen, das heute noch 
bei dem Volke unter dem Namen „Saufthale" bekannt iit, weil 
vor nicht zu langer Zeit dort ungewöhnlich viel Branntwein, 
belonders in nächtlichen Zufammenkünften, getrunken wurde, 
in allen dielen Dörfern, die allerdings noch von Sumpfluft heim- 
getucht lind, findet man den endemifchen Cretinismus. — Auch 
in dem Cretinenorte Teinach, wo gegenwärtig je das elfte Indi- 
viduum cretinilch ift, wird der Branntwein lehr geliebt." 

„Dielen faktilchen Beifpielen aus dem eigenen Vaterlande 
könnte ich leider noch viele andere bewahrheitete zur Seite 
geben." — 

Wohlan! die Staatsregierung lalle lieh durch die Schuld, 
welche der Branntwein an der Entitehung des Blödfinns trägt, 
zu einem ernftern, geordneteren Kampfe gegen dielen ärglten 
Volksfeind aufrütteln, und weile Habgier und Sinnengenuß, die 
lieh noch immer öffentlich zu feinen Vertheidigern aufwerfen, 
mit Verachtung zurück. Wer kann die Opfer zählen, die in der 
Nacht des Blödlinns gefangen liegen, weil der Staat nicht zur 
rechten Zeit bedacht hat, daß der Branntwein nicht zum Glück 
und Frieden des Volkes dient? — 

In den zwanziger und dreißiger Jahren hat (ich die Re- 
gierung warm und lebendig der damals auch noch ganz ver- 
lalfenen Taubltummen angenommen, hat die Landitände der 
einzelnen Provinzen angegangen, Mittel für Taubltummenlehr- 
Inltitute an den Seminarien zu bewilligen, hat in den einzelnen 
Provinzen Collekten angeordnet, und andere weife Maßregeln 
getroffen. Se. Majeftät Friedrich Wilhelm III. bewilligte aus 
Allerhöchlter Chatulle 18000 Thlrn. für die Ausbildung von 
Taubltummenlehrern. Durch folche Rührigkeit wurden Stände 
und Private aufgeweckt: in kurzer Zeit entftanden vierzehn Taub- 
Itummenlchulen. Jetzt hat jede Provinz mehrere. 

Sind denn der Blöden weniger? oder ift ihr Elend geringer, 
als das der Taubltummen? Warum kann und will denn der 
Staat nicht auch für die Blöden rettende Verordnungen treffen? 
warum nicht den Provinzen diele Vergeffenen mit gebieterifchem 
Ernfte an*s Herz legen? 

Und endlich, wenn der Staat die Induftrie, Kunft und Wiffen- 
Ichaft unterftützt, wenn er für öffentliche Bauten, Denkmäler 
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und Statuen Hülfsquellen genug findet; (ollte er nicht eine einzige 
für die Blöden entdecken können? Oder was will er auf die 
Frage des Dr. Conolly antworten: „Ift es nicht ein viel höherer 
Beweis der Civilifation, für das Glück der Untertten und Ver- 
kommenlten unteres Volkes zu Jörgen, als untere Straßen mit 
Galerien, Statuen und Monumenten zu zieren?" oder was auf 
die Frage, die ein anderer Arzt*) an die Menfchheit richtet: 
^Hat der Cretine und Blödlinnige keine uniterbliche Seele? mit 
uns Allen einen Schöpfer, Vater und Erlöfer? kein Recht auf 
die Liebe feiner begünitigten Brüder, auf daß er fchon hier die 
Herrlichkeit ahne, die ihn jenfeits erwartet? Muß nicht die 
Menichheit (chamroth werden, daß fie den Menkhen in der 
Finiterniß des Geiftes, in den Ketten des Leibes (chmachten ließ, 
während fie in Schachten Metall und Stein gegraben, der Sterne 
Lauf gemelfen, bis zur Unlult der Sinne grenzenlofe Luft be- 
friedigt? Der koftbarfte Schacht ift der Menfch!" 

Mögen immer die Staaten unferer Zeit bei den riefenhaften 
Unternehmungen im Gebiete der Induftrie, Wiffenfchaft und 
Kunft, bei den frivolen Verfeinerungen der Genußfucht den 
Schein der glänzendften Civilifation an fich tragen; die ge- 
fchilderte Lage der Blöden ift allein Beweis genug, daß unter 
der fchimmernden Hülle der Cultur die Barbarei ihr Haupt er- 
hebt. Es möge die civilifirte Weh nicht den Prophetenfpruch 
eines ihrer Apoftel vergeffen: 

Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern. 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beftehen; 
Bis die Natur erwacht, und mit fchweren, ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Noth und die Zeit! — 
Wohl mag Staaten und Ständen und felbft Kirchenregimentern 
die Fürforge für die Blöden, deren Refultate ihnen zu fehr das 
Knechtsgewand tragen, bei den taufend riefenhaften Aufgaben 
der Zeit eine fehr geringfügige, und für die Gefammtheit un- 
wichtige Sache zu fein fcheinen; aber doch ift fie von der 
höchften nationalen Bedeutung. Sie hilft nach ihrem be- 
fcheidenen Theile mit dazu, vom Schein der Bildung und Ci- 
vilifation in's Wefen, aus dem Materialismus in den Geift, aus 
der Selbftfucht in die Liebe, aus der fch windelnden Höhe in 
die fiebere, und dem Menfchen allein geziemenden Niedrigkeit 



*) Dr. Köftl a. a. O. 
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und Belcheidenheit zurückzulenken. Sie vereinigt ihre Stimme 
mit jenen andern, die dem in fchreckenerregender Weife fich 
überftürzenden Induttrialismus und Mammonismus ihr Halt zu- 
rufen, und die verblendete Mitwelt belehren, daß es noch 
wichtigere Dinge giebt, als Indultrie und Mammon, und auch 
noch andere Maßftäbe, als diele, nach denen die Blüthe und 
das Leben der Nationen zu mellen ift. 

Wenn über kurz oder lang der Riefenbau diefer Zeit zu- 
fammenbrechen wird, wie der Thurm von Babel; wenn 
„Die wolkenhohen Thürme, die Paläfte, 
„Die hehren Tempel, felbft der große Ball, 
„Ja, was nur Theil dVan hat, wird untergehen, 
„Und, wie ein leeres Schaugepräng' erblaßt, 
„Spurlos verfch winden": 
dann wird felbft nicht der Becher kalten Waffers verloren fein, 
womit diefer Qeringften Einer getränkt ift! 

„So ihr folches wiffet, feiig feid ihr, fo ihr es thut!" — 
ich habe nichts weiter hinzuzufügen. Der allmächtige Gott 
aber fragt dich, mein Vaterland, und dich, meine Mutter Kirche: 
„Wo find deine blöden Kinder?" Wie lange noch willft du 
ihm antworten: „ich weiß es nicht! Soll ich meiner Kinder 
Hüter fein?" 



J. P. Gerhardt, Das Idiotenwesen. 18 
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Begriff. Unterschied von Dementia. Gretinismus. 

(p. 1-3.) 

Unter Idiotismus (Idiotie) verlteht man jene Art des 
Schwach- und Blödh'nns, in welchem die Geiiteskräfte (ich 
niemals oder doch nur lehr mangelhaft entwickelt haben, oder 
wo lie in ihrer natürlichen Entwicklung frühzeitig gehemmt, 
unterbrochen oder mehr oder weniger rückgängig geworden 
find. Der fragliche Zuttand ift entweder angeboren, oder wird 
in den Kinderjahren erworben, ehe die geiftige Entwickelung 
vollendet ilt. Inlofern die zunächlt für geiftesgelunde Kinder 
geeignete Erziehung und Bildung die geiltige Entwickelung des 
blödhnnigen Kindes nicht zu bewirken vermag, kann man das 
Wort „Idiotismus" oder „Idiotie" als einen pädagogilchen Be- 
griff anlehen, während das Wort in medicinilcher Beziehung 
nicht als Name einer beltimmten Krankheit, londern vielmehr 
als eine lymptomatologilche Bezeichnung aufzufalten ilt. Die 
fehlende oder mangelhafte geiltige Entwickelung ilt eine Er- 
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Ichelnung, die bei ganz verfchiedenen angeborenen oder früh- 
zeitig erwarteten Gehirnkrankheiten vorkommt, etwa in der 
Weife, wie man Sehkhwäche und Bh'ndheit als Symptom ganz 
verfchiedener Augenkrankheiten, oder Schwerhörigkeit und 
Taubheit als Folge der verichiedeniten Ohrenkrankheiten be- 
obachtet. 

In pathologilch-anatomifcher HinHcht kann man demnach 
den Begriff „Idiotismus" nicht felthalten. Dennoch empfiehlt 
es lieh, die fymptomatologifche Bezeichnung nicht fallen zu 
lallen, weil diefe Zultände viel Gemeinfames haben und eine 
Ipecififche Therapie (die pädagogifche) neben der medicinifch- 
hygienifchen erfordern. 

Der Idiotismus untericheidet fich in ganz beftimmter Weile 
von dem lecundären Blödfinn (der Dementia), indem der letztere 
der endliche Ausgang vorangegangener Seelenftörungen bei 
einem zuvor Geiltesgefunden ift. Der Idiot war niemals geiltes- 
gelund, oder irgend eine fchwere Gehirnkrankheit fetzte fchon 
frühzeitig feiner geiftigen Entwickelung ein Ziel; er hatte ent- 
weder nie ein gefundes Seelenleben, oder es trat bereits in der 
Kindheit ein Stillftand oder ein Rückfehritt ein. Der Secundär- 
Blödlinnige war geiftig gefund, wurde geifteskrank (melancholifch, 
tobfüchtig oder wahnfinnig), dann verwirrt und endlich blöd- 
finnig. Bei ihm finden fleh faft immer noch Refte der voran- 
gegangenen Seelenftörung ; feine Stimmung kann noch die 
Spuren der primären Erkrankung zeigen, er kann Wahn- 
vorltellungen, Sinnestäufchungen haben, kann fich krankhaften 
Trieben hingeben u. f. w., während der Idiot derartige krank- 
hafte Seelenzuftände nie gekannt hat und fie deshalb auch in 
feinen Zuftand nicht mit hineinbringt. 

Eben fo ift der Idiotismus auch vom Cretinismus zu unter- 
fcheiden. Zunächft muß hervorgehoben werden, daß der 
Idiotismus eine fporadifche, der Cretinismus eine in manchen, 
namentlich gebirgigen Gegenden endemifche Krankheit ift. 
Beiden ift das Symptom der gänzlich fehlenden oder mangel- 
haften geiftigen Entwickelung eigen, fo daß der Cretin in gei- 
ftiger Beziehung auch ein Idiot ift. Aber nicht jeder Idiot ift 
ein Cretin, noch kann er ein Cretin werden, wie dies diejenigen 
annehmen, welche die geiftig am tiefften ftehenden Idioten als 
Cretins bezeichnen. Kehren wir zu dem obigen Beifpiel der 

Blindheit zurück. Blindheit durch Ablöfung der Netzhaut und 

18* 
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Blindheit durch einen auf der Netzhaut lieh entwickehiden Mark- 
[chwamm find jedenfalls lehr verichiedene Krankheiten, und doch 
ift das hervorftechende Symptom: die Blindheit, daslelbe. 

Der Idiotismus ift ein Symptom verfchiedener Erkrankungen 
des Central-Nervenfyftems ; der Cretinismus ift eine conftituti- 
onelle Krankheit, deren Erfcheinungen fich in den verfchiedenften 
Geweben: im Gehirn, in den Knochen, der Haut, dem Zell- 
gewebe, der Schilddrüfe u. f. w. offenbaren. 

Der Cretin trägt den Ausdruck diefer tiefen conftitutionellen 
Störung des ganzen Organismus in einer allgemeinen Miß- 
ftaltung zur Schau, welche in dem Grade bei Idioten nicht 
vorkommt. 

Hat uns die pathologifche Anatomie auch noch nicht über 
die wahre Natur diefer conftitutionellen Erkrankung aufgeklärt, 
fo kann doch die Verichiedenheit beider Zuftände behauptet 
werden. 

Sympfomafologie. Formen des Idiotismus. 

(p. 4-11.) 

Da der Idiotismus die Folge verfchiedener fchwerer Er- 
krankungen des Gehirns ift, fo muß es einleuchten, daß die 
hervorltechendften Erfcheinungen desfelbfen innerhalb der von 
diefem Organe beherrfchten oder beeinflußten Thätigkeiten zu 
fuchen find. Die Geiftesthätigkeiten können wir uns nicht vom 
Gehirn getrennt denken, und ftellen wir diefelben bei unferer 
Betrachtung voran. Das charakteriftifche Symptom auf diefem 
Gebiete ift die Schwäche oder das gänzliche Erlofchenfein aller 
oder der meiften geiftigen Functionen. Diefe Schwäche kann 
verfchiedene Abftufungen haben und geht von geringeren Graden 
geiftiger Befchränkung und Dummheit (Bornirtheit, Ingenium 
tardum), bis zur vollkommenen geiftigen Nichtigkeit. Zuweilen 
kommen auch partielle Belchränkungen einzelner Seelenthätig- 
keiten neben befferer oder ganz normaler Entwickelung anderer 
vor. Es ift hiernach begreiflich, daß man verfucht hat ver- 
fchiedene Grade und Arten des Idiotismus aufzuftellen ; indeffen 
wird fo immer nur eine künftliche Eintheilung erzielt, und find 
ftrenge Grenzen zwifchen den einzelnen Graden nicht anzugeben. 
Es genügt in praktifcher Beziehung, den Blödfinn geringeren 
Grades (den Schwachfinn, imbecillitas) von demjenigen höheren 
Grades (dem eigentlichen Blödfinn, fatuitas) zu trennen^ 
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Indem ich im Nachfolgenden die Symptome des kindh'chen 
Blödfinns erörtere, bemerke ich, daß es unmögh'ch itt, alle 
einzelnen Abftufungen und Nuancen der geiftigen Schwäche zu 
fchildern, zumal da lieh die Erfcheinungen im concreten Falle 
in der verfchiedenften Weife mifchen. Die nachfolgende 
Schilderung ift deshe^lb nicht Portrait, londern nach einer Reihe 
von Fällen abftrahirt. 

Die Einbildungskraft, die Voritellung, das Urtheil der Idioten 
[ind höchft mangelhaft, während das Qedächtniß oft betfer und 
zuweilen fehr gut entwickelt ift. Ihre Aufmerkfamkeit ift fchwer 
zu erregen und noch fchwerer zu feffeln. Oft können fie in 
geringem Grade combiniren, vergleichen und fchließen, erheben 
fich aber nicht zu allgemeinen Ideen oder abftracten Vorftellungen, 
weshalb fie auch nie zu einer rechten Selbftftändigkeit und Dis- 
pofitionsfähigkeit gelangen. Es ift ihnen nicht möglich, felbft- 
ftändig einen Plan zu verfolgen, vielmehr muffen fie ftets von 
Anderen geleitet und beftimmt werden. Ihre Thaten find entweder 
das Product der Nachahmung oder der Anftiftung durch Andere 
oder die Folge eines dunkeln inftinctartigen Antriebes. Ihre Ge- 
müthsart ift meiftens gutmüthig, in den geringeren Graden des 
Blödfinns find fie der Empfindungen der Zuneigung, der Liebe 
und Dankbarkeit fähig; doch find fie auch für die Gefühle des 
Zorns und Haffes zugänglich. Sie zeigen eine gewiffe Verfchmitzt- 
heit. Bosheit, Lügenhaftigkeit und Rachfucht, wodurch ihre Hand- 
lungen nicht feiten Gegenftand gerichtlicher Unterfuchung und 
Veranlaffung zu den fchwierigen Fragen über ihre Zurechnungs- 
fähigkeit werden. Daß fich in den höheren Graden diefe Eigen- 
fchaften fehr vermindern oder theilweife oder auch gänzlich 
verlieren, ift oben fchon angedeutet. Es kommen Fälle vor, 
wo fie weder Schmerz noch Freude, weder Haß noch Liebe 
empfinden. Schamgefühl, Moral, Religion exiftiren unfer diefen 
Umftänden für fie nicht. Sie kennen weder Eltern noch Ge- 
fchwifter und fehen fie felbft ohne Kummer leiden und fterben. 
In den geringeren Graden ift der Inftinct ziemlich entwickelt; 
fie gehen ihrer Nahrung nach, verrichten ihre Bedürfniffe und 
zeigen zuweilen einen entwickelten Gefchlechtstrieb. In den 
höheren Graden kann dies Alles in der Weife zurücktreten, daß 
fich weder Hunger noch Selbfterhaltungstrieb zeigen. Sie würden 
umkommen, wenn man fie nicht fütterte, ja zuweilen muß man 
ihnen den Biffen bis in den Schlund fchieben, weil fie nicht zu 
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kauen vergehen , und (elbft mit dem Bilfen im Munde nichts 
anzufangen wiffen. Sie kennen weder Freude am Leben noch 
Furcht vor dem Tode, und Itürzen lieh ahnungslos in die 
größten Gefahren, in denen (ie auch nicht feiten umkommen. 

Es würde zu weitläuftig fein, noch fpecieller auf die ver- 
fchiedene Geftaltung der geiftigen Phyfiognomie der Idioten ein- 
zugehen, da hier alle Grade und Abftufungen denkbar find. 
Dagegen ift es erforderlich, eine andere Verfchiedenheit aus- 
führlicher zu erörtern, da diefelbe das ganze Bild des Idiotismus 
unter zwei verfchiedenen Formen erfcheinen läßt. Derfelbe 
zeigt fich nämlich entweder unter der Form des ftupiden, 
apathifchen (torpiden) oder unter der Form des aufgeregten oder 
verwirrten (erethifchen, agitirten) Blödfinns. Im erften Falle 
macht der Kranke den Eindruck eines Träumenden, er fitzt 
dann meiftens ftill und ftumm für fich da, ift für äußere Ein- 
drücke wenig zugänglich und fchwer zu irgend einer Thätigkeit 
zu bewegen. Seine Phyfiognomie zeigt zuweilen fogar den 
Ausdruck der paffiven Melancholie (Melancholie mit Stupor). 
Im zweiten Falle ift der Blödfinnige in feinen Vorftellungen fehr 
wechfelnd und unbeftändig, er fpringt mit feinen Gedanken be- 
ftändig ab, fchwatzt viel und ergeht fich in ungeregelter und 
zwccklofer Thätigkeit. In diefem Falle kann er durch feine 
Unruhe, fein Schreien, Lachen u. f. w. den Eindruck eines Tob- 
füchtigen oder eines Veitstanzkranken machen. 

Eine fernere auffallende Verfchiedenheit ergiebt fich nach 
dem Alter, in welchem der Patient ftand, als er von der Hirn- 
krankheit ergriffen wurde, welche den Blödfinn zur Folge hatte. 
Im Allgemeinen kann man annehmen, daß der Stand der Geiftes- 
kräfte um fo tiefer ift, je jünger der Kranke von dem fraglichen 
Leiden befallen wurde. War dagegen fchon ein gewiffes geiftiges 
Capital gefammelt, fo pflegt der Bankerott auch weniger voll- 
ftändig zu fein. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß es, wie bereits oben 
bemerkt, auch Fälle giebt, bei denen nicht gerade alle geiftigen 
Vermögen zurückgeblieben und gehemmt find. Es kommt vor, 
daß fogar einige geiftige Fähigkeiten befonders hervorftechen, 
während die übrigen weit hinter der normalen Entwickelung 
zurückgeblieben oder gar nicht vorhanden find. So beobachtet 
man bei einigen Idioten trotz tiefen geiftigen Verfalles ein her- 
vorragendes Gedächtniß z. B. für Zahlen, Sinn für Mufik, Nach- 
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ahmungstalent, z. B. auf dem Gebiete der Malerei, oder für 
mechanilche Arbeiten aller Art u. dergl. Bei Andern äußert 
fich der Thätigkeitsdrang oder der Nachahmungstrieb itets in 
derlelben Richtung; noch Andere zeichnen [ich durch ihre 
Schalkhaftigkeit aus, io daß fie als Poifenreißer, Luftigmacher 
und Hanswurfte lieh einen Ruf erwerben, der mit ihrer fonftigen 
geiftigen Nichtigkeit in keinem Verhältniß (teht. Es finden hch 
diele, wenn man lo tagen darf „Partiell -Blödlinnigen" nicht 
bloß unter den Cretinen, fondern auch eben fo unter den Idioten. 

Indem ich mich nunmehr zur Betrachtung der körperlichen 
Eigenthümlichkeiten der Idioten wende, bemerke ich zunächft, 
daß der Idiotismus durchaus keine beftimmte leibliche Phyfiog- 
nomie darbietet. Es giebt Idioten genug, die fich in ihrer äußeren 
Erfcheinung in Nichts von gefunden Wefen ihres Alters unter- 
fcheiden, namentlich ift diefes bei den Idioten geringeren Grades 
der Fall; dagegen muß allerdings zugeftanden werden, daß in 
vielen Fällen, befonders bei hochgradigem Blödlinn, gleichzeitig 
mehr oder weniger hervorftechende Symptome eines körperlichen 
Krankfeins vorhanden find. Am häufigften find die Symptome, 
welche auf eine ausgedehntere Erkrankung des Central-Nerven- 
fyftems fchließen laffen. So find gleichzeitige Lähmungen einzelner 
Muskelgruppen mit oder ohne Contractur, z. B. des Ellenbogens, 
der Hand (Klumphand), des Fußes (paralytifcher Klumpfuß) 
u. f. w., oder Hemiplegie, Paraplegie, Wackelkopf, Schielen, 
Lähmung eines oder mehrerer Sinnesorgane (Blindheit, Taub- 
heit, Taubftummheit) vorhanden. Neben den paretifchen fpielen 
die krampfhaften Nerven-Affectionen eine große Rolle. So find 
Krämpfe einzelner Muskelgruppen, z. B. des Gefichts, der Aug- 
äpfel und Augenlider u. f. w., allgemeine Muskelnunruhe, Veits- 
tanz, Eclampfie, Epilepfie nichts Ungewöhnliches. Die allgemeine 
Schwäche der Muskeln, der fchlechte Gang, das linkifche und 
ungelenke Wefen, die häufigen Verbiegungen der Wirbelfäule, der 
hängende und fchlaffe Gefichtsausdruck, das Herabhängen des 
Unterkiefers, der mangelhafte Gebrauch der Zunge, fowohl zu 
malticatorifchen Zwecken, wie zum Zweck der Articulation, die 
mangelhafte Fixation beim Sehen, die Incontinenz des Stuhls 
und Urins u. f. w. deuten auf eine energielofe Innervation der 
Muskeln. 

Befonders häufig giebt fich die Gehirnerkrankung als Ur- 
fache des Idiotismus in der Größe und Form des Kopfes zu 
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erkennen, wobei bald die Erkrankung des Hirns, bald die der 
Schädelknochen das Uriprüngliche ift. So findet man bei Idioten 
den Kopf bald lehr groß, bald (ehr klein, bald fchief oder 
verfchiedentlich verunitaltet. Diefe Verichiedenheiten bedingen 
wieder gewiffe Geh'chtsbildungen , indem bald der Geh'chtstheil 
des Kopfes an Größe hinter dem Schädeltheil zurücktritt, bald 
der erftere den letzteren überwiegt. Weiter unten wird von 
dielen Schädelformen und von der Gelichtsbildung der Idioten 
ausführlicher die Rede fein. Die GeKchtsform itt in den meiiten 
Fällen unedel, häßlich, plump. Der Geh'chtsausdruck (tupide. 
Zuweilen kommen indelfen auch ganz edle, hübfche Gehöhter 
und lebhafter, freundlicher Ausdruck vor. Die Lippen Hnd oft 
dick, die Zähne meiltens ichlecht, die Zunge nicht feiten ge- 
fchwollen und fchwer beweglich. Der Speichel kann oft nicht 
gehörig zurückgehalten werden. Die Augen haben meiftens 
etwas Unttetes und Seelenlofes, nicht feiten leiden fie an Licht- 
fcheu, Kurzfichtigkeit, Verengung des Sehfeldes und Nachtblind- 
heit in Folge von Retinitis pigmentosa. Amblyopie und Amau- 
rofe. chronifchen Entzündungen der Bindehaut, der Hornhaut 
und der Augenlidränder. 

Welchen Einfluß die Erkrankung des Central-Nervenfyftems 
auch auf die vegetative Seite des Lebens hat, zeigt fich in der 
zurückgebliebenen Entwickelung und Verkümmerung des Wachs- 
thums. Die Idioten find meiftens klein (Zwerge), mager, haben 
fchwache Muskeln, altern früh, find anämifch, zeigen ein bleiches 
Ausleben, haben Neigung zu wäfferigen Ausfchwitzungen, 
Oedemen, Bronchial- und Darmkatarrhen. Die Haut ift meiftens 
blaß, oft gelblich, erdfahl und fühlt fich kühl an. Sie leiden 
häufig an Froftbeulen, rofenartigen Entzündungen, Furunkeln, 
chronifchen Hautausfchlägen, namentlich auf dem Kopfe, Drüfen- 
anfchwellungen, und zeigen nicht feiten eine äußerft widerliche 
Hautausdünftung. Durch Mangel an Reinlichkeit, ungenügende 
Kleidung und Ungeziefer werden diefe Erfcheinungen oft in 
hohem Grade gefteigert. 

Bei der Schilderung der leiblichen Functionen der Idioten 
intereffirt uns vor allen Dingen die Befchaffenheit der Sinne. 
Hier treten uns zwei wefentliche Verichiedenheiten entgegen. 
Es find nämlich entweder ein einzelnes oder mehrere Sinnes- 
organe von vorn herein mangelhaft entwickelt, oder frühzeitig 
durch Erkrankung beeinträchtigt, oder aber die Sinnesorgane 
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befinden [ich in vollkommener Integrität, lie find aber nicht ge- 
nügend geübt, oder endlich der Geiit ift (o (chwach und unent- 
wickelt, daß er die durch die Sinne empfangenen Eindrücke der 
Außenwelt nicht verarbeiten noch verwerthen kann. Selbft in 
den geringeren Graden des Blödfinns ift Schwäche der Sinnes- 
organe gewöhnlich. Die feineren Empfindungen, wie (ie durch 
den Talth'nn und das Allgemeingefühl vermittelt werden, fehlen 
den Idioten faft gänzlich. Deshalb haben fie auch nur höchlt 
mangelhafte Vorltellungen von Größe, Schwere, Form und Be- 
Ichaffenheit der Oberfläche der Körper. Die Empfindungen von 
Wärme und Kälte find (ehr undeutlich bei ihnen, fo daß z. B. 
Erfrieren der Hände, Füße u. f. w. nichts Ungewöhnliches ilt. 

Von den Zultänden ihres eigenen Körpers haben lie nur 
fehr unbeftimmte Vorltellungen ; fie klagen feiten oder nie über 
Schmerzen, wiffen nicht, ob die Urfachen ihrer Leiden in ihnen 
oder außer ihnen liegen. Sie find fehr krank und fterben ohne 
einen Klagelaut, und nur der aufmerkfame, mit der phyfikalifchen 
Unterfuchung vertraute Arzt erkennt den Sitz und die Gefahr 
ihrer Leiden; deshalb werden auch Verwundungen, Knochen- 
brüche, Verrenkungen oft nicht bemerkt und eben deshalb find 
vermeintliche plötzliche Todesfälle unter ihnen nichts Seltenes. *) 

Ebenfo ift der Gefchmack fehr unentwickelt und das Nahrungs- 
bedürfniß wird rückfichtslos befriedigt. Sie effen ohne Wahl, 
nicht feiten felbft ungenießbare Gegenftände. Der Geruch tritt 
bei ihnen, wie auch bei vielen ganz gefunden Menfchen, voll- 
kommen in den Hintergrund. Sie haben keine Empfindung 
von der widerlichen Atmofphäre, in der fie leben, kein Be- 
dürfniß nach Reinlichkeit, und wenn fie auch wohlriechende 
Blumen an die Nafe bringen, fo thun fie dies nur wie kleine 
Kinder aus Nachahmung. 

Am fchwerften werden die Idioten in ihrer Entwickelung 
durch Verluft oder bedeutende Beeinträchtigung der beiden 
höheren Sinne, Gehör und Geficht, betroffen, namentlich ift der 
frühzeitige Verluft ihres Gehörs deshalb fo folgenfchwer, weil 



*) Esquirol erzählt, daß er eine Idiotin gcfehen, die fleh mit ihren 
Fingernägeln die Wange durchbohrt hatte. Sie fpielte mit einem Finger 
in der Öffnung und riß allmählich die Wange bis zum Mundwinkel auf, 
ohne den geringften Schmerz zu verrathen. Eine andere gebar ein Kind, 
ohne einen Schmerzenslaut hören zu laffen. Scibftverftümmelungen hat 
man nicht feiten bei ihnen beobachtet. 
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dadurch die Entwickelung der Sprache verhindert wird. Aber 
es Hnd auch viele Idioten ftumm, obwohl He hören können. 
Hier hängt die Stummheit von der mangelhaften Innervation 
der Sprachorgane, von einer geringen Nachahmungsfähigkeit 
oder, in den höheren Graden des Blödlinns, von einer voll- 
kommenen Ideen-, Gefühls- und Bedürfnißlongkeit ab. Der 
Blödh'nnige fühlt nicht den Drang, [ich auszudrücken, xia die 
Sprache für denjenigen überflüffig ilt, der nicht denkt, nicht 
empfindet und nichts verlangt. Andere ftoßen nur unarticulirte, 
heitere, tcharfe und kreilchende Töne aus, wodurch He, ähnlich 
wie die Thiere, ihre dunkelen Gefühle, Empfindungen und Be- 
dürfnifle zu erkennen geben. Falt in allen Fällen, mit Aus- 
nahme der höchlten Grade des BlödHnns und der Taubheit, 
entwickelt tich unter dem EinfluKe einer zweckmäßigen Unter- 
richtsmethode die Sprache. Mit der Erkenntniß der fie um- 
gebenden Welt nimmt ihr Wortichatz beltändig zu und die 
Stummheit verichwindet. Es ilt dies der erfreulichtte und be- 
deutende Fortichritt in der Bildung des Idioten. Zuweilen 
kommt es auch vor, daß der Blödlinnige lieh leine eigene 
Sprache macht, wie die kleinen Kinder dies thun. Dielelbe be- 
Ichränkt lieh nur auf die nächlten Bedürfnille und wird nur von 
den Kundigen verltanden. Nicht leiten endlich bedienen lieh 
die Blödlinnigen gewiller unarticulirter Laute, oder ihre Sprache 
kommt nicht über die Zeicheniprache hinaus. Daneben ilt oft 
ein merkwürdiger Sinn für Mulik, ein gutes mulikalilches Gehör 
und Gedächtniß für Melodie vorhanden, lelblt da, wo die 
Sprache ganz fehlt. Es ilt merkwürdig, wie falt alle Idioten 
einen angenehm erregenden Einfluß der Mulik empfinden, und 
mit welcher Leichtigkeit lie lingen lernen. Es ilt begreiflich, 
daß die Mulik unter dielen Umitänden als Bildungs- und Er- 
ziehungsmittel bei den Blödlinnigen eine große Rolle Ipielt. 

Mit dem Gelichtslinn verhält es lieh ähnlich, wie mit dem 
Gehöre. Die Augen können ganz normal lein, und dennoch 
fehlt den Kranken das rfchtige Wahrnehmungsvermögen; lie 
befinden lieh auf der Stufe der kleinen Kinder, die weder Farbe 
noch Form, Größe oder Entfernung der Gegenitände der Außen- 
welt zu unterIcheiden vermögen. Ein trüber, matte'r, gleich- 
gültiger, ttarrer oder uniteter Blick ohne gehörige Fixation ver- 
räth, daß die Außenwelt lieh für den Idioten noch nicht, oder 
doch nur mangelhaft ertchlollen hat, und es verlieht lieh des- 
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halb von lelblt, daß [ein Auge nur der Spiegel feiner Seelen- 
lotigkeit (ein kann. 

Über die Verrichtung der Kreislaufs-, Athmungs-, Ver- 
dauuhgs-, Harn- und Gefchlechts- Organe bei den Idioten ilt 
nichts Erhebliches zu bemerken, da auf diefen Gebieten keine 
den Idioten eigenthümliche Störungen vorkommen ; indeffen find 
fie Magen- und Darmkatarrhen, befonders wegen ihrer Freß- 
gier, Bronchialkatarrhen in Folge von Erkältungen häufiger 
unterworfen, als gefunde Menfchen. Sehr oft leiden fie an In- 
continentia urinae, nicht gerade immer in Folge von Lähmung 
des Schließmuskels der Blafe, fondern weit häufiger in Folge 
von Unaufmerkfamkeit und zu großer Langfamkeit und Un- 
gefchicklichkeit bei Verrichtung diefes natürlichen Bedürfniffes, 
fo wie in Folge von Gleichgültigkeit und Unempfindlichkeit. 
Die, Erziehung vermag auch zur Befeitigung diefes höchft un- 
angenehmen Fehlers mehr als Arzneien. 

Gefchlechtjiche Aufregung kommt bei einigen Idioten vor, 
obwohl nicht in der Ausdehnung, als dies früher, namentlich 
in Bezug auf die Cretinen angenommen wurde. Bei den Idioten 
höheren Grades pflegen die gefchlechtlichen Functionen meiftens 
gänzlich darnieder zu liegen. Die Onanie ift bei den Idioten 
geringeren Grades fehr gewöhnlich. 

Der Vollftändigkeit wegen bemerke ich fchließlich noch, 
daß der Schlaf der Idioten durchgängig ausgezeichnet ift, und 
daß Schlaflofigkeit bei ihnen eigentlich kaum vorkommt. 

Ursachen, Enfwickelung, Prognose, Diagnose, Aus- 
gänge des Idiotismus. 

(p. 13-22.) 

In früheren Jahrhunderten glaubte man in den Krankheiten 
den unmittelbaren Einfluß der Götter, oder feindlicher Wefen, 
der Elfen, Hexen u. f. w. zu erkennen. In jene Zeit fällt die 
Entftehung der Vorftellung von den „Wechfelbälgern", „Kiel- 
kröpfen**, des Glaubens an die Exiftenz befonderer, kleiner, 
ungeftalteter Völker, der Pygmäen, Zwerge, der Kobolde u. f. w., 
in deren Charakteriftik Züge unverkennbar find, welche von der 
Körperbefchaffenheit der Idioten (namentlich der makrocephalen) 
und der Cretinen hergenommen find. Es würde zu weit führen, 
wollte ich auf diefe Vorftellungen weiter eingehen, obwohl fich 
hier manche intereffante Parallele ergeben dürfte. Ganz ab- 
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gefehen von diefen abenteuerlichen Vorltellungen itt das Gebiet 
der Ätiologie der Krankheiten bekannthch eines der ver- 
worrenften und fchwierigften, auf dem man lieh leicht in Hypo- 
thelen verliert, lobald man lieh über die dürftigen Thatlachen 
hinaus etwas weiter vorwagt. An der Hand der Beobachtung 
läßt lieh indelfen etwa Folgendes feltftellen: 

Als Urlache des kindlichen Blödfinns muß in allen Fällen 
entweder ein urlprünglicher Bildungsmangel des Gehirns, oder 
eine Krankheit deslelben und (einer weichen und harten Um- 
hüllungen, oder eine intentive Säfteerkrankung, welche die Er- 
nährung des Gehirns beeinträchtigt, angelehen werden. 

Die mangelhaften Bildungen des Gehirns müden zum Theil 
als Mißgeburten (mangelhafte Entwickelung der Hemilphären, 
einzelner Theile derfelben, Fehlen oder maiigelhafte Bildung 
des Balkens, der Corpora mamillaria, des Thalamus, des Corpus 
striatum u. L w.), zum Theil als fötale Hirnkrankheiten, die zum 
Schwund des betroffenen Theils geführt haben, zum Theil als 
Folge von SchädeHynoftoten aufgefaßt werden. In der Mehr- 
zahl der Fälle tritt die Urlache des Idiotismus er(t im extra- 
uterinen Leben, am häufigtten in den beiden eriten Lebensjahren 
und von da an immer leltener werdend, hervor. Diele Urlachen 
lallen lieh meiltens auf Exludationsprocelfe im Gehirn, in den 
Hirnhäuten und den Schädelknochen (oft aller dieler Theile 
zugleich, oft der beiden erlteren, oft der beiden letzteren allein) 
zurückführen. In Folge derfelben entitehen leröle, blutig-feröfe 
oder plaltilche Ergüfle (Meningitis, Encephalitis, Hydrocephalus 
ventriculorum, Hydrocephalus externus, Hirnödem), welche 
durch Druck, theilweile Zertrümmerung und nachfolgende Ver- 
narbung, oder Verödung der Hirnfubttanz und Schwund (Atro- 
phie), durch Wucherung in der Norm vorhandener Beltandtheile 
(Schädelverdickung durch Auflagerungen auf die Glastafel, 
Ofteophylenbildung, Hypertrophie des interftitiellen Binde- 
gewebes des Gehirns, der Neurolgia — Hyperplalie Virchow — 
mit gleichzeitiger Verdrängung der Nervenfibrillen und Ganglien- 
kugeln) oder durch Verdichtung des Gewebes (Hirnfclerote) und 
Verwachfungen der Pia mit der Hirnrinde, der Arachnoidea mit 
der Dura, diefer mit dem Schädel, lo wie auch einzelner Theile 
des Gehirns untereinander die freie Thätigkeit deslelben als 
Seelenorgan beichränken. Ferner find hier als leltenere Urfachen 
die Hämorrhagien^ die cmbolilchen Erkrankungen der Sinus 
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und Gefäße, die Hydatiden des Gehirns, die fettige und amyloide 
Degeneration zu erwähnen. 

Viele jener Procelfg entitehen primär aus inneren, bis jetzt 
unbekannten Uriachen. In anderen Fällen ilt ein Zufammen- 
hang mit verfchiedenen acuten Krankheiten, welche mit Hirn- 
lymptomen verlaufen (Matern, Scharlach, Blattern, Typhus) oder 
mit mechanifchen Verletzungen des Schädels und Gehirns nach- 
weisbar. Dieten Krankheiten Itehen die chronifchen conftituti- 
onellen Leiden, namentlich die Scrophulofe, Rhachitis, vielleicht 
auch die hereditäre oder in früher Kindheit erworbene Syphilis 
zur Seite. Bei der Rhachitis findet man namentlich neben An- 
Ich wellung der Lymphdrülen (Scrophulolis), mangelhafter In- 
volution der Thymusdrüle, Hypertrophie der Milz, leukämifcher 
Blutbefchaffenheit, Bläffe der Muskeln, Katarrhen der Bronchial- 
und Darmfchleimhaut — Gehirnhypertrophie, fchon im Leben 
durch den vergrößerten Schädel erkennbar. Es ift bekannt, 
welchen Einfluß Blutüberfüllung und Blutleere des Gehirns auf 
deffen Functionen ausüben. Namentlich ift die letztere von 
großer Wichtigkeit. Allgemeine Anämie, wie fie in Folge von 
fchlechter Ernährung, von erfchöpfenden Blut- und Säfteverlulten 
in Folge von fchlechter Ernährung, von erfchöpfenden Blut- 
und Säfteverluften in Folge fchwerer Krankheiten, frühzeitig 
geübter Onanie u. f. w. entftehen, erzeugt bei Kindern zuweilen 
jene Art des Blödfinns, der in günftigen Fällen nach Wieder- 
herftellung eines normalen Blutes verfchwindet. Dagegen führen 
alle mit Verengung der Schädelhöhle, oder mit Anfammlungen 
innerhalb derfelben, oder Vergrößerung des Hirns verbundenen 
Krankheitsproceffe aus leicht erklärlichen, rein mechanifchen 
Urfachen alsbald zur Anämie desfelben, welche neben der Er- 
krankung und Beeinträchtigung der Hirnfubftanz als Urfache 
der Geiftesfchwäche gewiß die größte Berückfichtigung verdient. 

Endlich erwähne ich noch des ftörenden Einfluffes einer 
früh entftandenen Epilepfie auf die geiftige Entwickelung des 
Kindes. Diefe Krankheit gehört in diefer Beziehung zu den 
allerverderblichften und erzeugt meiftens die troftlofeften , zu 
immer zunehmender Verblödung führenden Fälle von Idiotismus. 

Es ift hier der geeignete Ort, über den Einfluß der Schädel- 
knochen auf die Entftehung des jugendlichen Blödfinns, fo wie 
über die krankhaften Schädelformen der Idioten im Allgemeinen 
einige Worte zu lagen. 
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Der Schädel Ichließt lieh genau leinem Inhalte an und 
wächlt mit dem Wachsthum des Hirns fort. Er befteht bekannt- 
lich beim Kinde aus mehreren, durch eine häutige Zwiichen- 
fubltanz, den logenannten Nahtknorpel, verbundenen Knochen, 
die fich erft nach vollendetem Wachsthum des Gehirns zu feiten 
Nähten vereinigen. Bildet (ich. fo lange die Schädelknochen 
noch nicht gelchlollen find, eine Anlammlung innerhalb der 
Schädelhöhle, fo wird diefe durch Druck von innen her er- 
weitert. Dies ift beim chronifchen Wafferkopf der Fall, wo der 
Schädel bekanntlich eine enorme Größe erreichen kann. Ein 
Gleiches findet bei der Gehirnhypertrophie ftatt. Die erfte Art 
nennt man den hydrocephalifchen Schädel, für die zweite Art 
hat Virchow den Namen Kephalones wieder hervorgefucht. 
Beide gehören zur Makrocephalie. Diefer gegenüber fteht die 
Mikrocephalie, wie fie bei angeborener Kleinheit des Gehirns, 
beim Fehlen einzelner Theile desfelben und bei vorzeitiger Ver- 
wachfung fämmtlicher oder falt fämmtlicher Nähte entfteht.*) 
Die dritte Klaffe der pathologifchen Schädelformen bilden die 
unregelmäßig geftalteten Schädel. Diefelben entftehen entweder 
durch mangelhafte Entwickelung einzelner Theile des Gehirns, 
oder durch vorzeitige Verwachfung (Synoftofe) einzelner Nähte, 
deren unmittelbare Folge eine Verengung des Schädelraumes 
(Stenofe) in einer mit der betroffenen Naht rechtwinklig ver- 
laufenden Richtung ift. Diefe Verengung kann den Langen-, 
den Quer- oder einen der fchrägen Durchmeffer des Schädels 
betreffen, und ergeben fich demnach längs- verengte, quer- ver- 
engte und fchräg-verengte Köpfe. Diefe Verengerung wird durch 
eine Erweiterung in den entgegengefetzten Richtungen compen- 
firt, und je ftärker die Compenfation ift, defto auffallender er- 
fcheint die Schädelform. So erfcheinen die längs-verengten als 
Kurzköpfe (Brachycephali), die quer-verengten als Langköpfe 
(Dolichocephali) und die fchräg-verengteh als Schiefköpfe 
(Plagiocephali). Bedenkt man, wie viele Nähte am Schädel 
vorhanden, wie oft nur einzelne, oft mehrere zugleich, oft nur 
einzelne Abfchnitte einer Naht, oft nur auf einer Seite (afym- 
metrifche Schädel) verwachfen find, wie oft mehr das Schädel- 
dach, oft mehr die Balis betroffen ift, fo erklärt fich daraus die 
große Mannigfaltigkeit der Formen, welche innerhalb der oben 



^) Auch bei mikrocephalen Schädeln kommt Hydrocephalus vor. 
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genannten größeren CIa[fen möglich ilt. Es würde zu weit 
führen, wollte ich hier darauf eingehen, und verweite ich des- 
halb auf Virchow, gelammelte Abhandlungen, S. 891 ff. und des- 
lelben Über Entwickelung des Schädelgrundes, Berlin, 1857. 

Die Form des Schädels hat einen großen Einfluß auf die 
Form des Gelichts. Qiebt es bei den Idioten auffallende Schädel- 
formen, (o ift es erklärlich, daß es bei ihnen auch auffallende 
Gefichtsbildungen giebt. Aber eben lo wenig wie es eine dem 
Idiotismus eigenthümliche Schädelform giebt, eben fo wenig 
giebt es auch einen beftimmten Gefichtstypus desfelben. Die 
Wallerköpfe und Kephalonen zeichnen fich durch ein auffallend 
kleines Gelicht aus. Bei Mikrocephalie kommt ein kleines und 
normal großes Gelicht vor. Diele Form giebt dem Kopfe et- 
was Affenartiges. -Die Kurzköpfe zeichnen lieh bei ausgedehnter 
Verwachlung der Lambdanaht mit gleichzeitiger Oflification eines 
Theils der Pfeil-, Schuppen- und Mattoidealnaht durch jene 
Form aus, die man bezeichnend die „Maske" nennt. Am be- 
kannteren und auffallendften ift die bei Cretinen fo häufig vor- 
kommende Phyfiognomie, welche fich durch einen tief ein- 
gedrückten Nafenrücken, breite Nafenwurzel, weit aus einander 
ftehende Augen, vorgefchobene Jochbeine und Kiefer (Progna- 
thismus) auszeichnet. Sie beruht auf einer Verkürzung der 
Schädelbafis von yorn nach hinten in Folge von vorzeitiger, 
felbft fötaler Verknöcherung der Synchondrofe zwifchen Keilbein 
und Grundbein. Diefer Phyfiognomie fteht der togenannte Az- 
tekentypus gegenüber, welcher fich durch hohe Nafenwurzel, 
gerade Stirn-Nafenlinie und kleines Schädelgewölbe neben großer 
Schädelbafis auszeichnet (Vogelgeficht). 

Es ift nun keine Frage, daß auffallende Schädelformen auch 
bei ganz normaler Hirnfunction vorkommen, und ebenfo um- 
gekehrt, daß fchön entwickelte Schädel bei tiefftehenden Idioten 
gefunden werden. Indeffen kann man mit Recht behaupten, 
daß pathologifch geformte Schädel am häufigften bei Idioten 
vorkommen und daß ganz abnorm geftaltete, namentlich mikro- 
cephale Schädel, Geiftesfchwäche zur Folge haben. 

Fragen wir, auf welche Weife die pathologifchen Schädel- 
formen entftehen, fo erglebt fich, daß die makrocephalen die 
Folge des Hydrocephalus und der Hirnhypertrophie, die mikro- 
cephalen theils Folge einer mangelhaften Bildung des Hirns 
find und theils, ebenfo wie die fynoftoifchen, mit entzündlichen 
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Zultänden des Hirns und feiner Häute zulammenhängen. Die 
Nahtverknöcherungen find otfificirte Exludate, und als Urfache 
derfelben ift entweder eine vicine Entzündung in den Hirnhäuten, 
oder eine plattifche Entzündung der Knochenrinde und Naht- 
membranen (in Folge von Zerrung derfelben bei der Geburt — 
liehe unten — ), oder eine conftitutionelle Erkrankung anzufehen, 
welche gleichzeitig Hirn, Hirnhäute und Schädelknochen befällt. 

In allen Fällen ift der Raum für die eigentlich nervöfen 
Gebilde des Gehirns, fei es durch Waffer- und Exfudatanfamm- 
lung, Wucherung des interftitiellen Bindegewebes, Schrumpfung 
des Gehirns, fei es durch vorzeitige Verfchließung der Schädel- 
kapfel, beengt, und fomit ift Hirndruck die Folge, welcher als 
Hauptgrund des Idiotismus anzufehen ift. 

Es ift kein Zweifel, daß die Anlage zu Seelenftörungen 
überhaupt und fo auch zum Idiotismus angeboren werden kann. 
Man beobachtet häufig, daß mehrere Glieder derfelben Familie 
an diefer Krankheit leiden, oder daß in der Familie des Vaters 
oder der Mutter, deren Kinder idiotifch find, Geifteskrankheiten 
irgend einer Art, Gehirn- oder Nerven- Äff ectionen (Epilepfie, 
Veitstanz, Lähmungen, Hyfterie, Hypochondrie), Schwerhörig- 
keit, Stummheit, Stottern oder Taubftummheit vorkommen, oder 
daß fich in der betreffenden Familie Individuen finden, die fleh 
durch eine abnorme geiftige Phyfiognomie, krankhafte Leiden- 
fchaftlichkeit, Launenhaftigkeit, Zornmüthigkeit, Trunkfucht oder 
Neigung zu Verbrechen auszeichnen. Von großem Einfluß auf 
die Entftehung diefes, wenn man fo will, familiären Idiotismus 
ift das Heirathen unter nahen Blutsverwandten, wie es denn 
überhaupt keine Frage ift, daß die Generationen durch folche 
Heirathen körperlich und geiftig entarten. Überall, wo diefe 
Sitte durch Standes- oder Religions-Vorurtheile, durch politifche 
oder infulare Abfonderung bedingt, ftattfindet, wird derfelbe Er- 
folg beobachtet. Auf diefe Weife find Fürften- und Adels- 
gefchlechter nicht feiten körperlich und geiftig entartet und 
fchließlich ausgeftorben. Nirgends giebt es bekanntlich verhält- 
nißmäßig mehr Geifteskranke, als unter den Juden. Überall 
da, wo eine Bevölkerung durch Zuzug nicht erneuert wird, geht 
fie ihrem körperlichen und geiftigen Untergange entgegen. Die 
Bevölkerung vieler einfamer Alpenthäler, manche abgefchloffene 
ftädtifche Ariftokratien , die Maffe der Geifteskranken auf den 
Faröer-Infeln (wo bereits auf 110 Einwohner ein Irrer kommt), 
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der Infel Niederwörth im Rhein u. L w. liefern einen Beweis 
für das Gefagte. 

Endlich ift noch der vorübergehenden pfychifchen Zultände 
der Eltern zur Zeit der Zeugung (Trunkenheit des Vaters), fo 
wie zur Zeit der Schwangerichaft und des Säugens (Trunktucht 
der Mutter) zu gedenken. Auch heftige geiltige Erregungen und 
deprimirende Gemüthsaffecte der Mutter in jener Zeit können 
auf das Gehirn des Kindes einen üblen Einfluß haben und zur 
Entftehung des Blödiinns Veranlaflung geben. 

Auch ilt der allgemeine Kräftezuftand der Eltern nicht bloß 
im Ganzen auf die Conititution des Kindes, fondern auch 
namentlich auf den Zuftand des Nervenfyftems deslelben von 
Einfluß. So lieht man die Kinder von fchwächlichen, kränk- 
lichen, lehr jugendlichen oder bereits lehr alten Eltern nicht 
feiten blödh'nnig werden. 

Außer dielen Einflüllen von Seiten der körperlichen und 
geiftigen Zultände der Eltern kommen auch die äußeren Ein- 
wirkungen, welche der kindliche Organismus durch feine Um- 
gebung, die Lebensweile, Erziehung, Ernährung, die Wohnung, 
Formation des Bodens u. f. w. zu erleiden hat, in Betracht. 
Als befonders fchädlich auf die körperliche und geiltige Ent- 
wickelung des Kindes find hier hervorzuheben die in den ärmeren 
Gaffen fo gewöhnliche mangelhafte Ernährung des Säuglings und 
des kleinen Kindes, mangelhafte Reinlichkeit, das Überheizen 
der Zimmer, das ängftliche Warmhalten der Kinder, namentlich 
des Kopfes, Angft vor dem Öffnen der Fenfter und vor jedem 
Luftzuge. Dazu kommt noch die unfelige Mode in manchen 
Gegenden, das unruhige Kind mit Schlaftropfen (Opium) oder 
Branntwein zu befänftigen. Ein Theil der genannten Schädlich- 
keiten bewirkt die Erzeugung von Kopfcongeftionen, der andere 
erzeugt allgemeine conititutipnelle Erkrankungen, die lieh als 
Scrophulofe, Rachitis, Anämie zu erkennen geben, Krankheiten, 
von denen wir oben gefehen haben, in welchem innigen Zu- 
fammenhange fie mit Hirnerkrankungen ftehen. 

Daneben ift der Einfluß einer fchlechten Zimmerluft auf 
die EntWickelung des Kindes um fo höher anzufchlagen , als 
kleine Kinder, namentlich in unferm Klima, weit mehr im 
Zimmer verweilen, als Erwachlene, und namentlich dann be- 
fonders forgfältig im Zimmer gehalten werden, wenn fie an- 
fangen zu kränkeln. Sind die Wohnungen nun feucht, dumpfig, 

J. P. Gerhardt, Das Idiotenwesen. 19 
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ohne Licht und Sonne, nach engen Höfen, engen Straßen, togar 
im Keller gelegen, wie dies in den großen Städten etwas ganz 
Gewöhnliches ift, find die Wände feucht, mit Schimmel bedeckt, 
der Boden nicht gedielt, die Betten mit feuchtem, halb faulem 
Stroh gefüllt, unter denfelben die Wintervorräthe angelammelt, 
in Kojen oder Butzen aufgeftellt, wo nie ein Sonnenltrahl oder 
frifcher Luftttrom hindringt, wird zugleich in dem tchon über- 
völkerten Zimmer noch gekocht, fo ift es leicht erklärlich, daß 
das Kind, welches verdammt itt in diefer Atmofphäre auf- 
zuwachfen, nicht gedeihen kann. Es bildet Hch in dielen 
Räumen ein eigenes Zimmermiasma, deffen Einfluß an dem 
bleichen, gedunlenen Auslehen des Kindes und an mancherlei 
hier nicht weiter zu erörternden Leiden erkennbar ift. Man 
hat gerade in lolchen Wohnungen viele idiotifche Kinder an- 
getroffen und von einer eigenen Art des Cretinismus in den 
großen Städten (Behrend, Longet) gefprochen. IntereKant itt in 
diefer Beziehung das neuerdings mehrfach beobachtete epide- 
mifche Auftreten der Meningitis (Forget, Rollet, Tourdes, Boudin, 
Levy, Rinecker, Hirfch) unter Umftänden, welche an ein Zimmer- 
miasma glauben laffen (Cafernen, Qefängniffe, Arbeitshäufer). 

Da fich faft alle die eben erwähnten Schädlichkeiten bei 
der ärmeren Volksclaffe vereinigt finden, fo ift es nicht zu ver- 
wundern, wenn die Statiftik zeigt, daß bei Weitem die Mehrzahl 
aller Idioten jener Claffe angehört. 

Außer diefen mehr focialen Schädlichkeiten gibt es noch 
folche, welche in der Natur, der Lage des Wohnorts, Gebirgen, 
Flüffen, Seen, Befchaffenheit des Bodens u. f. w. begründet find, 
die man deshalb im Gegenfatz zu den oben erwähnten focialen 
die territorialen nennt. Es ift diefer Abfchnitt der Aetiologie, 
namentlich bei Erörterung der Urfachen des Cretinismus und 
Kropfes, Gegenftand vielfacher Unterfuchungen geworden. Es 
würde zu weit führen, wollte ich mich hier, wo wir uns nur 
mit dem Idiotismus befchäftigen , auf dies weitfchichtige Gebiet 
begeben, auf welchem Alles vorläufig noch Controverte ift, mit 
Ausnahme der beiden Sätze, daß der Cretinismus befonders in 
gebirgigen und in niedrigen fumpfigen Gegenden vorkommt, 
wo das Malaria-Siechthum zu Haufe ift. 

Wir wenden uns nunmehr zu der großen Anzahl der 
mechanifchen Beeinträchtigungen, die das Gehirn des Kindes 
vor, während und nach der Geburt erleiden kann. Befonders 



291 

hervorzuheben ilt hier der verhängnißvolle Einfluß einer fchweren 
Geburt auf das Gehirn des Kindes. Druck auf den Kopf des- 
felben wegen vorgelchrittenen Alters oder wegen engen Beckens 
der Mutter, wegen Größe des Kopfes, wegen ungünftiger Stellung 
deslelben, namentlich bei Geh'chts-, Fuß- und Steißlagen oder 
nach der Wendung auf die Füße, fo wie der Druck durch die 
21ange rufen am gewöhnlichlten Apoplexien im Arachnoidealfack 
und der Pia mater, Zerreißungen des Tentorium cerebelli oder 
der Falx cerebri hervor, die man bei Sectionen bei der Geburt 
um's Leben gekommener Neugeborener oft genug zu beobachten 
Gelegenheit hat.*) 

Ferner mache ich hier aufmerktam auf die Zerrungen, 
Quetfchungen, Gefäßzerreißungen der Nahtmembranen und der 
auffallenden Umbiegungen und Einknickungen der Ränder der 
Schädelknochen (namentlich der obern, vordem und hintern 
Ränder der Seitenwandbeine und der hintern Ränder der Stirn- 
beine) wie man tie an den Schädeln neugeborener, während 
oder in Folge der Geburt um's Leben gekommener Kinder 
findet. Es läßt [ich denken, daß (olche mechanifche Verletzungen 
leicht zu einem entzündlichen Vorgange, und fo zur Ver- 
knöcherung des Exfudats und Verwachfung der Naht führen, 
welche, wenn lie in erheblichem Umfange ftattfindet, die Ent- 
wickelung des Gehirns behindern kann. 

Auch im fpäteren Kindesalter bilden mechanifche Ver- 
letzungen, Gehirnerichütterungen und Quetfchungen durch Stoß, 
Schlag, Fall auf den Kopf zuweilen die Veranlagung zur Ent- 
(tehung des Blödlinns. 

Es iit begreiflich, daß der Idiotismus um fo häufiger vor- 
kommt, je niedriger in einem Lande die Medicin und die Ge- 
burtshülfe Itehen, d. h. je fchwerer ärztliche Hülfe zu haben und 
je Ichlechter die Hebammen lind. 

Bei roher und fehlerhafter Behandlung der kleinen Kinder 
iit der Idiotismus natürlich häufiger, als bei gehöriger Sorge für 
diefelben. Deshalb ilt auch die Anzahl der unehelichen Ge- 
burten, die Armuth, Gleichgültigkeit und die Immoralität der 
Eltern, kurz ein tiefer Stand der Sitten und der allgemeinen 
Cultur des Volkes auf die Entftehung und die Häufigkeit des 
Idiotismus von Einfluß. 

*) Siehe Michaelis: Das enge Becken. Leipzig, 1851 und Weber, F. 
Beiträge zur pathologifchen Anatomie der Neugebornen. 1. Heft. Kiel, 1851. 

19» 
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Dielen Urlachen gegenüber fteht eine andere bei Weitem 
feltenere, wo der Blödfinn in Folge vorzeitiger geiltiger Er- 
[chöpfung bei dem Kinde auftritt. So beobachtet man, daß ein 
Kind [ich Anfangs in ganz auffallender Weile entwickelt: es ift 
lebhaft, Ipirituell, höchft aufgeweckt, reizbar, heftig, zum Jähzorn 
geneigt, zeigt hervorragende Talente und berechtigt anfcheinend 
zu großen Hoffnungen (Wunderkinder). Plötzlich fcheint die 
EntWickelung erfchöpft, tteht ftill, geht rückwärts, und das 
Wunderkind wird blödhnnig. Auch plötzliche heftige Qemüths- 
bewegungen, Angft, Schreck u. f. w. können folche Folgen haben. 

Prognose. 

(p. 26. 27.) 

llt auch der Blödfinn in den meiften Fällen ein ftationäres 
Übel, fo zeigen doch viele Fälle einen progrefHven Charakter. 
Es hängt dies ganz davon ab, ob der Kranke fich felbft und 
feinem Schickfal überlaffen wird, ob die dem Blödfinn zu Grunde 
liegende Qehirnkrankheit abgelaufen ift, oder ob diefelbe ein 
in beftändiger Fortentwickelung begriffener Proceß ift, oder 
endlich, ob der Blödfinn mit Epilepfie verbunden ift. in 
letzterem Falle ift die beftändige Verfchlechterung der Geiftes- 
kräfte höchft wahrfcheinlich, da nichts denfelben feindlicher ift 
als diefe Krankheit, wenn fie fchon im kindlichen Alter entfteht 
und in häufigen und heftigen Anfällen auftritt. 

Hienach wird die Prognofe natürlich in allen Fällen wahren 
Blödfinns höchft ungünftig ausfallen muffen. Es ift Pflicht des 
Arztes, den Eltern in diefer Beziehung keine faifche Hoffnungen 
vorzufpiegeln, oder fie, wie es leider fo oft gefchieht, auf die 
Zeit der natürlichen Entwickelung des Kindes zu vertröften. Ich 
denke weiter unten zu zeigen, daß hier eine rechtzeitige Aufnahme 
in eine Idiotenanftalt unter allen Umftänden das Gerathenfte ift. 

Verbefferung des geiftigen Zuftandes läßt fich nur in den 
geringeren Graden des Blödfinns erwarten. Hier vermag die 
Anftalt oft Außerordentliches und ganz Unerwartetes zu leiften, 
während alle höheren Grade des Blödfinns, namentlich bei 
gleichzeitigem Verlufte eines der höheren Sinne oder bei Compli- 
cation mit Epilepfie, fich jeder Einwirkung entziehen. In vielen 
Fällen ift es indeffen fehr fchwer zu beftimmen, ob der fragliche 
Fall zu den geringeren oder höheren Graden des Blödfinns ge- 
hört, namentlich fo lange das Kind noch jung ift und da, wo 
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die Krankheit fich bereits in lehr jugendlichem Alter entwickelte. 
Solche Kinder machen oft wegen ihres apathifchen Wefens, ihrer 
Stummheit, ihrer Unbehülflichkeit u. f. w. einen fehr ungünftigen 
Eindruck, und dennoch Hnd He es nicht feiten, die fpäter die 
belten Fortichritte machen. Ertt ein confequenter Verfuch der 
Erziehung und Bildung kann hier entfcheiden, ob das Kind zu 
Hoffnungen berechtigt oder nicht. Einen viel günftigeren Ein- 
druck auf den Unkundigen machen dagegen die fpäter blöd- 
finnig Gewordenen; fie find lebhaft, beweglich, fprechen, haben 
anfcheinend eine ganz intelligente Phyfiognomie, „kluge Augen** 
u. f. w., und dennoch find fie es gerade, die fpäter jede vorher 
gehegte Hoffnung auf Befferung Lügen ftrafen. Ferner ift bei 
der Prognofe zu berückfichtigen die Schwere der urfprünglichen 
Gehirnerkrankung, was fich namentlich durch gleichzeitige aus^ 
gedehnte Lähmungen, Verluft eines oder mehrerer Sinne u. f. w. 
zu erkennen giebt. Die Prognofe ift im Aligemeinen um fo 
beffer, je mehr fich der Bau des ganzen Körpers der Norm 
nähert, je beffer die Sinne entwickelt find, je normaler fich die 
Willensthätigkeit äußert, während fie bei urfprünglicher Hirn- 
armuth, bei ganz kleinen Köpfen, fchlecht ift. Bei geringeren 
Graden des Hydrocephalus und der Hirnhypertrophie ift da- 
gegen bedeutend mehr Hoffnung auf Befferung des geiftigen 
Zuftandes vorhanden. In fehr vielen Fällen muß indeß die 
Prognofe in Bezug auf die Bildungsfähigkeit unbeftimmt lauten, 
da erft ein fehlgefchlagener Verfuch einer methodifchen und 
lange Zeit mit Confequenz fortgefetzten Erziehung und Bildung 
zu einem ungünftigen Urtheil berechtigt. 

Diagnose. 

(p. 28. 29.) 

Die Erkenntnis der höheren Grade des Blödfinns ift nie 
mit Schwierigkeiten verbunden; die geringeren Grade dagegen 
bleiben bei ganz jungen Kindern häufig lange unentdeckt, und 
erft wenn der Unterricht beginnt und es fich nun herausftellt, 
daß das Kind in der Elementarfchule nicht fortkommen kann, 
tritt die Bedeutung des Umfangs des fraglichen Übels den An- 
gehörigen allmählich vor die Augen. Die Unmöglichkeit in 
dem Ichulpflichtigen Alter den Elementar-Unterricht zu begreifen, 
muß als ein ficheres Merkmal des kin4lichen Schwachfinns an- 
gefehen werden. 
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Von dem Unterfchiede des Idiotismus von dem confecutiven 
Blödh'nn, (o wie auch von dem Zultande, den man mit dem 
Namen des Zurückgebliebenfeins (enfant arriöre) bezeichnet, iit 
fchon oben die Rede geweten. 

Die Taubftummheit wird nicht feiten mit dem mit Stumm- 
heit verbundenen BlödHnn, namenthch in feinen geringeren 
Graden, verwechfelt, wie dies die Qefuche um Aufnahme folcher 
Kinder in die Taubftummenanftaiten und die Bemühungen der 
Taubftummenlehrer um die Idiotenbildung (Saegert, Kern, Bofch, 
Heyer, Söguin) beweifen. Zunächft ift in einem folchen Falle 
die Unterfuchung dahin zu richten, ob das Kind hören kann 
oder nicht. Hat das Kind das für die Entwickelung der Sprache 
erforderliche Alter erreicht, ohne fprechen zu können, obwohl 
es hört, fo ift es blödfinnig. Da es aber in vielen Fällen nicht 
fofort möglich ift, zu entfcheiden, ob das Kind hören kann, 
zumal felbft die Umgebung desfelben hierüber nicht feiten zweifel- 
haft bleibt, fo ift eine längere Beobachtung desfelben erforder- 
lich, welche ficherlich vollftändige Gewißheit bringen wird. Muß 
diefe ,Frage vorläufig unerledigt bleiben, fo ift eine eingehende 
Prüfung der geiftigen Functionen des Kindes in allen Richtungen 
anzuftellen. 

In der Mehrzahl der Fälle wird es leicht fein, zu entfcheiden, 
ob man einen Taubftumhien oder einen Schwach- oder Blöd- 
finnigen vor fich hat, der noch nicht fprechen kann. In einigen 
wenigen Fällen muß aber auch hier das Urtheil vorläufig zurück- 
gehalten werden, da es vernachläffigte und verkommene Taub- 
ftumme giebt, die ganz den Eindruck von Blödfinnigen machen. 
Ein mit Confequenz und Ausdauer angeftellter Bildungsverfuch 
von Seiten eines Sachverftändigen kann hier nur Auskunft geben. 
Endlich giebt es auch Blödfinnige, die zugleich taubftumm find. 

Ziel und Geist der Idiofen-Ansfalfen. 

(p. 94—100.) 

Nach Aufzählung diefer Anftalten wende ich mich nunmehr 
zu der Frage: Welche Ziele haben fich diefe Anftalten gefteckt 
und in welchem Geifte haben fie ihre Aufgabe zu löfen gefucht? 

In allen ift eine Vereinigung der ärztlichen, pädagogifchen 
und geiftlichen Richtung angeftrebt, aber in allen ift die eine 
oder die andere diefer Richtungen befonders vorherrfchend. Im 
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Ganzen find die Ziele zu hoch geheckt, es konnten deshalb 
Enttäulchungen nicht ausbleiben, da die Reiultate der Bildung 
der Blödlinnigen hinter den gehegten Erwartungen zurückttehen 
mußten. Nachdem Jahrhunderte lang der Lehrfatz, daß der 
Blödh'nn der Kinder unheilbar lei, feltgeftanden hatte, und die 
Blödh'nnigen in Folge deffen von allen, die (ich hätten berufen 
fühlen tollen, für fie einzutreten, verftoßen waren, faßte man 
mit einem Male die vollkommene Heilung des Blödlinns in*s 
Auge, und Aerzte, wie Lehrer lebten wirklich in dieter Täufchung 
oder fuchten trotz betferer Einficht gefliflentlich die neue Lehre 
von der Heilbarkeit des Blödlinns zu verbreiten. Unter den 
Aerzten war es befonders Guggenbühl, der für diele Lehre lieh 
erhoben hatte, und dem enthuliaftifche Touriften, empfindlame 
Damen und philantropilche Aerzte dieles neue Evangelium nach- 
Iprachen. Der religiöfe Nimbus, mit welchem er leine Be- 
ftrebungen und belonders leine Perlon zu umgeben gewußt 
hatte, hinderte längere Zeit jede nüchterne Prüfung (eines 
Treibens. Wenn auch fchon hin und wieder lachverltändige 
Stimmen laut geworden waren, welche nach eigener Unter- 
(uchung die Anftalt auf dem Abendberge verurtheilten , fo war 
es ihm doch möglich, bis zum Jahre 1858 den Glauben an 
leine Verlprechungen zu erhalten und fortwährend neue Gelder 
für leine Anftalt auf dem Abendberge von allen Seiten heran- 
zuziehen. Erft in dem genannten Jahre wurde auf Anregung 
des Herrn Gordon, damaligen englifchen Minifters in Bern, 
regierungsfeitig eine Unterfuchung diefer Anftalt eingeleitet, bei 
welcher Gelegenheit das ganze Thun und Treiben Guggenbühls, 
als das eines Charlatans, um nicht mehr zu lagen, an das Licht 
der Oeffentlichkeit gezogen wurde. Die Schweizerilche Natur- 
forfcher-Gefellfchaft gab in ihrer dreiundvierzigften Verfammlung 
in Bern im Auguft 1858 den Gefühlen des ftärkften Unwillens 
gegen den Mann, dem lie früher das aufrichtigite Interetfe zu- 
gewandt hatte, Ausdruck und entzog ihm einftimmig alle fernere 
Theilnahme und Unterftützung. Die Lehre von der Heilbarkeit 
des Blödlinns und namentlich des Cretinismus hat hierdurch 
einen harten Stoß erlitten, da fie nicht bloß mit dem Vorwurf 
des Irrthums, londern auch mit dem Makel ablichtlicher Täufchung 
behaftet ift. Guggenbühl hat durch feine letzte Aeußerung (Zeit- 
fchrift der Gefelllchaft der Aerzte in Wien, 1860, S. 84 ff.) dielen 
Makel nicht verwifchen können; dennoch muß fein Verdienft 
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um Popularilirung der Beftrebungen für die Idioten und Cretinen 
in vollem Maße anerkannt werden. 

Nicht minder hoch haben tich die Pädagogen (die Taub- 
ftummenlehrer) ihr Ziel gefteckt. Sie haben, (o ziemh'ch alle 
andere Hülfe vertchmähend, die Unfehlbarkeit ihrer pädagogilchen 
Mittel angepriefen. Seguin zweifelte nicht daran, daß es ihm 
gelingen würde, den unbegabteiten Idioten zu heilen, da der 
menichliche Scharflinn Thiere gezähmt und abgerichtet, ja, da 
man fogar den Floh das Exerciren gelehrt habe. Seine Schrift 
über die Erziehung der Idioten, obwohl in hohem Grade fcharf- 
(innig, ilt doch über die pädagogifche Dreliur der Idioten nicht 
hinausgekommen. Helferich hat die ärztliche Hülfe geradezu 
als nutzlos zurückgewielen, indem die Medicin außer Leberthran 
und Frictionen nichts gegen den Blödtinn zu verordnen wifle. 
Dagegen, meint er, fei alles Heil lediglich von den Pädagogen 
zu erwarten. Saegert hat die „Heilung des BlödHnns auf in- 
tellectuellem Wege" verfprochen, eine Übertreibung, von der 
alle Einlichtigen zurückgekommen find. 

Die Qeiftlichen haben fich ihr Ziel in diefer Angelegenheit 
nicht fo hoch gefteckt. Ihnen ift es meiftens mehr darum zu 
thun gewefen, eine Seele für den Himmel zu gewinnen, als den 
Blödfinn geheilt zu fehen. Sie fuchen die Hülfe in der Bibel 
und im Gebet und erkennen in der Krankheit nur die Sünden 
der Eltern und der Kinder felbft. So heißt es in dem erften 
und zweiten Berichte der Anftalt früher zu Rieth, jetzt zu Winter- 
bach, folgendermaßen: 

„Wenn unfere Kinder gewöhnlich fo äußerft verdorben, 
verwahrloft und zum Theil wirklich fchamlos und teuflifch in 
die Anftalt eintreten, daß felbft ein Weltmenfch zurückzubeben 
verfucht fein möchte, welches Recept follte und müßte hier zur 
Radicalkur verfchrieben und verordnet werden? Könnten wir 
wohl etwas Befferes thun, als bei alF unferer Sorgfamkeit zu 
dem wahren und einzigen Seelenarzte zu gehen, der die Herzen 
umgeftalten, göttliches Leben in fie bringen, der ganz neue 
Herzen fchaffen kann? Eben deshalb ift es auch unfer erftes 
und bleibendes Anliegen, die uns anvertrauten Kinder fogleich 
und immerdar dem Herrn Jefu in feine Gnadencur zu über- 
geben. Die Gaben und Mittel zur Herzensänderung wenden 
wir an, wenn wir gleich zu unferer großen Befchäinung be- 
kennen wollen, daß wir gar ungefchickte und ungetreue Haus- 



297 

halter find." Als die Hauptgnadenmittel werden lodann die 
Bibel und das Gebet empfohlen. Ganz in derfelben Richtung 
wird die Anftalt in Neuendettelsau geleitet. Aus dem mit- 
getheilten Unterrichtsplane geht hervor, daß auch hier Religion, 
Bibellelen, das Auswendiglernen von Bibeltprüchen und dergl. 
die Hauptrolle Ipielen. Bei einigen alten Blödfinnigen , die für 
den Elementar- Unterricht fich nicht mehr eigneten, war man 
bemüht, wie es in dem Berichte der Anhalt für 1857/58 heißt 
(vergl. Correfpondenz- Blatt der Getelllchaft für Innere Million, 
herausgegeben von Bauer und Stirner 1859, S. 4): „auf ihr 
Denkvermögen und ihre FaHungskraft durch Betprechung ver- 
[chiedener ihnen nahe (!) liegender Verhältnitfe zu wirken, auf 
das Dies- und Jenfeits fie aufmerkfam zu machen, fo wie auf 
Sünde (die Unglücklichen werden doch vor Gottes Richterltuhl 
gewiß für ebento unzurechnungsfähig erkannt werden, wie vor 
dem weltlichen!) und Gnade; als ihr fchönites Lebensziel wurde 
ihnen der Genuß des heiligen Abendmahls immer wieder auf 
das Neue vorgeftellt." 

Es ift hier der Ort, auf die Beziehung der Innern Million 
zur Idiotenfrage überhaupt etwas näher einzugehen. Jeder 
MenIchenfreund wird mit den unter dem Namen „Innere 
Million** leit 1848 in den Vordergrund tretenden Beftrebungen 
derer, welche von dem überhandnehmenden Materialismus die 
Auflölung und den Ruin der bürgerlichen Getelllchaft befürchten, 
einverltanden lein, ohne daß es erforderlich ilt, alle dazu in 
Vorichlag kommenden Mittel und die Art der Ausführung der- 
lelben zu billigen, oder gar das, was von jener Seite her vor- 
gelchlagen wird, als unfehlbar oder als unverbellerlich anzu- 
lehen. Was kann es Edleres und Erhabeneres geben, als die 
Aufmerklamkeit, Theilnahme und chriltliche Liebe für die ver- 
lallenlten Weten im Volke zu gewinnen und eigene Anitalten zu 
gründen, welche dazu beltimmt lind, für ihre Erziehung und, 
wenn dies wegen gänzlicher Bildungsunfähigkeit nicht möglich 
ilt, wenigltens für ihre körperliche Pflege in liebevoller Weile 
zu lorgen? Aber wie kann die Art und Weile, in welcher dieler 
edle Zweck verwirklicht werden loll, den Unbefangenen be- 
friedigen, wenn er lieht, wie der Kern aller Beltrebungen, nicht 
die evangelilche Liebe, londern die Einimpfung einer augen- 
blicklich gängigen Orthodoxie, nicht etwa bei lolchen, die eines 
eigenen Urtheils fähig lind, oder fähig werden können, londern 
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bei blödlinnigen Kindern ift. Man überlehe nicht die Tragweite 
diefer beiden Wörter: „blödiinnig" und „Kinder". Was würde 
man von einem Religionslehrer tagen, der es unternähme, ein 
zweijähriges Kind in der Religion oder gar in den confeltionellen 
Unterfchieden und Dogmen u. dergl. zu unterrichten? Und doch 
itehen die meiften Blödh'nnigen noch nicht einmal auf der Stufe 
der geiftigen Entwickelung eines volHinnigen Kindes von zwei 
Jahren. Eine lolche Richtung kann der großen Sache der 
Idiotenbildung nur (chaden, indem (ie derfelben Feinde unter 
allen unbefangenen Menfchenfreunden erweckt. Keiner hat lieh 
mehr an diefer Sache verlündigt, als Guggenbühl, indem er an 
Lord Ashley 1851 fchrieb: „Daß die uniterbliche Seele bei jedem 
vom Menichen geborenen Qefchöpfe ihrem Wefen nach dielelbe 
ift, war die leitende Idee aller meiner Bemühungen, und die 
Erfahrung hat dies durch die Thatfache beftätigt, daß diefen 
Hülflofen, welchen das Seelenleben wieder aufdämmert, zuerlt 
das Dafein Gottes begreiflich wird. Ein zwölfjähriger Cretin 
des höchften Grades, dem faft alle Begriffe abgingen, fiel un- 
längft auf die Knie und ftreckte die gefalteten Hände gegen den 
Vollmond empor, als diefer hinter dem Gipfel der Jungfrau 
hervortauchte. In vorgerückter Stufe der Entwickelung lernen 
fie aber den himmlifchen Vater erkennen und lieben, der auch 
an dem Allerelendeften feine Werke offenbart." 

Ift es in Sachen der Wiffenfchaft verächtlich, Comödie zu 
fpielen, fo ift es in Sachen der Religion geradezu abicheulich. 

Muffen wir demnach über die ärztliche Charlatanerie, wie 
über die pädagogifche Einfeitigkeit, die da glaubt, Alles mit 
Abrichten und Dreffiren erreichen zu können, fo wie endlich 
über diejenige geiftliche Richtung, welche dem Blödfinnigen die 
Aufgabe ftellt, „zuerft nach dem Reiche Gottes zu trachten" 
den Stab brechen, fo find wir doch weit davon entfernt, alle 
oben angeführten Anftalten derfelben Verirrung und Einfeitig- 
keit zu zeihen. Es gibt unter ihnen eine ziemliche Anzahl, 
welche die Heilung des Blödfinns nicht verfpricht, oder das 
Wort nur als gleichbedeutend mit Befferung, Vermenfchlichung 
und dergleichen verftanden wiffen will. Aber auch jene An- 
ftalten, in denen die geiftliche Richtung vorherrfcht, bin ich 
weit entfernt abfolut zu verdammen, wie man das nach dem 
Vorhergehenden leicht glauben könnte. Es fällt diefe Richtung 
in der Praxis anders aus, als man es nach den Berichten 
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glauben (ollte. Wenigitens kann ich verfichern, daß ich bei 
meinem Beiuche dieier Anitalten mich überzeugt habe, daß dort 
auch etwas Anderes getrieben wird, als man nach Kern*s 
Schilderung von Winterbach (Allgem. Zeitfchr. für Ptychiatrie, 
12 B., S. 553) glauben follte. Alle Anitalten erttreben vorzugs- 
weife Minderung des Uebels durch Hebung gleichzeitiger Krank- 
heiten, durch Kräftigung des ganzen Körpers, durch Weckung 
und Anregung der p(ychik:hen Kräfte, namentlich auch auf der 
Seite des Gemüths und der religiöfen Gefühle, und endlich 
Heranbildung zu einer praktiichen Thätigkeit, Erlernung eines 
Handwerks oder irgend einer mechanifchen Betchäftigung, Ver- 
wendung beim Landbau, im Haushalt u. f. w., wenn (ie auch 
als äußeres Ziel bald die körperliche Kräftigung, bald die Heran- 
bildung zur Erwerbsfähigkeit oder Cultivirung eines etwa vor- 
handenen Talents oder einer Fähigkeit, bald die ZulaKung zur 
Confirmation hinftellen. 

Dennoch verfteht es (ich von felbit, daß die eine Anftalt 
mehr Nachdruck auf diefes, die andere mehr auf jenes Bildungs- 
und Erziehungsmittel legt; und es üt dabei begreiflich, wie es 
in dieier oder [ener Richtung leicht zu Übertreibungen kommt. 
So hängt felbit den betten Anitalten meiltens ein viel zu großer 
Wult von ganz nutzlos angelerntem und für die Kinder ganz 
unbrauchbarem Willen an. Das meiltens gut entwickelte Ge- 
dächtniß der Blödlinnigen ift die Klippe aller Sylteme; es ver- 
leitet den Lehrer jeder Richtung, bald zur Einlernung von rein 
formellem Willen, Zählen, Schreiben, Leien, bald zur Erlernung 
eines großen Vorraths von geographilchem Gedächtnißkram, 
Liederverfen , Bibelltellen u. I. w., wodurch nur der Unkundige 
in Erltaunen geletzt wird, die aber den unglücklichen Welen 
meiltens nichts nützen, da lie doch feiten lo weit kommen, 
diele Kenntnifle verwerthen oder aus eigener Selbltbeftimmung 
und nach Grundfätzen handeln zu können. Dennoch find die 
Erfolge, welche durch diele Anitalten erzielt werden im Ver- 
gleich zu der früheren Annahme von der gänzlichen Bildungs- 
unfähigkeit der Blödlinnigen und der daher ftammenden voll- 
kommenen Vernachläffigung derfelben groß genug, um das 
andauernde und lieh fortwährend fteigernde Intereffe für diefe 
Unglücklichen zu erklären. Wenn auch bei vielen derlelben 
jede Bemühung für ihre geiltige Entwickelung fruchtlos bleibt, 
lo daß fie felbft in körperlicher Hinlicht, trotz der ausdauerndlten 
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und lachgemäßeften Anttrengungen, nie aus einer größeren oder 
geringeren Hülfioligkeit herauskommen, fo muß hier noch die 
Frage erörtert werden, wie für diefe Unglückh'chlten unter den 
Unglückhchen zu forgen fei, und wird es deshalb noch einer 
kurzen Erörterung bedürfen, die ich weiter unten anzultellen 
gedenke. 

Resultate der Idioten-Erziehung« 

(p. 116. 117.) 

Ueberblicken wir zunächft die rein äußeren Erfolge der 
Blödfinnigenbildung, fo lafien fich die gewonnenen Refultate in 
der Kürze folgendermaßen zuJammenfaften : 

In körperlicher Beziehung gelangen viele Blödfinnige zu 
einer bedeutenden Kräftigung ihres ganzen Organismus. Gleich- 
zeitig vorhandene Krankheiten werden nicht feiten geheilt, alle 
Verrichtungen des Körpers geregelt, fo daß fich ihre ganze 
äußere Erfcheinung in kurzer Zeit gänzlich ändert. Sie find 
reinlich und ordentlich geworden, haben fich felbftändig aus- 
und ankleiden, wafchen, effen und trinken gelernt, fie haben 
viele Unarten und aus Unaufmerkfamkeit herrührende Gewohn- 
heiten, welche fie früher ihrer Umgebung unerträglich machten, 
abgelegt, und es wird felbft ein gewiffer Anftand in ihrem Be- 
tragen bemerklich. Der Hauptgewinn, der dadurch erzielt wird, 
ift der, daß fie ihrer Umgebung nicht mehr zur Laft und zum 
Ekel gereichen, und daß fie aus ihrer Abfonderung von Familien- 
leben und menfchlicher Gefellfchaft herausgeriffen werden. Sie 
eignen fich manche Kenntniffe und Fertigkeiten an; viele, die bis 
dahin ftumm waren, lernen fprechen, fie lernen lefen, fchreiben 
und manche andere Gegenftände des Elementarunterrichts. 
Manche kommen fo weit, daß fie ein Gefchäft oder ein Hand- 
werk, die Schuhmacherei, Schneiderei, Tifchlerei, Weberei, das 
Cigarrenmachen, das Korbmacher-, Böttcher-, Töpferhandwerk 
u. f. w. eriernen, oder daß fie fich mit Abfchreiben, mit Haus- 
und Feldarbeit, die Mädchen mit Stricken oder im Haushalt 
befchäftigen können, wenngleich beinahe Alle ihr ganzes Leben 
lang in einer abhängigen und unfelbftändigen Stellung verharren 
muffen und faft immer nur bei Meutern und Dienftherren be- 
fchäftigt werden können, welche Neigung, Geduld und Ver- 
ftändniß genug befitzen, um mit ihnen fertig zu werden. In 
den vereinzelten Fällen, wo hervorftechende Talente, wie z. B. 



301 

zur Mufik, zur Malerei, zur Mechanik vorhanden find, können 
diefe ausgebildet und zum Erwerbe oder zu nützlicher und an- 
genehmer Befchäftigung verwandt werden. 

Die Refultate der Bildung der Blödtinnigen in Bezug auf 
die EntWickelung ihres Seelenlebens find indeifen noch weit 
wichtiger, da viele von ihnen aus einem bis dahin vollkommen 
apathifchen Zuftande erft zum Qeiftesleben erweckt werden, 
zu Vorttellungen gelangen, innerhalb eines engen Qefichts- 
kreifes fchließen und urtheilen, überhaupt Hch in der Welt zu- 
rechtfinden lernen. Es gelingt, tie ihrer geiltigen Vereinfamung 
zu entreißen, in ihnen religiöfe Gefühle und durch eine liebe- 
volle Behandlung die fanften Stimmungen der Seele: Liebe, 
Anhänglichkeit, Dankbarkeit u. t. w. zu wecken, fo wie endlich 
eine geregelte Willensthätigkeit in ihnen hervorzurufen. 

« 

Innere Einrichtung und Leitung der Idioten-Anstalten. 

(p. 123—127.) 

Die Frage nach der inneren Einrichtung der Idioten-Anitalt 
hat freilich nicht die gleiche Wichtigkeit, wie die nach der Innern 
Einrichtung einer Irrenanftalt. Hier ift die Anftalt zugleich ein 
Cur- und Sicherungsmittel, und es ift deshalb erklärlich, wie 
diefe Frage heutiges Tages eine fo große Rolle fpielen kann. 
Die Idioten-Anftalten find dagegen verhältnißmäßig neu und find 
von den Irrenärzten bis jetzt mehr als ein verftoßenes Kind 
behandelt worden. Dennoch haben beide Anftalten viel Aehn- 
liches in ihren Einrichtungen, wie z. B. die Trennung in Zög- 
linge und Pfleglinge (Heil- und Pflege-Anftalten), die Trennung 
nach den Gefchlechtern, allenfalls auch nach der Wohlhaben- 
heit (erfte Claffe mit befonderen Zimmern und befonderer 
Wartung; zweite Claffe in gemeinfchaftlichen Räumen), ferner 
die Erforderniffe an Tag- und Nachträumen für die Kinder, an 
Haushaltsräumen, Wohnung für das Anftaltsperfonal , Bäder, 
Wäfcherei etc. Dazu kommen noch die Locale für das Turnen, 
für praktifche Befchäftigung (Werkftätten), zur Abfonderung von 
Kranken, Betrieb einer kleinen Oekonomie u. f. w. Den Haupl- 
unterfchied bedingen indeffen die in den Mittelpunkt tretenden 
Forderungen der Erziehung und Bildung, welche in der Schule 
und in dem Familienleben ihre Befriedigung finden follen. 
Namentlich ift es der letztere Punkt, welcher das Leben der 
Idioten-Anftalt von dem eines Krankenhaufes, einer irrenanftalt. 
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einer Caferne untericheidet. Soll die Irrenanftalt das Leben 
des Erwachlenen in gelundem Zuftande und in der Freiheit 
möglichft nachahmen, io foll die Idiotenanitalt das Kinderleben 
mit feinen Erziehungs- und Bildungsmitteln, feinen Freuden und 
Anregungen für Leib und Seele darftellen. Von der Forderung 
des Familienlebens ausgehend, würden kleinere Anftalten mit 
10—12 Kindern den Vorzug verdienen, wenn nicht der enorme 
Unterfchied der Koften für Perfonal, Gebäude, Einrichtungen, 
Haushalt u. f. w. die Errichtung folcher kleiner Anftalten un- 
möglich machte. Es bleibt aus diefem Grunde fchon keine 
andere Wahl, als auf die Herftellung größerer Anftalten Bedacht 
zu nehmen. Um dennoch der Anforderung des Familienlebens 
gerecht zu werden, ift die Eintheilung der Zöglinge in Gruppen 
unter Leitung befonders geeigneter Individuen zu empfehlen. 

Es würde für meinen nächften Zweck zu weit führen, wenn 
ich mich auf die Erörterung der Frage einlaffen wollte, wie 
allen diefen Bedürfniffen und Anforderungen in einem Neubau 
Rechnung zu tragen fei, da in unferem fpeciellen Vaterlande 
vor der Hand von folchen Neubauten keine Rede fein kann, 
zumal auch disponible Localitäten zu unferem Zwecke reichlich 
im Lande exiftiren, bei denen geringe Aenderungen genügen 
werden, um fie für den fraglichen Zweck herzurichten. Bis jetzt 
hat man in Deutfchland nur eine einzige Anftalt zu diefem 
Zwecke neu aufgeführt, die Anftalt: Hephata zwifchen Gladbach 
und Rheydt. Der Plan zu derfelben rührt von Effe, dem 
Director der Charite in Berlin, her und ift dem neuen isra- 
elitifchen Krankenhaufe in Berlin nachgebildet. Diefelbe war 
bei meinem Befuche im vorigen Sommer noch nicht vollendet, 
und enthalte ich mich deshalb jedes eingehenden Urtheils, ob- 
gleich ich nicht verfchweigen will, daß mir der Hofpitalcharakter 
in der Anlegung der vielen Wärterzimmer und Theeküchen und 
in dem Mangel aller Rückfichtnahme auf das Familienleben zu 
fehr vorzuherrfchen fehlen. 

Auch in Öfterreich geht man mit einem Neubau für den 
fraglichen Zweck um. Ich habe oben fchon erwähnt, daß man 
eine Concurrenz ausgefchrieben und zwei Preife, den erften an 
Dr. Nuffer in Wien, den zweiten an Dr. Erlenmeyer in Bendorf 
ertheilt hat. Aus mündlicher Mittheilung des letzteren weiß ich, 
daß er eine zweckmäßige Vereinigung der Forderung größerer 
Anftalten und der andern nicht minder wichtigen Forderung 
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der Erziehung des blödlinnigen Kindes durch das Familienleben 
dadurch angeltrebt hat, daß er das Syitem der Rettungsanitalten 
für verwahrlose Kinder (Rauhes Haus bei Hamburg, Mettray 
in Frankreich, Niederländifch Mettray), wie es (ich Ichon unter 
Peftalozzi's und Fellenberg's Einfluß in den log. Wehrli-Schulen 
gebildet hatte, auf die idiotenanitalt übertragen hs^t. Das 
Welentliche dietes Syttems Ift die Vereinigung kleinerer Gruppen 
von Kindern in belonderen Häutern unter Leitung einer braven, 
praktifch-tüchtigen (fpecifikh-religiös geHnnten: rauhe Häuter) 
Familie. Auf diete Weife bildet lieh eine kleine, fteter Ver- 
größerung fähige, von einem einheitlichen Geilte geleitete 
Colonie. Es liegt auf der Hand, wie die Nachahmung des 
Familienlebens in der Erziehung des Kindes, namentlich des 
bereits Httlich verdorbenen, den Vorzug vor dem leicht in 
Caternenwefen ausartenden Anitaltsleben , wie man es in Pen- 
lionaten und Waitenhäutern (o oft findet, haben muß, wie der 
Individualität hier eine weit größere Aufmerklamkeit gekhenkt, 
wie der üble Einfluß der Schlechteren hier leichter verhindert 
werden kann u. f. w. Für das blödh'nnige Kind ift das Familien- 
leben ebenfalls von Wichtigkeit, die Abhaltung tehlechter Ein- 
flutte kommt hier indelten nicht in der Weite in Betracht, es 
handelt fich eine lange, lange Zeit hindurch um eine Art der 
Erziehung (Cultur der Sinne, Muskelgymnaltik, Erregung der 
Willensthätigkeit, Sprachunterricht u. L w.), bei welcher das 
Familienleben mehr in den Hintergrund tritt, eine tpecifilchc 
Unterrichtsmethode dagegen von Wichtigkeit ilt. Das Kind ilt 
nicht moraliteh verwahrloft, fondern vorläufig für moralifche 
Einwirkung unzugänglich, weil es blödfinnig ift. Demnach 
reducirt fich der Einfluß des Familienlebens auf eine Gewöhnung 
zur Ordnung, Reinlichkeit, Sitte, Anftand u. dergl. und auf eine 
freundliche und liebevolle Einwirkung auf das Gemüth, die bei 
den blödfinnigen Kindern nicht allein keine Schwierigkeiten hat 
(wie dies bei den Zöglingen der Rettungshäufer der Fall ift), 
fondern für welche die meiften Idioten in hohem Grade zu- 
gänglich find. 

Dazu kommt, daß diefe Anftalten mit mehreren Gebäuden 
bei gleicher Solidität jedenfalls mehr Bau- und Unterhaltungs- 
koften in Anfpruch nehmen werden, als die großen einheitlichen 
Anlagen unter einem Dache, ein Gefichtspunkt, der bei den 
übrigen großen Vortheilen diefer Anlage bei Rettungshäufem 
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weniger in Betracht kommt, weil das moralifch verwahrlohe 
Kind oder der jugendliche Verbrecher hauptlächlich durch Arbeit 
(Müßiggang ilt aller Lalter Anfang) erzogen werden [ollen, lo 
daß die höheren Kolten der Anlage durch eine fehr intenlive 
Leiftung der Anftalt gedeckt werden. 

Von größerem Werthe fcheint mir das Syltem für die Be- 
Ichäftigungs- und Fortbildungs-Anitalten erwachfener Idioten, wo 
die Erziehung mehr in den Hintergrund und die individuelle 
Arbeit mehr in den Vordergrund tritt. Praktifche Verfuche 
werden hoffentlich in Zukunft hierüber entfcheiden, vorläufig 
fcheint mir die Frage zum Urtheil noch nicht reif zu fein. 

Es würde zu weit führen, wenn ich mich hier auf das 
Detail der Einrichtung der Idiotenanftalt (Lage, Bodenbefchaffen- 
heit, Elevation, Walfer, Ventilation, Abortsanlagen, Heizung, 
Betten u. f. w.) einlaffen wollte, da dies mehr in das allgemeine 
Krankenhaus- und Irrenanftaltswefen gehört, und die Geduld 
des Lefers, wie ich fürchte, doch fchon hinreichend in Anfpruch 
genommen ift. 

Einen Punkt kann ich bei diefer Gelegenheit indeffen nicht 
übergehen, die Frage nämlich, wem die Leitung diefer Anftalten 
anzuvertrauen fei. Die Erforderniffe für eine folche Stellung 
(gründliches ärztliches Studium, allgemeine und fpecififch päda- 
gogifche Bildung, eine gewiffe adminiftrative und praktifche Be- 
fähigung, fowie die unerläßlichen Charakter- und Herzens- 
Eigenfchaften) finden fich gewiß feiten in einer Perfon vereinigt. 
Niemand hat bis jetzt die Idiotenbildung als erften und einzigen 
Lebensberuf ergriffen, alle haben entweder als Aerzte, Volks- 
oder Taubltummenlehrer oder als Geiftliche begonnen und 
haben entweder gefucht, das Fehlende durch befonderes Studium 
fpäter nachzuholen oder haben fich mit Perfonen vereinigt, die 
im Stande waren, fie in diefer oder jener Richtung zu ergänzen. 
So findet man augenblicklich unter den Vorftänden der Idioten- 
Anftalten Aerzte, Lehrer und Geiftliche, die ihrer Aufgabe im 
hohen Grade gewachfen find, und fcheint es mir nach diefer 
praktifchen Erfahrung ziemlich unfruchtbar, fich des Weitern auf 
den alten Streit einzulaffen, ob der Leiter einer folchen Anftalt 
ein Arzt oder ein Pädagoge fein muffe, zumal weder der ärzt- 
liche, noch der pädagogifche Stand an fich zu diefer Stellung 
befähigen. Immer würde es noch eines befonderen Studiums 
bedürfen, für den Pädagogen des ärztlichen und für den Arzt 
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des pädagogilchen, zu dellen volKtändiger Ablolvirung in höchlt 
feltenen Fällen Zeit, Qefchick und Geld vorhanden [ein werden. 
Man würde fich demnach in dem einzelnen Falle ftets mehr 
nach den Eigenfchaften der in Frage kommenden Perlon, als 
nach einem allgemeinen Grundlatz enticheiden müllen. Im 
Ganzen wird man aber annehmen können, daß die unmittel- 
baren Leiter derartiger Anitalten öfter aus dem Lehrerttande, 
als aus dem ärztlichen hervorgehen werden, wenn auch ein 
Arzt zur Beihülfe oder zur Mitdirection nicht fehlen darf. Be- 
denkt man, daß es (ich in den meilten Fällen um abgelaufene 
Krankheitsprocelfe, um unheilbare Uebel, und demnach mehr 
um eine diätetilch-hygienilche Einwirkung handelt, fo geht 
daraus tchon hervor, daß das Gebiet der ärztlichen Thätigkeit 
ein befchränkteres, als das der Erziehung iit. Während der 
Pädagoge täglich und ftündlich auf den Idioten einwirken muß, 
ilt die ärztliche Thätigkeit nicht fo unausgeletzt in Anipruch 
genommen; es genügt, wenn er den Idioten hin und wieder 
lieht, die Grundzüge [einer diätetilch-hygienilchen Behandlung 
feltitellt, ohne deren Executive lelblt in die Hand zu nehmen, 
und wenn er für belondere Fälle leicht und Ichnell zu er- 
reichen ilt. 
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Creiinen -Anstalt Ecksberg 

im Jahre 1872. 



(Verfaffer diefer Schrift, welche für die Wiener Ausftellung gefchrieberr 

wurde, ift der K. Geiftl. Rath Jofeph Probft ) 

(Zum Abdruck gelangen Seite 3—12.) 



In der langen Reihe der Schöpfungen unlerer Zeit erfcheint 
auch die Cretinenanftalt zu Ecksberg in Oberbayern. 

Ein Prielter und ein Arzt — Joieph Probft und- Dr. Max 
Medicus — haben diele Anltalt vor zwanzig Jahren mit nichts 
begonnen und teitdem durch einmüthiges Zufammenwirken groß 
gezogen unter dem milden Schutz der königlich bayerilchen Re- 
gierung, wie auch mit Beihülfe des erzbilchöflichen Ordinariates 
München und Freifing und des Hilfsvereines der Anftalt. 

Diele Anftalt zeigt lieh an dar Eifenbahn von München 
über Simbach nach Wien auf dem Hochufer des Innltromes, 
ein großes Viereckgebäude mit der Kirche auf der einen und 
mit den Oekonomiegebäuden auf der anderen Seite. 

Nahe am Hauptgebäude, unten am Berg bei den reichen 
Wallerquellen ilt das Walchhaus der Anltalt und das Triebwerk, 
das für Haus, Oekonomie und Garten das nöthige Waller auf 
den Berg hebt. 

Ein Itilles Häuschen unten am Waldlaume gehört auch zur 
Anltalt und dient belonders zur Geflügel- und Bienenzucht. 

Anftoßende und naheliegende Gemüle-, Oblt- und Spiel- 
gärten, Aecker und Wieien mit mehr als 140 Tagwerk Flächen- 
raum umläumen lieblich die Anitaltsgebäude und geben Gelegen- 
heit zur Gewinnung der Nahrung, zur Belchäftigung und zur 
freien Bewegung der Pfleglinge. 

Das Hauptgebäude ilt aus einem kleinen Benefiziatenhaus, 
das 45 Jahre leer Itund, durch vier bedeutende Erweiterungs- 
bauten allmählich in die gegenwärtige Form gebracht worden. 
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Unter demfelben lind vier geräumige Keller, jeder nach 
einer andern Weltgegend gerichtet. 

Zu ebener Erde befinden [ich die Küche, ein Speiielaal, 
mehrere Vorrathskammern, die Backftube, das Badezimmer, eine 
Walchkammer und Wohnräume verichiedener Art. 

im zweiten Stock lind die Direction, das ärztliche Ordi- 
nationszimmer, die Bibliothek, die Schulen, ein zweiter Speile- 
[aal, dann Wohn- und Schlafzimmer für Pfleglinge und eine 
Tobzelle. 

Der dritte Stock enthält ein großes Zimmer für Näh- und 
Putzarbeiten, und daran reihen hch auf der Südleite die Kranken- 
zimmer, auf der Oftleite Wohnzimmer für Pfleglinge und nord- 
wärts die Schlafzimmer. 

Alie Zimmer lind luftig, hell und heizbar. 

In einiger Entfernung von der Weftfeite des Haules ilt eine 
geräumige Remile für Holzarbeiten und Holzlpeicherung, ver- 
bunden mit Werk- und WoUnitätten. Auch eine Leichenkammer 
ift dort. 

Der Neubau eines Nebengebäudes zum Zweck der Ab- 
[onderung der im Hauptgebäude mehr oder weniger Itörenden 
Pfleglinge iit bereits eingeleitet und genehmiget. 

Es belchäftiget lieh diele Anitalt nicht blos mit Cretinen, 
londern auch mit Idioten', Blöden und Qciltesfchwachen aller 
Art. Weil aber der Cretinismus die höchlte Stufe der Geiltes- 
[ch wache ilt, lo nennt lie [ich nach dem Beilpiel der einltigen 
Mutteranitalt auf dem Abendberge in der Schweiz Cretinenanltalt. 

Anfangs nannte lie [ich Cretinen-Heilanltalt, He kam aber 
bald zur Ueberzeugung, daß eigentliche Cretinen nicht geheilt 
werden können. 

Auch hat man Anfangs nur jüngere Patienten aufnehmen 
und behalten wollen und zwar bis zum 18. Lebensjahre, aber 
man mußte bald davon abgehen, weil [ich die Nothwendigkeit 
zeigte, auch ältere Pfleglinge aufzunehmen und die aufgenommenen 
länger zu behalten. Und lo iit [ie nun eine Anitalt für Geiltes- 
arme aller Grade und jeglichen Alters, wohlbeltrebt auf medi- 
cinilchem und pädagogilchem Wege zu heilen, was [ich heilen läßt. 

Die dermaligen Pfleglinge, beiderlei Gelchlechtes, 128 an 
der Zahl, [ind in [echzehn Abtheilungen getheilt. 

Jede Abtheilung belteht aus Pfleglingen, die dem Körper- 

und Geilteszultande nach einander ähnlich lind, und für jede 

20*^ 
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Abiheilung ilt eine eigene Perlon aufgehellt, welche nach der 
Anweifung des Vorltandes auslchließlich die Pflege, die Erziehung, 
den Vorunterricht und die Belchäftigung der Anvertrauten zu 
beforgen hat. 

Es lind aber die einzelnen Abtheilungen nicht fo ausein- 
ander gehalten, daß (ie gar nicht zufammen kommen. Sie be- 
rühren hch nachbarlich und während der Freizeit bewegen He 
lieh unter Aufticht lultig durcheinander. Die belferen Abtheilungen 
effen und arbeiten gemeinlam, beluchen die Schule und die 
Kirche miteinander, und es ilt oft rührend, welche Theilnahme 
an Leid und Freud lie gegenfeitig zeigen. 

Die rechtliche Grundlage diefer Anitalt, ihre Verwaltung, 
die Aufnahmsbedingungen und die Hausordnung enthalten die 
am Schiulfe beigedruckten Statuten, den Stand und Gang der 
Anftalt aber fchildern alljährlich die öffentlichen Berichte. 

Hier dürften nun noch die Erfahrungen anzuführen fein, 
welche die Anftalt feit zwanzig Jahren gemacht hat. 

Sie folgen in nachftehenden Sätzen: 

1. Eine Cretinenanftalt gedeiht nur auf dem Boden chrift- 
licher Liebe und Aufopferung. 

2. Sie foll etwas hoch gelegen fein, von allen Seiten frei 
ftehen und in einer gefunden Gegend fich befinden. 

3. Gärten um das Haus, unbehinderte Wege in's Freie und 
frifches Waffer find unerläßlich. 

4. Die Gebäude, welche dem eigentlichen Zweck der An- 
ftalt dienen, follen nicht allzugroß und nicht zu hoch fein. 

Leichte Begehung aller einzelnen Theile, entiprechendes 
Licht und gute Ventilation find dringend erforderlich. 

5. Reinlichkeit im Großen und im Kleinen und ftrenge 
Ordnung muffen in der Anftalt herrfchen. 

6. Die Aborte muffen in entfprechender Anzahl vorhanden 
und gut conftruirt fein und wenigftens zeitweife desinficirt werden. 
Holzröhren und undichte Gruben verpeften das Haus und die 
umgebende Luft. Es ift der Urin diefer Leidenden viel fchärfer 
als der der gewöhnlichen Menfchen. 

7. Es ift gut, wenn männliche Pfleglinge ein eigenes Haus 
mit Garten haben und weibliche auch, aber nothwendig ift es 
nicht. Sie wohnen bei guter Aufficht ganz gut und unfchuldig 
beifammen als Glieder einer Familie. 
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8. Die ärztliche und pädagogifche Thätigkeit muffen Hand 
in Hand gehen. 

9. Als Urfachen des Cretinismus und der ihm verwandten 
Uebel find hier erkannt worden: Ungefunde Lage der Heimath, 
krankhafter Körper- oder Geifteszuftand der Eltern, ihre Lebens- 
weife, Trunkfucht derfelben, Schrecken, Sturz, Scharlach, Fraifen, 
Vergiftung. 

10. Von den Eltern erfährt man nicht immer die wahre 
Urfache. Sie wiifen fie oft felbft nicht und denken ungern an 
eine Selbfifchuld. Auch ift es undelikat, fie darüber zu inquiriren. 

n. Es kommt auch nicht fo viel darauf an, wo das Uebel 
herkommt — man beobachte das Kind im gegenwärtigen Zu- 
ftande genau und verfahre darnach. 

12. Ellern finden gewöhnlich ihr Kind beffer als viel belfere 
in der Anftalt; dagegen kommt dem Perfonal der Anftalt ein 
neu eintretendes Kind viel fchlechter vor als es nach der Zu- 
fammengewöhnung fich zeigt. 

13. In der Regel gewöhnen fich neue Pfleglinge fehr leicht 
ein, weil fie merken, daß fie da verftanden werden und weil fie 
Ihresgleichen finden. 

14. Es ift ein gutes Zeichen, wenn ein Kind beim Abfchiede 
von den Eltern recht weint; denn das ift ein Zeichen der Unter- 
fcheidung. Diefe geben meiftens Hoffnung auf Entwicklung. 

15. Pfleglinge einer folchen Anftalt laffen fich nicht nach 
Einem Leuten bearbeiten. Hier muß man individualifiren. Faft 
immer ift ein neuer Pflegling wirklich neu, hat ganz eigene 
Manieren, eigene Schwächen und oft gute Eigenfchaften ganz 
eigener Art. 

16. Am leichteften zu hüben find die tiefften — diefe be- 
anlpruchen nur eine aufopfernde Liebe; fchwerer zu behandeln 
find die ftarren Idioten — fie erfordern viel Wachfamkeit und 
Geduld; am fchwerften find oft die heften zu haben; weil Ver- 
ttand und Unverftand fich abkämpfen. 

17. Das Hauptmittel der Erziehung und des Unterrichts 
iit die Liebe — diefe lockt Alles hervor. 

Hervorzulocken ift vor Allem die Sprache. Viele fprechen 
gar nicht, mehrere mangelhaft, einige nur Unfinn. Gewöhnlich 
ift Mangel an Vorftellungen die Urfache davon, manchmal fehler- 
hafte Organe. 
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18. Am Schulunterrichte loll theilnehmen, wer etwas davon 
gewinnen kann. 

Diele Menfchen find auch erwachfen noch Kinder. 

Die Lehrgegenftände lind wie in gewöhnlichen Schulen: 
Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen, nützliche KenntniHe, Alles 
unterltützt durch Anfchauung. 

19. Wer hier Unterricht ertheilt, muß lieh zu jedem Zög- 
ling eigens herablaflen, um ihn allmählich hinaufzuheben. Die 
Begabung kommt aber nicht aus belonderer Gelehrfamkeit, 
fondern aus Liebe und aus dem Beruf. 

Auch aus dem Wartperfonal kann eine wirkfame Lehrperlon 
hervorgehn. 

20. Der Religionsunterricht und die biblilche Gelchichte 
find für folche Kinder möglichlt kurz und bündig zu fallen. 

Im Lefeunterricht ermüde man nicht, wenn Anfangs von 
einem Schüler in lechs Monaten kaum fünf Buchitaben gelernt 
werden. Einige lernen das Leien auch bei aller Mühe und Aus- 
dauer gar nicht, obwohl fie Handarbeiten erlernen. 

21. Das Schreiben geht bei einigen leichter, weil der 
Formenlinn mehr thätig ift. Diktandolchreiben und leichte Auf- 
lätze lallen lieh erreichen; ebenio auch eine ziemliche Correct- 
heit im Schreiben. 

. 22. Das Rechnen ilt die Ichwächlte Seite dieler Zöglinge 
und man muß lieh mit den Anfangsgründen begnügen. 

Anichauliches Rechnen giebt den Begriff, mechanilche 
Uebungen lind nur Mittel zum Zwecke. 

23. Der Anichauungsunterricht hat es zuerlt mit den Farben 
zu thun, dann kommt die Form, dann die Stofflehre. Gegen- 
Itände aus den Reichen der Natur, Bilder aller Art, auch Land- 
karten und Planzeichnungen dienen hicbei. 

Alles Gezeigte muß möglichlt richtig und Ichön lein. 
Alle Lügen- und Fratzenbilder lind fern zu halten. 

24. Belonders zu pflegen ilt der Gelang, der aber meiltens 
nur nach dem Gehör geübt werden kann. 

Viele aus dielen Kindern lingen recht gerne und haben 
oft eine ausgeprägte Begabung dazu. 

Initrumentalmulik ilt bei einigen möglich. 

25. Dem Unterrichte dieler Kinder Itehen hindernd ent- 
gegen krankhafte Organe und abnormer Gemüthszultand. 
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Bei den meiiten iit das Auge nicht lebendig, faßt nicht frifch 
auf und dient dem Geilte nur mangelhaft. Schwaches Qelicht, 
Kurzlichtigkeit, unruhiger Blick und Schielen find häufig. 

26. So ilt es auch mit dem Gehör. Dieler Sinn thut feinen 
Dienit noch mangelhafter. Schon die meiltens großen und weg- 
Itehenden Ohren geben zu erkennen, daß die inneren Werkzeuge 
belondere Hilfe von außen brauchen. Dabei zeigt fich aber, 
daß gerade Schwerhörige ein gutes mulikalilches Gehör haben. 

27. Der Gelchmack diefer Menlchen ilt meiltens verltimmt, 
bei vielen ganz unthätig, fo daß lie die ekelhafteften Dinge mit 
Luft eilen. 

28. Thätiger ift der Geruch, lelblt bei den tiefften Pfleg- 
lingen, ja diele beriechen meiltens den Eßgegenltand, bevor lie 
ihn zum Mund bringen. 

29. Das äußere Gefühl ilt bei mehreren lehr abgeltumpft, 
lo daß lie mit Vergnügen ihren Kopf an die Wand Itoßen, ein 
Gelchwür am Leibe unbeachtet lallen und zu einer körperiichen 
Züchtigung lachen. 

Eine Itarke galvanilche Strömung aus dem Induktions- 
Apparate halten einige ganz ruhig aus. 

30. Die Gliedmaßen und die Körperform lind bei den 
meiiten mangelhaft. Gelähmte Hände oder Füße, ein Ichleppender 
und fallender Gang, Rückenmarksverkrümmungen, Höcker und 
Hühnerbrülte lind häufig. 

31. Zu beachten ilt auch der Gemüthszultand. An lieh 
lind falt alle gutmüthig, lie bekommen aber durch rohe Be- 
handlung und Umgebung leicht ein rauhes und wildes Gemüth. 
Mit einem lolchen muß man lieh Anfangs abfinden, bis die 
Umitimmung eingetreten. Oft ilt das Gemüth zu weich, manch- 
mal ablolut überwältigend. 

32. In älteren Zöglingen muß nach dem Eintritt in die 
Anhalt das kindliche Gemüth möglichlt aufgefrilcht werden. 
Gelingt es, lo wickelt man einen vormaligen Wildling mit Güte 
und Liebe um die Finger; gelingt es aber nicht, fo bleibt er 
die Plage der Anltalt. 

33. Dem Eigenlinn und der Bosheit muß Ernft und Strafe 
entgegengeftellt werden. 

Die erfte Strafe ift ein unfreundliches Geficht von Seite der 
Wartperfon oder des Vorftandes — diefe genügt in den meiften 
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Fällen. Als zweite Strafe kann Zurückletzung angewendet 
werden, aber ja nicht Einfperrung. 

34. Als dritte Strafe gilt die Kofttchmälerung und als vierte 
die Ruthe. 

Man ftrafe nie ohne Grund, möglichlt leiten und luche 
dabei das Kind zum Schuldbewußtfein zu bringen. Weint es 
über die Strafe aus Schuldbewußtfein; dann ift die Wirkung 
nachhaltig. 

35. Jede Strafe muß vom Perfonal dem Vorltande entweder 
voraus oder doch bald darnach angezeigt werden. In hiefiger 
Anftalt ertheilt empfindlichere Strafen der Vorftand felblt und 
es vergeht oft ein Jahr, bis er auch nur eine zu ertheilen hat. 

36. Ein befonderes Uebel, das recht oft mit der Qeiftes- 
armuth geht, find Fraifen, Krämpfe und Epileplie. Diefe Uebel 
deltruiren die Werkzeuge des Qeiftes gründlich und laffen, ge- 
wöhnlich allen Mitteln trotzend, kein ficheres Emporkommen 
des Qeiftes zu, bis die fterbliche Hülle fällt. 

37. Kein Menfch trägt einen kranken Qeift in fich herum, 
fondern die Werkzeuge find krank, mit denen der Qeift wirken 
foll; fie dienen ihm fchlecht oder gar nicht. 

Deßwegen muß in einer Cretinenanftalt befonders der Arzt 
den Pädagogen unterftützen. 

38. Daß weibliche Cretinen von weiblichen Perfonen ge- 
pflegt und erzogen werden follen, verfteht fich von felbft; aber 
auch für männliche in allen Altern eignen fich weibliche Per- 
fonen beffer als männliche. Sie gehen ruhiger, mütterlicher 
und forgfamer um mit den Pflegempfohlenen und haben mehr 
Sinn für Reinlichkeit. 

39. Zu Verrichtungen, welche fich für weibliche Perfonen 
an männlichen nicht fchicken, und gegen allenfallfige Qewalt- 
thätigkeiten im Zorne find ftets männliche Perfonen an der 
Hand zu halten. 

40. Bei allenfallfigen Zorn- und Wuthausbrüchen, die oft 
ohne Veranlaffung, befonders bei Südwind eintreten, ift recht 
ruhige Behandlung und fchnelle Abfonderung gut. Wen fie 
lieben, dem folgen fie gewöhnlich in der größten Wuth ganz 
frei in die Dunkel -Kammer nach und werden dort bald ruhig. 

41. Man hält oft dafür, daß diefe Art Menfchen recht fleifch- 
lich gefinnt feien; es ift aber das feiten fo. Auch diefer Trieb 
ift fchwach bei ihnen vorhanden. Ja, man kann oft recht fchöne 
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Beitpiele von Scham haftigkeit, Zurückhaltung und Unichuld be- 
merken. Nicht [o gut [teht es bei den Tieferen bezüglich der 
Onanie, welche he zuerlt aus Spielerei und dann aus Leiden- 
[chaft treiben. Strengte Wachfamkeit und Belchäftigung [ind 
Mittel dagegen. 

42. Belchäftigung ilt ein wirklames Heilmittel für Geiltes- 
ichwache. Sie lernen dabei denken, ihr Sinn bekommt eine 
beftimmte Richtung, und der Wille wird angeregt. 

43. Es ilt allerdings Ichwer, folchen Menkhen eine palfende 
Arbeit zu geben und in der Familie oft geradezu unmöglich. 
In einer Ankalt aber kann hinlängliche Arbeitsgelegenheit aller 
Art gefchafft werden. 

44. Zur Anregung der Arbeitslult dienen Papierftreifen, 
Ballen, Baultöcklein. 

Dann Aufzupfen von leinenen, [eidenen, baumwollenen und 
geltrickten Flecken. 

Hier zeigt [ich bald eine Untericheidung, Farben- und 
Formenlinn. Schnell hnden lie leichter zu zupfende Flecke und 
die tchöneren heraus. Das Häuflein Gezupftes will Einer fchöner 
oder größer machen als die der andern — Wetteifer. 

45. Ausicheiden von Qetreidekörnern, Erbten, Bohnen 
u. dgl. geben eine zweite Stufe der Arbeit. 

Dann kommt das Umtreiben einer leichten Malchine, etwa 
einer Zwirnmafchine im Zimmer. 

Ferner das Auseinanderichneiden eines alten Buches, Papier- 
iäcke und Stanitzmachen u. dgl. 

46. Im Freien Iteht auf dieler Stufe das Holztragen, Koth- 
und Miltfahren in einem kleinen Schubkarren, das Auflegen mit 
einer Schaufel u. dgl. 

47. Im Haus beginnt dann das Stricken, Spinnen und Nähen, 
das Kehren und Fegen der Böden, das Aufichneiden der Qe- 
müle für die Küche u. dgl. 

48. An dieles reiht lieh das Sägen und Spalten von Holz, 
die Arbeit in der Küche und im Walchhaus, im Garten und in 
der Oekonomie. 

49. Leichtere Arbeiten im Garten oder in der Oekonomie 
lind für lolche Menichen immer die belten. 

Zu einem Handwerk erichwingen lie lieh leiten und wenn 
auch, lo können lie lieh draußen nicht damit fortbringen. 
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50. Nach einiger üebung arbeiten gewöhnlich Alle lehr gerne, 
aber lieber im Freien und mit gehöriger Abwechslung. 

Man darf nicht zu viel von ihnen verlangen und das Ge- 
leiltete muß man anerkennen. 

51. Sie brauchen eine kräftige und gelunde Nahrung und 
zwar nicht wenig. Faltenipeilen (ind ihnen lieber als Fleifch- 
Ipeifen, es lind aber letztere, befonders für Schwächere vor- 
zuziehen. 

52. Die guten Refultate der Heilbeltrebung in einer (olchen 
Anhalt hängen zunächft vom Zultande ab, in dem die Zöglinge 
aufgenommen werden. Wer nur gute und heilbare Zöglinge 
aufnimmt, kann natürlich mehr erzielen als derjenige, bei dem 
mehr als die Hälfte [o tief Itehen, daß fie von vornherein als 
unheilbar erklärt werden müHen. 

53. So ilt es auch mit der Sterblichkeit. 

Wer nur gelunde Pfleglinge aufnimmt und kränkelnde ent- 
läßt, dem werden wenige Iterben, wer aber auch lolche auf- 
nimmt, an denen man fogleich erkennen kann, daß fie nur zum 
Sterben ins Haus kommen, dem werden mehr Iterben. 

54. Bei austretenden Pfleglingen bezeichnet die hielige An- 
Italt den Erfolg der Heilbeltrebung auf folgende Weife: 

Nicht gebelfert, 
Wenig gebeffert, 
Ziemlich gebeffert, 
Beträchtlich gebeffert, 
Geheilt. 

55. Unter „Geheilt" verfteht die Anftalt jenen Grad körper- 
licher und geiftiger Entwicklung, in welchem ein vernünftiges 
Denken und Handeln und die nützliche Verwendbarkeit zu irgend 
einer Arbeit erreicht ift. 

56. Diefen Grad haben bisher 35 Zöglinge dahier erlangt 
und es find von mehreren recht gute Nachrichten aus der 
Heimath eingegangen, mehrere aber aus den Geheilten find in 
hiefiger Anftalt felbft angeftellt und verdienen fich Lohn. 

57. Geftorben find feit zwanzig Jahren 105, fo daß etwas 
über 5 Sterbefälle auf das Jahr treffen, während fchon feit langer 
Zeit immer über 100 Pfleglinge und zwar größtentheils krän- 
kelnde in der Anftalt find. 



lieber den Einfluss der Trunksucht 
auf die Entstehung der Idiotie. 

Von Director Dr. Kind in Langenhagen. 

(Aus der „Zeitfchrift für das Idiotenwefen." 4. Jahrg. 1883 84.) 



Lieber den Einfluß der Trunkfucht, unter welcher hier 
cbentowohl der chronifche Mißbrauch des Alkohols als die 
mehr als intermittirende Neurofe auftretende Diplomanie zu 
verltehen ift, auf die Entftehung des jugendlichen Blöd- und 
Schwachh'nnes gehen die Meinungen weit auseinander. 

Ludwig Dahl meint (vgl. Ireland, Idiocy and Imbecility 
S. 26), daß der übermäßige Gebrauch von Branntwein vorzüg- 
lich von Seiten des Vaters, aber auch der Mutter während der 
Schwangerfchaft, einen wichtigen, vielleicht den wichtigtten Ein- 
fluß auf die Entitehung der großen Anzahl von Idioten in Nor- 
wegen ausüben möchte. 

TouHenel behauptet geradezu, daß die Mehrzahl der Idioten 
während der Trunkenheit gezeugte Kinder leien. 

Die CommilHoners in Connecticut fanden in 76 Fällen von 
235 die Eltern der Unmäßigkeit im Trinken ergeben d. i. 
32,34 pCt. In 30 Fällen, d. i. 12,8 pCt., waren beide Eltern 
unmäßig, in 46 Fällen 19,5 pCt. nur ein Theil. 

Wilbur in Illinois fand, daß von 365 Fällen nur 8 (2,2 pCt.) 
auf Rechnung des Mißbrauchs geiltiger Getränke gefetzt wurden. 
Bei einer weiteren Unterfuchung fand er, daß bei 675 Fällen 
nur 5 mal (bei 0,7 pCt.) die Unmäßigkeit des Vaters als wahr- 
Icheinliche Uriache bezeichnet wurde. 

Grabham führt bei 6 von 800 Fällen (0,75 pCt.) Uebermaß 
im Trinken als die wahricheinliche Urlache an, aber bei 6 von 
dielen, alfo bei allen, beltand eine erbliche Neigung zum Irrhnn. 
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Shuttleworth in Lancafter konnte nur in 6 von 160 Fällen 
(3,7 pCt.) offenbare Unmäßigkeit von Seiten der Eltern felt- 
[tellen und ift nur in 2 Fällen (bei 1,2 pCt.) geneigt, die Idiotie 
als directe Folge der Unmäßigkeit im Trinken anzunehmen. 

Von deutfchen SchriftfteUern find mir keine größeren Unter- 
[uchungsreihen bekannt. 

Röfch führt in [einen Unterfuchungen über Cretinismus in 
Württemberg 1844 zwei fchlagende Fälle von cretinifchen Kindern 
von einem trunklüchtigen Vater gezeugt auf, von denen der erite 
allerdings auch Vererbung als urfächliches Moment zuläßt. 

Knapp (Unterfuchungen über Cretinismus 1878) fand in 6 
Fällen von 98 (bei 6 pCt.) Trunkfucht der Eltern als muthmaß- 
liehe Urlache des Cretinismus. 

Galle führt in Tab. III [einer Inauguraldillertation (über die 
Beziehungen des Alkoholismus zur Epilepfie, Berlin, 1881) 13 
Fälle von Alkoholismus in der Ascendenz und Epilepfie bei den 
Nachkommen auf. 

Wildermuth (Zeitfchrift für Idiotenwelen J. III, Nr. 4) fand 
bei 56 Fällen von Epilepfie Trunkfucht bei 4 (7 pCt.) als ätio- 
logifches Moment, doch konnte nur bei 2 derfelben (3,6 pCt.) 
der Alkoholmißbrauch als einziges degeneratives Moment auf- 
geführt werden. 

Ich habe nun das mir zu Gebote ftehende Material einer 
genaueren Bearbeitung unterworfen und erlaube mir folgende 
Ergebniffe als einen Beitrag zu einer Zeitfrage mitzutheilen. 

Trunkfucht bei den Vorfahren fand fich bei 538 männlichen 
Idioten 56 mal alio bei 10,4 pCt. angegeben; bei 385 weiblichen 
Idioten 49 mal alfo bei 12,7 pCt.; im Ganzen bei 923 Fällen 
105 mal d. i. bei 11,38 pCt. 

Bei 56 männlichen Idioten 
trank 49 mal der Vater, 

4 „ zugleich die Mutter, 

3 „ zugleich der Großvater v., 

3 „ zugleich der Großvater m., 

4 „ der Großvater v., ohne daß Vater und Mutter trank, 
3 „ der Großvater m., „ „ „ „ 

aber in 1 Falle trank fchon der Urgroßvater m. 

Bei 49 weiblichen Idioten lind die entfprechenden Ziffern 
42, 0, 2, 1, 1, 6. 
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Somit trank bei 105 Fällen 91 mal der Vater, 4 mal Vater 
und Mutter, 5 mal Vater und Großvater v., 3 mal Vater und 
Großvater m., 4 mal nur der Großvater v., 2 mal der Groß- 
vater m., 1 mal Urgroßvater und Großvater m. 

Die Bezeichnung des Mißbrauchs geiltiger Getränke ift mir 
3 mal eine gelinde: dem Branntwein nicht abgeneigt, kein Feind 
des Spiritus, liebt den Branntwein ohne Säufer zu fein. Be- 
denkt man aber, daß in den Kreifen der meilten Eltern ein 
mäßiger Genuß von Branntwein [clbltverftändlich nicht auffällig 
und nicht erwähnenswerth gilt, to Ichien mir auch diele Be- 
zeichnung hinreichend zur Charakteriltik zu fein. Sonit lautet 
die Formel unzweifelhaft: Trinker, Säufer, notorifcher Trinker, 
Trunkenbold. 

In 11 Fällen ift fpeciell Delir. trem. angeführt. 

Von 39 angeblichen Säufern ift mir die Art des in mittleren, 
felbft jüngeren Jahren erfolgten Todes bekannt geworden, die 
der Diagnofe der Trunkfucht mindeftens nicht widerfpricht. 

1 ftarb in einer Irrenanftalt, 

4 ftarben durch Selbftmord, 

3 durch Erfrieren, Ertrinken, Schädelbruch, 

4 im Delirium, 
6 an Apoplexie, 

10 an Tuberculofe, 
3 an Pneumonie, 

1 an Leberkrankheit, 

2 an Magenkrankheit, 
1 an Ascites, 

1 an Typhus, 

1 an fortfchreitender Paralyfe, 

1 eines plötzlichen, nicht näher charakterifirten Todes, 
nur 1 ftarb 73 Jahre alt an Altersfchwäche. 

Was den Stand des Vaters betrifft, fo waren von-89trunk- 
füchtigen Vätern: größere oder kleinere felbftändige Landbauer 
18, Landarbeiter und Tagelöhner 16, Fabrikarbeiter 4, Zimmer- 
leute und Maurer 10, Schmiede und Schloffer 4, Schlachter 3, 
Brauer 3, Gaftwirthe 5, Schneider 2, Gärtner 2, Bergleute 2, 
Schiffer 2, untere Beamte 5, Handelsleute 2, je 1 Lohndiener, 
Lotteriecollecteur, Schullehrer, Fuhrmann, Tifchler, Maler, Kauf- 
mann, Buchführer, Amtsrentmeifter. Stabskapitän, fahrender 
Mann. 
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Bemerkenswerth ilt, daß einige diefer Berufsklaflen mehr 
oder weniger direkte Gelegenheit zum Trinken geben, bei 
anderen ein mäßiger Branntweingenuß als Regel gilt, daß im 
Allgemeinen die litzenden Handwerker den niedriglten Procent- 
latz ergeben. 

Ueber die Altersverhältniffe der Eltern bei der Geburt der 

idiotilchen Kinder gieht folgende Zulammenltellung Aufichluß: 

Alter Jahre: 16 19 20 21 22 23 24 25 26 27 

des Vaters Zahl der— — — — 2— — 2 2 — 

der Mutter. Fälle: 1112 2 2 13 4 5 

Alter Jahre: 28 29 30 31 32 33 34 35 36 37 

des Vaters Zahl der 4344752782 
der Mutter. Fälle: 2456655456 

Alter Jahre: 38 39 40 41 42 43 44 45 46 47 

des Vaters Zahl der 3 1 3 2 3 4 2 — 4 3 
der Mutter. Fälle: 2 2 1 1 4 1 2 4 — — 

Alter Jahre: 48 49 50 52 53 58 59 in Summa 

des Vaters Zahl der 3 1 1 2 1 1 1 87 Fälle, 
der Mutter. Fälle: — — - — — — — 87 „ 

Wenngleich lomit die Zeugungsfähigkeit von idiotilchen 
Kindern bei trunkfüchtigen Eltern nicht an ein beitimmtes Alter 
gebunden erfcheint, fo will mich doch bedünken, daß bei den 
Frauen das Alter vom 30. Jahre bis zur Grenze der Frucht- 
barkeit mehr vorwalte (59 Fälle von 87). 

Das würde zunächlt nur darauf hinweilen, daß die Trunk- 
[ucht mit ihren Folgen erlt [päter in den Ehen eintritt. 

Bei 5 Elternpaaren von 82 waren Vater und Mutter gleich 
alt, bei 16 waren die Mütter älter als die Väter (bis 7 Jahre). 

Blutsverwandtfchaft der Eltern. Bei 42 männlichen Idioten, 
über welche in diefer Beziehung Auskunft zu erlangen war, 
waren 1 mal der Großvater m. und die Großmutter v. Ge- 
fchwilter gewelen (Vater Säufer, Mutter früher hylterilch und 
choreatikh, eine Schwelter der Mutter melancholilch). 

Bei 38 weiblichen Idioten waren 1 mal die Großeltern Ge- 
fchwiiterkinder (ein Onkel der Mutter Idiot), 1 mal beltand eine 
weitläufige nicht näher beltimmte Verwandtichaft (Vater Säufer 
mit Strabismus und Zuckungen einzelner Gelichtsmuskeln, 
Mutter (ehr hylteriich und (onderbar). 
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Somit war 3 mal bei 80 (bei 3,75 pCt.) möglicherweife die 
Trunkfucht des Vaters und die Idiotie des Kindes eine Folge 
der Blutsverwandtlchaft. 

Als andere degenerirende Momente wurden gefunden: die 
[ogenannte neuropathilche Conititution, wie lie lieh bei den 
Männern als Jähzorn, unbegrenztes Mißtrauen, Wunderlichkeit, 
bei den Frauen als Hylterie äußert, väterlicherfeits 6 mal, 
mütterlicherteits 5 mal. 

Epilepfie, Chorea, Lähmung: 

väterlicherfeits 7 mal, mütterlicherfeits 9 mal. 

Eigentliche Pfychofen, Irrfinn, Blödfinn, Selbftmord : 
väterlicherfeits 14 mal, mütterlicherfeits 13 mal. 

Moralifche Defecte, Schmuggel, Spiel, Hang zu Ver- 
gehungen, Lüderlichkeit: 

väterlicherfeits 6 mal, mütterlicherfeits 4 mal. 

Dyfkrafien, väterlicherf. 6 Tuberc, mütterlicherf. 4 Scroph., 

2 Syph., 7 Tuberc. 

1 Räch., 2 Chlor. 

9 mal. 1 Räch. 

1 Kropf 



15 mal. 
Bei 56 männlichen Idioten erfcheinen 
28 Familien behaftet, 
28 „ frei ; 

bei 49 weiblichen Idioten erfcheinen 
31 Familien behaftet, 
1 8 „ frei ; 

im Ganzen erfcheinen von 105 Familien mit diefen de- 
generirenden Momenten behaftet 59 56,2 pCt, 

von denfelben frei ... 46 43,8 pCt. 

Von 54 männlichen Idioten waren 13 erftgeborene, 
„ 48 weiblichen „ ^ H „ 

in Summa waren von 102 Idioten 24 23,5 pCt. erftgeborene. 

Da nach einer früheren Ermittelung von 540 Idioten über- 
haupt 157 29,07 pCt. erftgeborene waren, ift der Procentfatz 
der von Säufern erzeugten Erftgeborenen ein um 6 pCt. ge- 
ringerer, woraus man Ichließen könnte, daß diefes Moment erft 
fpäter in der Ehe mehr zur Geltung kommt. 
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Was den Kinderreichthum der betreffenden Ehen im All- 
gemeinen anbelangt, fo waren 8 Idioten unehelich geboren, 
aber nur 3 ohne nachträgliche Ehe der Eltern und gefchwilter- 
los. 5 ehelich geboren, ebenfalls gelchwifterlos. Die anderen 
95 Ehen 

zählten 281 den Idioten vorgeborene, 

166 „ „ nachgeborene Geichwilter, 
dazu 95 Idioten, lo ergeben fich auf 95 Ehen 

542 Kinder 5,7 Kinder auf jede Ehe. 

Wenn nun nach von Tircks in Preußen durchlchnittlich 
jede Ehe mit 4,25 Kindern gefegnet ilt, nach meiner früheren 
Ermittelung die Ehen mit idiotilchen Kindern im Allgemeinen 
5,15 Kinder ergeben, lo lind die Ehen, in denen Trunkfucht 
als Moment auftritt, noch mehr mit Kindern (gelegnet kann 
man wohl nicht tagen) heimgelucht. Glücklicherweile lind 
63 pCt. den Idioten vorgeboren und nur 37 pCt. folgen, ein 
Beweis, daß die Trunkfucht doch auch die Zeugungskraft Ichwächt. 

Über die Gelundheitsverhältnilfe der 542 Kinder ließ h'ch 
bei 42 nichts ermitteln; als gelund wurden 

angegeben 201, das lind 39,41 pCt., geltorben waren 

153, „ „ 30,00 pCt, an chron. Krank- 
heit litten 356, „ „ 30,59 pCt., lomit (ind gelund 
etwa 40 vom Hundert, 60 krank oder todt, d. h. auf 2 gelunde 
kommen 3 kranke oder todte Kinder. 

Von den 153 Geworbenen waren todtgeboren 21, es Itarben 
an Krämpfen und Meningitis 42, an Typhus 1, an Tuber- 
culofe 14, an Pneumonie 2, an Keuchhutten 4, an Croup und 
Diphtheritis 4, an Blattern 2, an Scharlach 6, an Cholera 3, 
an Ruhr 1, an Drüfenleiden 3, durch einen Unglücksfall 1, 
durch Selbftmord 3; die übrigen 46 ftarben aus unbekannten 
Urlachen bald nach der Geburt oder nur tage- oder monatealt, 
feiten nach Jahren. 

Die hohe Anzahl der Todtgeborenen und an Nervenleiden 
Geltorbenen fällt auf. Während aber von den 281 Vor- 
geborenen 79 28 pCt. geltorben lind, ergaben die Nach- 
geborenen auf 166 74 45 pCt. Geftorbene. 

51 Gelchwifter der 105 Idioten werden als chronilch krank 
bezeichnet, 6 als maraftifch, 23 fcrophulös, 19 imbecill oder 
idiotifch, 1 epileptilch, 1 paretifch, 1 hyfterilch. Dies ergicbt 
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auf 252 lebende Gefchwifter 20 pCt. kranke. Da aber von 
177 lebenden vorgeborenen Gefchwiltern nur 27 15 pCt, von 
75 lebenden nachgeborenen 24 32 pCt. krank lind» lo ver- 
Ichiebt fich das Verhältniß wieder zu Unguniten der Nach- 
geborenen, und es Icheint die Annahme geftattet, daß nach der 
Zeugung idiotifcher Kinder von Trinkern die Zeugungskraft 
nicht blos quantitativ, fondern auch qualitativ abnehme. 

Ueber die Schwangerfchaft der Idiotenmütter fehlen Angaben 
in 32 Fällen. In 40 Fällen foll diefelbe normal verlaufen lein. 
In 27 Fällen werden ausdrücklich die deprimirenden Affecte 
hervorgehoben, wie fie in der Familie eines Säufers nicht aus- 
bleiben können, wo gegenteitiges Vertrauen und Achtung 
tchwindet, an die Stelle der Zuneigung Brutalität, Mißhandlung, 
mindeftens Gleichgültigkeit tritt, wo, wie in vielen Fällen an- 
gegeben wird, der auskömmliche, felblt überfchüflige Broterwerb 
ruinirt wird, der Vertrauenspotten entzogen werden muß, das 
zufriedene Leben der Sorge weicht. Da giebt es Kummer, 
Herzleid bis zum Herzbrechen. Dazu kamen einmal Krämpfe 
in Folge von Mißhandlung, ein Selbltmordverfuch in Ver- 
zweiflung, ein Blitzstrahl mit vorübergehender Lähmung, ein 
Schreck über eine Feuersbrunft. 

In einem Falle hörte die Anglt vor ungelunden Kindern 
nicht auf. Einmal wird ein heftiger Schreck im 3. Monat an- 
gelchuldigt, einmal eine andere heftige Gemüthsbewegung, ein- 
mal große Aufregung bei einer Schwitzkur, einmal war der 
Appetit während der ganzen Schwangerfchaft verfchwunden. 

Ueber die Geburt fehlen bei 28 Fällen die Angaben. 
Normal war dielelbe bei 25 m. und 29 w. Kindern, darunter 
eine GeHchtslage. Bei 10 m. 8 w. war lie Ich wer und lang- 
dauernd ohne ärztliche Hilfe, 1 mal fchwer mit ärztlicher Hilfe, 
bei 3 m. und 1 w. fand Zangengeburt ftatt, bei einer war der 
Eindruck noch lange Zeit zu fehen, einmal wurde das Kind 
6 Wochen zu früh geboren. Dies ergiebt von 77 Geburten 
28,57 pCt. Ichwere. 

Ueber die erlte Ernährung fehlen in 35 Fällen die Angaben. 
Von der Mutter wurden in der Regel ein Jahr lang gettillt 59 
(einmal allerdings nur 14 Tage lang, einmal kärglich, einmal 
mit Flafche zugleich, einmal unter convulfivilchen Anfällen, ein- 
mal unter Noth, da fich der Vater den Finger abgefchoffen 
hatte), von einer Amme 2. Nur durch die Flafche wurden 8, 

J. P. Gerhardt, Das Idiotenwesen. 21 
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mit Qries 1 ernährt. Wenn aber auch direkte Angaben fehlen, 
läßt [ich vorausfetzen, daß die deprimirenden Affecte, deren 
oben Erwähnung gelchah, fortgewaltet haben. 

Von der weiteren phylifchen und plychifchen Einwirkung 
auf die Kinder ilt in 83 Fällen nichts erwähnt, nur in 22 Fällen 
ilt ausdrücklich Verwahrlolung und in 5 zugleich Mißhandlung, 
in 2 fogar von einem Lehrer, angegeben. 

Wie [ich erwarten läßt, beginnt die Idiotie bei den aus 
Trinkerfamilien abltammenden Kindern früh. Bei 81 77 pCt. 
datirt die Idiotie von Geburt an, bei 10 innerhalb des erlten 
Jahres, bei 5 mit P/» Jahren, bei 6 mit 2 Jahren, bei 1 
mit 3, bei 1 mit 4, bei 1 mit 6 Jahren. Als directe Ver- 
anlaüung werden aufgeführt 7 mal Meningitis, 17 mal Eclampfie, 
1 mal typhöfes Fieber, 2 mal Scharlach, 1 mal Eczema cap., 
1 mal mit Sturz auf den Hinterkopf, 1 mal eine Kopfwunde mit 
3 Jahren, wozu im 10. Jahre eine Meningitis kam. Die zu- 
fälligen QelegenheitsuHachen ericheinen (omit [pärlich. 

In Bezug auf den Grad der Idiotie können von den 105 
58 55 pCt. als Idioten, 47 - 45 pCt. als Imbecille bezeichnet 
werden. Dabei findet [ich 
24 mal Epilepfie, 

4 „ Chorea, 

20 „ Lähmungen und Contracturen, 

5 „ allgemeine MuskeHchwäche und Atrophie, 
24 „ Scrophulofe, 

7 „ Rachitis, 

1 „ hereditäre Syphilis, 

1 „ Hemeralopie, 
lo daß bei 64 61 pCt. gleichzeitig eine ichwere körperliche 
Belaltung [tattfindet. 

Von den 105 Idioten lind bisher meines Willens 19 ge- 
korben, darunter 11 Epileptiker. Von 3 ilt mir die Todes- 
urlache unbekannt, von 16 (tarben an Ruhr 3, an Lungen* 
tuberculole 2, an Drütentuberculole 1, an Miliartuberculole 2, 
an doppelleitiger Pneumonie bei Morbilli 1, an gekreuzter Pneu- 
monie I, an Pleuritis 1, an Apoplexie 2, an Hirniclerole 2, 
an fremden Körpern im Darm 1. Ich kann nicht lagen, daß 
fich diele Befunde von denen bei andern Idioten unterIcheiden. 
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Von 11 konnte das Hirngewicht beltimmt werden. Ich 
ordne dasfelbe nach der Schwere und füge Gefchlecht und Alter 
den Grammgewichten bei: 

970 männl. 17jähr. — 1000 weibl. ISjähr. — 1040weibL 
19jähr. — 1070 männl. löjähr. — 1100 männl. 8jähr. — 
1150 männl. 19jähr. — 1275 + 720 FlüKigkeit weibl. löjähr. — 
1350 männl. löjähr. — 1370 weibl. 12 jähr. — 1400 männl. 
lOjähr. — 1410 männl. 13jähr. 

Unter denfelben lind offenbar mehr leichte als Ichwere 
Gehirne. 

Falle ich nun noch einmal alles zulammen, lo läßt lieh aus 
der . Belchaffenheit der Idioten lelblt, die aus Trinkerfamilien 
Itammen, nichts Specifilches erkennen. Berücklichtigt man alle 
Momente, die bei Entitehung der Idiotie gewirkt haben, lo er- 
giebt lieh bei den AIcendenten nur Trunklucht allein bei 20 m. 
und lö w., bei allen anderen ergiebt lieh außerdem noch andere 
degenerirende Belaltung, abnorme Schwangerichaft, Geburt» 
acute Krankheit etc. Demnach würden von 923 Fällen nur 
34 3,ö8 pCt. der Trunklucht der AIcendenten zuzulchreiben 
lein. Da lieh nun aber nicht enticheiden läßt, ob die etwa be- 
rücklichtigte Plychote eines der En^uger von leiner Trunklucht 
oder der der Großeltern herrührt, ob nicht die Ichwere Geburt 
von dem idiotilchen Kinde (elblt bedingt ilt, ob nicht die an- 
gelchuldigte Meningitis oder Eclampfie nur eine Theilericheinung 
des Gelammtzultandes ilt, von welchem auch die Idiotie eine 
Theilericheinung ilt etc., lo ilt das obige Relultat zu unlieber 
und lieber zu klein. 

Wenn man nun aber in dielem Wirrlal von bedingenden 
Momenten auf eine ziffernmäßige Angabe des Einflulles der 
Trunklucht auf <lie Entitehung der Idiotie verzichten muß, lo 
wird man dielelbe doch als einen Factor gelten lallen müllen, 
der delto unheimlicher und delto gefährlicher ilt, je weniger 
genau man in vielen Fällen beltimmen kann, ob lie das Ver- 
urlachende oder Verurlachte ilt, ob lie nicht lelblt Symptom 
einer Plychole ilt, die hervorzurufen man lie anichuldigt und 
ob lie nicht anitatt eines Verdammungsurtheils vielmehr des 
tiefiten Bedauerns würdig iei. 

Ich füge noch einige Ipecielle Fälle hinzu, welche unzweifel- 
haft den eigenthümlichen Einfluß der Trunklucht auf die Nach- 
kommen zeigen, aber auch, wie oft zugleich andere unheil- 

21* 
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volle Einflülfe lieh geltend machen und den einfachen Fall 
compliciren. 

No. 950. Imbeciller Knabe, rachitilch, untere Extremitäten 
gelähmt. 

Großv. V. Säufer, Itarb über 50 J. ah. 

Großm. V. gefund, [tarb 60 J. alt. 

Großv. m. gefund, Itarb über 60 J. alt. 

Großm. m. gelund, Itarb über 60 J. alt. 

Vater Säufer, unter Curatel, heirathete 50 J. alt. 

Vater hatte keine Brüder, 2 Schwertern mrt gelunden Kindern. 

Mutter gelund, wurde 27 J. alt zu der „guten Parthie** 
gezwungen, erlitt viel während der Schwangerichaft durch den 
Säufer und dellen rohe Gelellen, gebar 1 Monat zu früh, ge- 
biert danach 3 todte Früchte und 1 bis zum 8. J. gelunde 
Tochter. 

Mutter rtirbt 40 J. alt an einem Rückenmarksleiden, nach- 
dem lie 5 J. im Bett gelegen. 

Mutter hatte 1 Bruder und 1 Schwerter mit gelunden 
Kindern. 

No. 751. Idiotin, kann mrt 10 J. noch nicht allein eilen. 

Großeltern v. unbekannt. 

Vater kränklich, Itarb 53 J. alt an Emphylem, hatte 2 ge- 
lunde Brüder und 1 Schwerter verheirathet ohne Kinder. 

Großv. m. Säufer, Itarb 59 J. alt an Apoplexie. 

Großm. m. Itarb 78 J. alt an Lungenblutung. 

Mutter klein und Ichwächlich, irt die jünglte von 10 Ge- 
Ichwiltern, von denen nur 1 Schwerter noch lebt, die auch ein 
imbecilles Kind hat. 

Mutter ilt die zweite Frau, die Schwerter der erlten ver- 
Itorbenen, die außerehelich ein Kind mrt Klumpfuß, in der Ehe 
4 Kinder geboren hatte, von denen 3 im Alter von 5, 12, 22 J. 
an Tuberc. Itarben. 

No. 937. Idiotin. 

Großv. V. Säufer, Itarb über 50 J. alt. 

Großm. V. gelund, lebt 83 J. alt. 

Vater trank, loll nie betrunken, aber von je ein Sonder- 
ling gewelen lein, irt leit 5 J. in einer Irrenanitalt. 

Vater hatte einen Bruder der trank und über 30 J. alt Itarb. 

Vater hatte eine unverheirathete Schwerter, die mehrere 
gelunde Kinder hat. 
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Großv. m. [tarb 60 J. alt an Schwindfucht. 

Großm. m. Iiarb 63 J. alt an Schwindiucht. 

Mutter leidet an Strabism. ext. linkerleits; eine Schwelter 
■derlelben (tarb 24 J. alt an Schwindiucht, eine andere hat ge- 
lunde Kinder. 

No. 413. Lieber die Großeltern ift nichts bekannt. 

Vater iit ein rültiger intelligenter Mann in den belten Jahren, 
Hausbefitzer, Titchler, zieht meift umher und vertreibt Lotterie- 
loofe; läuft 8 Tage lang unlinnig, dann längere Paule. 

Mutter gelund, intelligent, häuslich. 

Geboren wurden: 

1) Ein mir unbekanntes Kind, das an Blattern Itarb. 

2) Eine Tochter, die im 3. J. an Krämpfen Itarb. 

3) Schwer in Gelichtslage eine Tochter, die ^'4 J. alt von 
Eclamplie befallen wurde, aus welcher lieh rudimentäre und 
ausgebildete Epileplie bei rechtsleitiger Lähmung entwickelte, 
imbecill, Itarb 8J. alt in Krämpfen, die in der Schule begonnen 
hatten. 

4)5) Zwillinge, die mit 2 und 17 Wochen Itarben. 

6) Leicht ein Knabe, der die erlten 20 Wochen Ichwächlich 
war, lieh dann gut entwickelte, keine Störung der Intelligenz, 
aber den Ichöniten Trigonocephalüs zeigte, den ich je lebend 
gelehen. 

7)8) Zwillinge, deren einer 14 Tage alt an Krämpfen Itarb, 
der andere 5 Wochen alt lehr ruhig lag und mit offenen 
.Augen Ichlief. 
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(Abdruck des 9. Kapitels: „Die Aufgabe des Geifthchen für die Idioten** 
aus Zimmers Handbibh'othek der praktifchen Theologie. Bd. 11—14, 

AbtI. 29.) 

Die Aufgabe des Geistlichen für die Idioten. 

Wenn die Blöden an dielem Orte zu einem Gegenftande 
der Betrachtung gemacht wurden, fo dürfen die Pflichten, welche 
die Paftoren, belonders die Pfarrgeiltlichen gegen He haben, 
nicht unberückfichtigt bleiben. Wenn der Paltor in feiner Ge- 
meinde ein armes idiotilches Kind vorfindet, was kann er für 
dasfelbe thun? Der Fall kann ja in verfchiedener Weife an ihn 
herankommen. Es kann ihm ableiten der Schule mitgeteilt 
werden, daß da ein Kind fei, das mit den normalen Kindern 
nicht fortzukommen vermöge. Er entdeckt vielleicht bei feinen 
Hausbefuchen ein Mädchen, das durch feine afchenbrödelartige 
Geltalt feine Aufmerkfamkeit auf. fich zieht. Niemand im Haufe 
macht ihn auf daslelbe aufmerkfam; denn Ichwach- und blöd- 
finnige Mädchen können fich oft noch einigermaßen nützlich 
machen, man begnügt fich mit ihren Leiftungen. Anders ift es 
freilich mit einem derartigen Jungen. Aus dem ließe fich doch 
vielleicht noch etwas machen. Drum fragt man wegen feiner 
den Paftor. Aber allzubald thut man es auch nicht. Anfänglich 
wird auf die Selbfthülfe der Natur gehofft. Ein guter Freund 



327 

hat gefagt, daß mit dem (iebenten Jahre (ich oft das tolpatfohe 
Wefen Jolcher Kinder ändere. Dies wartet man ab: und w^nn 
es h'ch auch da noch nicht ändert, fo ift das Kind ja noch (o 
jung; man fängt an, auf einen Umichlag im vierzehnten Jahre 
zu hoffen. Hier tritt die erfte Verpflichtung für den Geiftlichen 
ein; er hat den Leuten das Unbegründete diefer Annahmen zu 
erklären und hervorzuheben, daß mit der Hilfe für das arme 
Kind nicht früh genug begonnen werden könne. Aber nun 
werden die Eltern und Angehörigen Ihm oft tchon lelblt mit 
Hilfen, die lie in Ausficht genommen, entgegenkommen. Eine 
[ehr gewöhnliche ilt: „Unler Kind kann in der allgemeinen 
Schule nicht fortkommen; da wollen wir ihm Privatunterricht 
geben oder durch einen folchen dem allgemeinen Unterrichte 
nachhelfen laffen." Diefem Plane ift mit Enttchiedenheit ent- 
gegenzutreten. Wenn irgend ein Kind für den Einzelunterricht 
ungeeignet itt, fo üt es das fchwachlinnige. Das Kind bedarf 
der Anregung in erhöhtem Maße. Im Einzelunterrichte (oll 
diefelbe allein vom Lehrer ausgehen. Es iit aber immer nur 
die eine Stimme des Lehrers, die an das Kind herantönt; das 
giebt Monotonie, während, wo mehrere Kinder unterrichtet 
werden, verichiedene Stimmen von dem Kinde gehört werden; 
und diele verichiedenen Kinder, lie geben alle dem Lehrer et- 
was durch ihre Antworten, durch ihre Fragen. Dem einzelnen 
Ichwachfinnigen Kinde gegenüber aber hat der Lehrer auf nichts 
zu rechnen, das diefes ihm, wie das begabte, entgegenzubringen 
vermag. Er, der Lehrer, loll allein ausgeben, und das loll er 
meiltenteils in einer Zeit, wo er felblt fchon abgefparint ilt. 
Oder lind die meitten Lehrer nicht erlt dann in der Lage, 
Privatunterricht zu erteilen, wenn fie bereits ihren anderweitigen 
Dienit ablolviert haben? Ein abgetpannter, abgematteter Lehrer 
hat nicht mehr die Fritche und Kraft einzufetzen, deren das 
[chwachbegabte Kind bedarf. Soll nun aber diefer private Unter- 
richt gar noch ein Extraunterricht fein, der zu dem normaleh 
hinzukommt, fo wird gerade dem Kinde, das wegen feiner ge- 
ringeren Kapazität weniger Unterrichtsftunden haben follte, mehr 
als den begabteren zugemutet. Und wenn es um leiner Extra- 
ftunden willen in den anderen Stunden weniger in Anfpruch 
genommen würde, vielleicht ganz unberückfichtigt bliebe, fo 
wäre dies wieder dem Kinde zum großen Nachteile. Darum 
kann nicht ernft und entfchieden genug abgeraten werden, das 
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Ichwachfinnige Kind in Einzelunterricht zu gben, privatim unter- 
richten zu laden. 

Der Partor wird auch gegen fahche Eltern-, namentlich 
Mutterliebe zu kämpfen haben. Es wird, wenn er die Übergabe 
an eine Anftalt befürwortet, gelagt werden : „Ich kann mich von 
meinem Kinde nicht trennen." Demgegenüber ilt der Nachweis 
zu liefern, daß der Zultand des Kindes eine Behandlung er- 
heifche, die es im Haule nicht haben könne, und daß die Rück- 
licht auf das Wohl des Kindes Opferwilligkeit fordere. Befonders 
aber ilt, wenn das leidende Kind Gefchwifter hat, die Rückh'cht 
auf diele hervorzuheben. Idiotilche Kinder haben Gewohnheiten 
an lieh, es kommen Grimallen und Manieren bei ihnen vor, die 
unvermerkt auf die Gelchwilter, namentlich die kleineren über- 
gehen. Auch in littlicher Hinlicht werden nicht leiten die ge- 
lunden verdorben. Sie Ichieben, wofür lie verantwortlich lind, 
auf den defekten Bruder, die gebrechliche Schwelter, als ob 
diele, die nicht beitraft wird, es ausgeübt, zerbrochen, zeritört 
hätte. — Manche Eltern beluchen wohl auch, ehe lie ihr Kind 
wegzugeben lieh entichließen können, eine Anhalt und kommen 
mit dem Eindrucke heim: „So Ichlimm wie die Kinder, die wir 
dort gelehen, ilt das unirige nicht; dahin können wir es nicht 
geben; denn dort kann es nur weiter herunter kommen." Um 
dem wideriprechen zu können, wird der Geiltliche lieh mit dem, 
was über das Welen des Idiotismus gelagt ilt, zu rülten haben, 
um dann auf Äußerungen und Symptome, welche die Eltern 
bei ihrem Kinde überiahen, aufmerklam machen zu können. 

Wenn nun die Unterbringung in einer Anitalt belchlollen 
ilt, lo wird der Geiltliche den Eltern zur genauen und gründ- 
liehen Belehreibung des vorliegenden Falles behülflieh lein 
mühen. Die meilten Anitalten geben denen, die ein Kind an- 
melden, Fragebogen, auf denen beltimmte Auflehlülle verlangt 
werden. Nach dielen wird der Geiltliche lieh für den Ipeziellen, 
Fall zu richten haben. Wir wollen hier alles dasjenige zu- 
lammentragen, was ihm als Fingerzeig beim Studium eines 
idiotilehen Individuums dienen kann. Es ilt dabei nicht bloß 
auf dasjenige Rücklieht genommen, was der, der ein beliimmtes 
Kind eriprießlieh behandeln loll, dazu willen muß. Mancher 
Hinweis ilt auch im Interelle der Statiitik und der tieferen Er- 
gründung des idiotilehen Elends gegeben, wozu die Hand zu 
bieten, gerade der Geiltliche der geeignete Mann lein möchte. 
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Die erlten Angaben betreffen die Perlonalien des idiotifchen 
Kindes^ Bei Vater und Mutter [ind deren Altersangaben zu 
verzeicnnen, da große Altersverichiedenheit der Ehegatten mit 
VeranlaHung lein kann zur Erblödung des Kindes; ebento i(t 
feitzuitellen, ob dielelben vor ihrer Vereheh'chung bereits bluts- 
verwandt waren; denn Blutsverwandtfchaft der Erzeuger findet 
iich auch unter den Entitehungsgründen der Idiotie. Übrigens 
find diefe beiden VerhäUnifle nur als mitwirkende Faktoren an- 
zufehen, nie als folche, die für iich allein den Blödiinn begründen 
müßten. Auch die leibliche und geiitige Getundheit der Eltern 
ilt in Betracht zu ziehen, nicht minder das Vorhandenlein von 
Nervenkrankheiten etc. in der Verwandtfchaft. Beachtung muß 
auch der Umftand finden, ob eins von den Eltern dem Trünke 
ergeben; obfchon auch ganz notorifche Trunkenbolde gejunde» 
normale Kinder zeugen können. Nicht minder ilt zu beachten, 
ob das in Frage kommende Kind das erltgeborene oder ein 
Ipäter folgendes [ei, ob vor oder nach ihm andere geboreii, 
dielelben gelund oder gebrechlich, noch lebend oder bereits 
verftorben feien. Bei den Verdorbenen hat es Interelfe, auch 
die Todesurlachen zu willen. Aus dielen Angaben wird ein Bild 
des phylilch-plychilchen Zultandes der Familie gewonnen, das 
auch auf die Ätiologie des Falles ein Licht wirft. Dem Statiltiker 
haben die Angaben über Stand, Beruf und Religion der Eltern 
Wert, da dielelben einen Beitrag geben zu dem Prozentlatz, der 
auf die einzelnen Stände und Religionen entfällt. Beiläufig lei 
erwähnt, daß der höhere Prozentlatz der idiotilchen Geburten 
unter den Israeliten in den bei ihnen häufiger vorkommenden 
Ehen unter nahen Verwandten [einen Grund haben mag. Ebenio, 
daß, wenn wir die Stände verteilen: 

1. Liberale Berufe, 

2. Handel und Verkehr, 

3. Gewerbe, 

4. Landwirtichaft, 

die Prozentfätze des Irrfinns von 1 zu 4 abnehmen, dagegen 
bei der Idiotie von 1—4 aufiteigen. 

Was das idiotifche Kind betrifft, fo möge zunächft eine Be- 
ichrcibung feines körperlichen Zultandes gegeben werden. Ob 
leine Größe dem Alter entipreche oder ob es in der körper- 
lichen EntWickelung hinter feinem Alter zurückgeblieben fei. Es 
ift nämlich nichts Seltenes, daß, wenn nicht etwa die Gefichts- 
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Züge Anderes melden, man einen bereits zwanzigjährigen für 
einen zehn- oder zwölfjährigen Knaben halten tollte. Mw fühle 
die Arme auf die Fertigkeit oder Schlaffheit der Muskulatur. 
Man- gebe die Form des Kopfes an, ob Makro- oder Mikro- 
cephalie vorhanden, ob eine zuckerhutähnliche Form oder der 
Kopf feitlich gedrückt fei. 

Aus Erkundigungen bei den Angehörigen wird man viel- 
leicht erfahren können, ob der Kopf nach der Geburt recht- 
zeitig oder erft verhältnismäßig Fpät Hch gefchloHen und ob 
etwa eine künftliche Entbindung auf die Geftaltung des Kopfes 
eingewirkt habe. Vielleicht läßt fich in Erfahrung bringen, ob 
das Kind auf dem Wege einer natürlichen Entbindung oder mit 
Hülfe von Inftrumenten zur Welt befördert fei. Der Gefichts- 
ausdruck wird mitbeftimmt durch die Stirn. Ift diefelbe flach 
oder gewölbt, niedrig oder hoch ? Sind die Ohren groß oder 
klein? vielleicht auffällig weit abftehend vom Kopfe? Sind fo- 
genannte laufende Ohren, übelriechende Ohrausflülfe vorhanden? 
Wie ift der Mund? Viel offenftehend ? Vorzugsweife mit zum 
Atmen dienend? Gefchehen durch ihn Speichelausflüffe? Wird 
er von dicken, fleifchichten, aufgeworfenen oder fcharf ge- 
IcITnittenen Lippen eingefchloffen ? Was für Zähne werden 
durch den Mund fichtbar? Sind die Kauwerkzeuge abnorm? 
Die Zähne aus fchlechter Subftanz? in unordentlichen Reihen 
ftehend ? Sind fie mit Leichtigkeit gekommen oder traten beim 
Zahnen Eklampfien, Zahnkrämpfe ein? Welchen Ausdruck 
haben die Augen? Verfchießen fie? Kommt Schielen vor? 
lit Neigung zu Augenentzündungen vorhanden? Neigung zu 
Anfchwellung der Mandeln oder fonftiger Hinweis auf Skrophu- 
lofe? Wie ift der Appetit? Wie die Verdauung? Ift der Bauch 
ein tympanitilcher? Zeigen fich Anzeichen der Rhachitis? Ift 
die Ausbildung der Gefchlechtsteile normal? Finden fich 
Spuren der Onanie? Bei weiblichen Individuen, die dem Alter 
nach menftruiert fein follten, ift über die Art der Menftruation 
zu berichten. Ift der Betreffende epileptifch? Seit wann? 
Worin fieht man den Entftehungsgrund der Epilepfie? In 
welchen Zwifchenräumen treten die Anfälle ein? Kommen fie 
zu jeder Tageszeit oder nur bei Nacht vor? Giebt fich die 
aura epileptica zu erkennen? d. h. ift ein Vorgefühl der Anfälle 
vorhanden? Kommen neben fchwereren Anfällen leichtere vor? 
Fällt der Patient jedesmal? Schäumt fein Mund? Schlägt er 
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<lie Daumen ein? Wie ift er nach dem Anfall? Was ift bisher 
gegen die Epilepfie angewendet? Hat der etwaige Gebrauch 
von Bromkalium Störungen in Funktionen des Verdauungs- 
apparates, Erzeugung von Pultein, Trübungen des Denk- 
vermögens hervorgerufen? Hat das Individuum Neigung zu 
beltimmten Krankheiten, und zu welchen? Welche Krankheiten 
hat es überhaupt durchgemacht? — Was den geiltigen Zuttand 
anbetrifft, lo ift zu bemerken, ob der Patient mehr Itumpf 
(torpide) oder aufgeregt (erethifch) fei, ob etwa geiftige Ver- 
wirrtheit bei ihm vorkomme. Ob Sprachvermögen da fei? 
Ob dasfelbe ein mangelhaftes z. B. in der Wort- und Satz- 
bildung? Ob Frage und Antwort unterfchieden werden oder 
ob der Kranke, ftatt zu antworten, die Frage wiederholt (Echo- 
fprache)? Ob er feinen Namen kenne und auf ihn höre? Ob 
er Perfonenkenntnis habe und in welchem Umfange? Ob er 
Wiedererkennungsgabe befitze? Ob er fcheu, ftörrifch oder 
anfchmiegfam ? Ob er von gewiffen Trieben fich leiten lafle, 
Sammeltrieb, Nachahmungstrieb, Zerftörungstrieb? Ob Selbft- 
befchädigungen bei ihm vorkommen? Ob er Luft habe, fich 
zu befchäftigen (Spiel, Handreichungen)? Wie er feine Wünfche, 
Bedürfniffe etc. ausdrücke? Ob unmotiviertes Lachen oder 
Weinen oft oder zuweilen vorkomme? Ob fich ein Hang zu 
gefährlichen Sonderbarkeiten zeige? Zug zum Feuer oder 
Waffer hin? Gefräßigkeit? Ob es Ekel kenne oder nicht? 
Ob es Heimweh kenne? Ob es bereits gewiffe Kenntniffe und 
Fertigkeiten befitze? Und wie es diefelben erlangt habe? Wann 
es zum Gehen und zum Sprechen gekommen? Ob es fich 
felber zu kämmen, zu wafchen, an- und auszukleiden vermöge? 
Ob es beim Effen bedient werden muffe und wie weit? — Von 
befonderer Wichtigkeit ift, zu erfahren, ob der Blödfinn als ein 
angeborener oder als ein fpäter aufgetretener, erworbener an- 
gefehen werden muffe. In dem letzteren Falle haben die An- 
gehörigen anzugeben, wann und woran fie zuerft zu erkennen 
glaubten, daß das Kind kein normales fei. In dem erfteren 
befrage man fie, ob während der Schwangerfchaft die Mutter 
etwa einen Unfall oder Schreck erlitten habe. Auch nehme 
man Notiz davon, wenn diefelbe meint, fich hier oder da an 
jemand oder etwas verfehen zu haben. 

Wenn die Wohnungsverhältniffe der Eltern in fanitärer 
Hinficht keine günftigen find, möge der Berichterftatter auch 
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dies nicht unerwähnt lallen. Belonders aber vertchweige er 
nicht, wenn leine Bekanntichaft mit der Lebensweile und der 
Kinderzucht des Haules ihm Erklärungsgründe für den elenden 
Zultand des Kindes an die Hand zu geben Icheinen. 

Itt nun das Kind in der Anitalt untergebracht, lo wird der 
Paltor auch dann noch zum Belten deslelben wirken können. 
Er luche den Unverltand und die Ungeduld der Eltern, die dann 
lieh lo oft geltend zu machen luchen, zu bemeiltern. Er wird 
Gelegenheit haben, die Mittelsperlon für die Erkundigungen und 
Mitteilungen zu bilden — eine Vermittelung, die oft günitiger 
lein wird als der direkte Verkehr zwilchen Eltern und Anitalt. 

Haben wir bisher der Tätigkeit des Geiltlichen im Einzel- 
falle gedacht, lo möge Ichließlich die ganze Idiotenpflege den 
Amtsbrüdern beltens ans Herz gelegt lein. Ilt es die heilige 
Pflicht der GeiWichkeit, für das ganze Feld der Inneren Million 
einzutreten, lo fällt auch dieler Teil jenes Feldes auf ihr Herz. 
Äußerlich freilich einer der unicheinbarlten. Aber kein Geilt- 
lieber, kein Diener Chrilti wird fragen dürfen: Was trägt denn 
das ganze Idiotenwelen für das Gemeinwelen aus? Verlohnt 
es lieh, loviel Geld auf diele Anitalten zu verwenden? Wir 
haben hier nicht mit dem kleinen Prozentlatz zu rechnen, der 
vielleicht für das Weltlebcn durch diele Anitalten gefördert und 
gerettet wird. Wir haben zu bedenken, daß diele Ärmiten unter 
den Armen recht eigentlich berufen lind, ein ernlte§ Frage- 
zeichen für die Chriltenheit zu bilden. An ihnen loll es lieh 
zeigen, ob unlere Liebe Itark genug lei, eine Pflege zu üben, 
die keinen Ekel kennt, ein Studium zu treiben, das es mehr 
mit den Tiefen des Unvermögens als den Höhen menichlicher 
Errungenichaften zu tun hat, und den Glauben zu üben, daß 
Gott das, was nichts ilt vor der Welt, erwählet habe, daß es 
etwas lei zulobe leiner Herrlichkeit. Wir begrüßen mit Freuden 
die Helfer, die unter dem Banner der Humanität auf unler 
weites Arbeitsfeld treten; wir heißen willkommen die Männer 
der medizinilchen Widenichaft, denen die Idioten als für lie 
abgelaufene Fälle keine zu geringfügigen Objekte ihrer Wirk- 
lamkeit lind. Aber den Trägern des geiltlichen Amtes, den vor 
allen zu Chrilti Dienite Berufenen liegt es ob, für die armen 
Blöden das Banner zu entfalten, dem der heilige Geilt die 
leuchtende, goldene Infchrift gab: „Die Liebe Chrilti dringet 
uns allo!" 
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